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Erstes    H«ft. 

Ziir  'Elektricitätslehre  S.  1  —  26. 

ftrsvche  über  den  Zustand  der  g  eschlossenen  e  in/aehen 

'       '     '        ""  "  '    '       n  geltiiipße  Bcteuchtuiifi  einigtr 

om  Galvanismus,  \oaG, S.Ohjn 
S.  ]  —  S6. 

Vebex  die  Anzeigen,  welche  da«  Elektrometer  darüber  eiBbf, 
nach  früheren  Versiichen  der  Physiker  !•  Versurho  de*  Ver- 
fassers 5,  wormis  herTorgehf,  dals  die  einfache  Eetle,  alle  jene 
AtiKcigen  ein  Eleklrometer  giebl ,  wie  die  F'olta'istiie  Saol« 
nnter  alinlichen  Umstandes  8.  Anf  den  Gebrauch  des  con— 
dunsirenden  Eleklroniettrs  Im  Aligemeinen  sich  beziehends 
VoTsiahUmar^regeln  9.  Die  Stönui<;en ,  welche  dabei  yami- 
koBiinen  pflegen,  erscheinen  dem  Ange  viel  gröf^er,  als  «ie 
-wirklich  sind  ebsnil.  Bei  Versuchen,  welche  eine  Verelei- 
chitng  der  Starke  üi  den  verschiedenen  Anzeigen  des  Elek- 
trometers beabsichtigen,  isl  es  eiit,  das  Goldblällchen  immer 
niirnachdeiselbenSdtesichhJnbeweeenzuJassen  11.  Feiirh^ 
ligkeit  und  Temnreiniguug  der  Metafle  ist  eben  so  zn  meiden 
ebriuL,  als  iragleichniäfsige  Nafiimg,  oder  gar  stellenweise 
Trockenheit  des  fehlleitenden  Dochtes,  insbesondere,  wo  er 
an  den  Metallen  anliegt  12,  Blick  auf  einen  hierher"  eh örigen 
Versuch  de  la  Hivt's  ihjinm.  Die  grofse  Empfindlichkeit  des 
Elek Ironielers  entschädigt  hinreichend  für  diennreeatmäCiig- 
keit  der  Anzeigen,  die  vorzugsweise  der  Rehandlungsweise 
oder  dum  Baue  de:  Instrumentes  zur  Last  fallen  und  jedenfalls 
leicht  uns rhüd lieh  zu  machen  sind  15.  wodurch  dieses  Instru- 
tnent  dann  eine  dem  Zustand  der  Wissenschal't  im  hohen  Grad 
entsprechende  messende  Wichtigkeit  erhalt  16>  Ueber  die 
wi  diesem  Versuch  erforderliche  Constniction  der  Ketten  17, 
und  Versuche,  die  Art  und  den  Gnind  der  dabei  vorkommen- 
den Abweichungen  näher  kennen  zu  lernen ,  mit  besonderer 
Bücksirht  auf  die  Nattir  des  dabei  angewandten  flüssigen  Lei- 
ters IS.  21.  S.i,  woraus  hervorgeht,  daTs  sie  sich  aus  einem 
von  Gegenspannungen  abhängenden  Leitiingswidersland  er- 
klären fassen  20.  Ceber  die  grofse  Beweglichkeit  der  in  der 
geschlossenen  Kette  auftretenden  .Spannung  zwischen  Kupfer 
und  Salzlösung  23,  welche  Spannung  von  dem  durch  die  Sel- 
tenwirkung ausgeschiedenen  Alkali  (bei  Anwendung  einer 
Kochsalzlösung)  erzeugt  zu  werden  scheint,  während  die  Säure 
am  Zink  analoge  Erscheinungen  nicht  hervor/.u rufen  im  Stan- 
de ist  25.  Unter  allen  Umstanden  zeigen  diejenigen  Theile 
der  beiden  Metalle ,  welche  der  Berührungsslelle  zunächst  lie- 
gen,  stets  und  genau  dieselbe  äpaunung,   wie  indetun"°- 


'  sclilossenen  Reite,  und  diese  Duververünderlichkeit  der  Span-         ^ 

niiDg  behaitptel  skh  sngar  ia  der  sanzea  Ausdehnung  der  Me- 

lalle  in  stels  gLeicher  Weise  26,  (BeechluTs  filgt.) 

\  ranadiwn  S.  26  —  54. 

I  Veber  das  l'onadbi  and  dessen  Eigenschaften,  von  J.hcrzfUus 

(Forlset7.iiDg  von  S.  S74  ff.  des  Torigen  Bandes)  S.  26—54. 
Salze,  in  welchem    das  Vanadin  Badical  der  Siiure  ist  — 

a)  fanadigsaure  Salze  SG  und  deren  Terhallen  im  Allgemei- 
nen 27  Oxydiren  sich  meisl  leicjil  an  der  Liift  zu  Tanadiiisau- 
ren  Salzen  ebend.    Vanadigsanres  Kali  und  Ammoniak  äS. — 

b)  Vanadinsäure  Salze ,  saure  und  ueutrale,  und  deren  Ver- 
hallen jm  Allgemeinen  29.  S4.  Üeber  die  m  dieser  Salzhlas- 
se  besonders  häu£e  vorkommenden,  schon  durch  raüTsige  Vt- 
hilzung  enlstehenden  isomerischen  Modifirationen  90,  Be- 
stimmung der  Sältignngscapacitat  dieser  Säure  ans  den  neu- 
tralen 31  imd  minder  scharf  aus  den  sauren  Salzen  mit  2  MG. 
SBure  33.  Vanadinsaures  Kali  34,  zwei&ch  saures  35,  welches 
leicht  in  Säure  und  neutralej  Ralr,  zerfällt  S6  ^vähTBnd  es  aii- 
ter  anderen  Umstünden  sogar  fällbar  ist  durch  kaustisches  KaU, 
ahne  sich  mit  demselben  zu  verbinden  37.  Wassergehalt  38. 
Vanadinsaiires  Natron  und  Lithion  93.  Vanadiusaures  Am- 
moniak, das  merkwürdigste  Salz  in  dieserRtiihe  99.  Ist  durch 
Salmiak  aus  seiner  wässerigen  Losun»  lällbar  ebend.  Verhal~ 
ten  in  höherer  Temperatur,  wobei  die  Saure  mehr  oder  we- 
niger rollsländig  reducirt  wird  40.  Isomerische  Madifi(alio- 
nen  ebend.  Zweifach  saures  Salz  41.  Vauadinsaure  Baryl- 
erde4l,  Slrontian  -  und  Kalkerde  4S,  Talk-,  Thor-,  Beryll-, 
Ttter-und  Zirkonerde  43,  Thonerde  44.  Vanadiusaures  Man- 
gan-und  Eisenosydul  44.  Eisen-,  Kobalt-,  Hickel-,  Zink-, 
lind  Kadmiumoxjrd  45.  Vanadiusanre  Zinnsake  46.  Neutra- 
les und  saures  vanadiusaures  Rleioxyd  46.  Natürlich  vorkora- 
mendes  basisch  vanadinsaures  Blei  Ton  Zimapan  47.  (von 
WanloRkhead  in  Schottland  s.  imten  S.  119).  Analyse  dieses 
Minerals  48.  Vanadinsaureg  Kupfer- und  Cranoxyd,  Queck- 
silberosjdul49,  ^uecksilberoxyd  und  Silberoxyd,  welches 
durch  Salzsäure  nicht  vollkommen  zerlegt  wird  50,  —  c)  Grü- 
ne vanadinsaure  Sähe,  die  auch  als  Doppelsalze  von  Va- 
nadin -  und  vanadigsaureii  Salzen  betrachtet  werden  können 
und  deren  Verhalten  im  All°emeiaen  51.  Nur  die  Ammo- 
aiakverhindimg  scheint  krystallisirbar  zu  seyn  56.  —  d)  Schme- 
fehalze  nnd   zwar  vanadinssckwefelsaure  52  und   Vanadin- 

schwefeligsaure  Salze  im  Allgememen  5*. 

Licht  und  Farben  S.  54 — 75. 

1.  Veber  Walter  Crum's  farbenifieorie,  vom  Prof,  Marx 
in  Braun  schweig  S.  54—57. 

Diese  ursprünglich  vom  Dr.  Read  herrührende  Theorie  hat 
einige  Aehulichkeit  mit  der  yon  Goethe,  die  jene  Engländer 
indefs  eben  so  wenig  zu  kennen  ■  als  sie  überhaupt  mit  den 
Elementen  der  Farbenlehre  gehörig  vertiaul  zu  sejo  scheinen. 

S,  Ueber  Farben  im  Allgemrlnen  und  Über  emt  neue  chromaiische 
Skale,  von  Leon,  Nobili  (Forlselzung  der  Bd.  I.  S,  406  ff.  an- 
gefangenen Abhandlung)  S.  57—75. 
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Mefdllfarben  57  uud  dtften  Verjthiedenheit  von  denen  <1«e| 
dünnen  BlÜltchcn  S8.   Gruud  cHeser  V«r»chieilBnheit  narh  de 
Ansichl  des  Verfassers  59.    üeber  tlifr  Farben  des  Goldes,  )ni 
ieäniiJer«  (rereriinen   bei   diirchrüllendeni  Lirht  GO    und  d 
Kupfers  68.    Dtber  die  Farben,  welche  durch  Erhitzen  auf  id 
Oberfläcb»  der'Melalle  erzeucl  veniva,    die  nach  dem  V«n^V 
fasser  irieAt  dnrdh  wirkliche  (hiydalion  GS,    soudern   dunikJ 
oberfläeMldie  ITieileTSchlagiing  von  Sauerstoff  und  Süuren,  wwg 
die  pfektrochetnisch.  erzeugten  IHetallfuben,    entstehen  aatm 
leu  64.    Hypfiihese  über  die  Verschiedenheit  dieses  Zustaifd«! 
yon  dem  eigenllichen  Verbindmigs auslände  65.     Wamnl  nul 
Hil/e  lind  Elektricitüt  diese  Farbe»   erxeiigea   67,     Auch  ee>l 
hören  hierher  i^ie  Farben  des  spalhigen Eisenglanzes  e(id.,üi8^ 
offenbar  Frodticle  des  Ffiiiers  sind  6S,      Merfewurdigc  EigfeOr 
Kchaß  einiger  färben  der  Skale  durch  BefeuchUing  vefan4n1 
Z11  erscheinen  &ä,    so  wie  durch  Beteiichtiuig  bei  Nacht  70114 
U eher  difi  Harmonie  der  Farben  mit  Rücbsicht  auf  musikliU-l 
sehe  Harmonie  70  n^ch  yenturi  71  uud  dem  Verfasser  TS  (Btt-  ^ 
schlufs  folgt). 

Zur  Meteorologie  S.  76  —  91. 

1,  Einige  Btmetkimsen  über  die  Ilagelbildiatg ,    Tom  B.  G.  B.|] 
Lainpadius  iu  Freiberg  S.  76—86. 

UeberOfmjfeJsTbeorie,  gingen  welche  die  Seltenheit  näofat-B 
lieber  Haeeltveller    als   Einw-urf  geltend   gemacht  -wird    ?&■ 
üebel-Bildling'iIerBegenj  Graupeln,  Glätteisregen  77  derKs-J 
belregen  Und  des  8thn'ee'878,  womit  Im  Zusammenhange' dl« 
'  HflgfclbndUIlg  silSh  -nach  den  Verf.  erkKren  läfst  aus  elnin»^ 
von  Woltienschichleu  über  der  Eisregion  durch  tiefet  liegendä 
regnende SchiohtenhindurchfalleudeD,  stark  erkäitetenSchnSb' 
82.     Wovort  die  verschiedene  Grofse  des  Hagels  83  raid   An 
Laufisamkeit  seines  Falles  abhiincl  84.    Beantwortung  einigem 
Einivendungen,  die  man  gegea  des  Verfassers  Theorie  elw* 
erhebeii  könnte  84.  85.  86. 

3.  Ueber  Hagehueitcr  in  Indien,  voa  A.  TurnbuU  Ch 
S.  87—90. 
Gegen  Obnste^s  Theorie. 


aaf  der  Oacauer  Sternwarte  aneestellt,  vom  Dr.  Max.  ^etM 
S.  91. 

Slickstoffverhindungcn  S.  92  —  1 18. 

1.  17^6«;  dm-  weiflen  vnd  scJiti-arKm  Senfsamen ,  das  Sulphosi- 
napisin  und  dai  ilAeriSchr  Sen/hl,'  zosammengestelll  nach  ei- 
nigen Abhandlungen  -vQaPelouze,  Hobiaucl  und  Bou- 
tron-Charlard'andFaur6,\oa^d.  Du/los  S.yt— im. 
Einige  Berichtigungen  von  Henry't  und  Garol's  Angaben 
Über  die  Zusammnnsettnng  d.'g  Sulp  hos  inapisins  HS.  Kobiquets 
lind  lioutron.'  Charlard'.i  Versuche  über  den  weifsen  Senf, 
und  Besultale  bei  dessen  Behandlung  mh  Aether95  und  nsch- 
mab  mit  AlbobofSS  sowie nnmitlelbarmit  Alkohol 99.  Ver- 
suche über  deD'Behwarzen  Senf  voiidenselben  Chemikern  100, 
mit  deren  Eesiiltate  die  vftn  Pauri  erhaltenen  im  Weseiilli- 
cheu  übereiustiminen  101.  .  Zu«amnieASlelluii^  der  Hauptre- 


VJII  I  u  b  a  I  t  a  a  u  K  e  ■  g  0. 

aiillate  108.  per  welCse  Senf  Ijefei;!  »nl'^i'k^en  QmstSndQn 
ätherisches  OellOl  «ondera  eln^n  nicht  fl^iJ^^e«  schaifen. 
»  rundslo£F  100  der  duich  Aptfier  iiiid^  Wa^sprji^  nicltt  aber 
durfh  Alkohol  aiisziehbüi;  9J  jii  dein  Santeii  ««UMt  nv^t 
ptaeexislirl  100.  äub  den»  '(JtwarzPH  Seiife  Jafst  sich  dflge- 
^n  ^n  gleichfalls  jupht  jpr^Btsi'.t^reÄd*!,  irhaittß  ajh«ri- 
«otes  O^llOS,  unler  dem  Birißuise;  vou,jVYw«j-.  eutvrjc^eln 

,    JOl.  dessen  Erz«irt,iJiig  dutrh  Hilie,  Al^ara>l|  Sfliir*n  103  405 

,    luyi  Al'ial>«n  verhindert  -n-ttd  10'*    w^fsfefub  dpt  ^uMtz  flol- 

..  c^^  fCorper  bei  dar  loedioifi  s<Jfcii  <Äij\re(tf)ung|  des  Senles 
zu  Terwcrfen  108  Dieses  ätherische  Ueljde'<  schw^rpen  Äen- 
fqi.  welch»'!  alsArzneimitteleniplohlen  wild  l^^,  enllLall  «fafa 

,  to  Schwefel  in  seiaer  ÄlLSthong  cbd  wie  der  inqhi  Ilticliti^e 
«charie  Gniiidslofl  des  weif  eu*)5  Es  ej-leidel  Keine  ftbn- 
liche  yerdndening  ^vle  das  Bittermqiidelnl  beim  ^tritle  ilpr 
Liift  103  Das  Smapisin  scheint  ein  dem  ^mj^tlaiia  analo- 
ger, praeetisticcnder  Qesrandthfd  beider  Art«if  von  %nF 
sn  seyn,  der  durch  Alltrjhol  und  \>assei;,9fr  3^,  XO^  305  »her 
hilHi  durch  Aelher  ausziehbar  und  im  ■neirsen^eiif  in  Eroß- 
ler  MPngp  vorhanden  ist  95„10i  Er  enihaU  Schntfcl  und 
Stickstofi  100  'ichwef.'lblaiis-itire  srheinl  abf  r  ■Wdei-  da'tJit, 
nath  im  Senf  uberhaopt  eu  praeeyisliren  sondern  Prnduct 
einer  Zersetzung  desselben  eu  5eyn  Sa  97  Die  paniere 
Ermifeliing  seiner  Zusammensetzung  und  setum  -cheiin^clien 
«■-_L_,.___  ..-.  ....  ___L  -Eiiere  DnlprsynllunB^a  <^d 
rds^ze  Bu  rQtn^n  siitieint  ^er 
:uko^mfn  100  piaue  di^rh 
Emnirkunc  ^aa  Snuren  und  Alkalien  etzeucle  Farbestoffe 
i06.  10\ 

S.  Utber  die  salpeter  clile  Saure  und  rmi^e  f  etbmdiingen  der 
selben,  vom  Prof  Mtlscherhck  S   109  —  11», 

DaialelhiTig  dw  iiocifbta  fliiss^en  Söure  109  und  deren  Äal- 
re  110.  Bo-ppelsalze  mit  SilpelerigsaiiremKBli' Ul,  Salpe- 
tersaure .'alpeterige  Säure  112,    ■ZusammensefKting  deraelben, 

■ '  so  wie  der  salpelerif^en  iSäure  lU.  ..Darstellung  dei  vnelb- 
■chen  Schwefelsäure,  mit  Itiicksichl  auf  die  Aeti^o^ie  di£es 
Processe.s  Uli.  Schwefels aure  salji^slerjge ^äur«  lt7,|Uid  Nach- 

, ,  theUe  dei  Bildung  dersdbeQ  für  die  tscbniscbe  ]ßareiluiie,  d«i- 
■;%:»»:ef^sä.weiraGröJii¥i\rf3.      '■.   (,■,         ,■-.,,     J    ' 

Notizen. Vther  Enlä^Slmg- ^es^  rirhodin.i  in' ScJiofrfand 

und  über  vanadinsaures  >slei,  eine  neue  Mmirahpecies,  von 
J.r.  iV.  Johns  to>t-^.i\X^-^Pf»     ■    ■■       ■■■  ■,..-■. 


Z  w  e  i  t  e  V  Heft. 

KoJJtnslqß'erbinJungcn   S.,121  — l5ß. 

l,  Uelier  die  ^wisc/ien  PialinCMatiiJ.und  JlhoJlti  SliiU./mdirn.lt,, 
-tuechseiseUigea  ZerneUMnfta  -lild  äivi.daiwt's  tnislehviulen 
luueit 'Körper .  voiä  Dt^.,«^.  CAp.  Ä&i»«:  ( fcOrbetsimg,  ¥on 
8.,3a&-tE.desTofi8ettBM>di»>>S.  1Ä1--134.. ■ 


«hwh  einige  MetMlW  »laBp-ün' 
tat«  säminUioh**«leR'»"ß"'^i   '■ 


Stott   «Uli  ulicl    11. c  i.i.-ji.iliii.i.-ciiUlr^  J>j»  t.llU'lu.p..; 

jinrf Zusanimejise.lfiting,  dicse^ ^Ucs  lä*,      1^     ,j,  ,   ,■  ,  , 

;  Z«ia<  S.  136-T-I*6.   ,(  ,  ...  '     '      J 

Süchblick  auf  dieZnsaninen^etznfij;  der.in  der  vnri^en  libi 
hanriliing  bcEchri^lienrni  Korper. iäS,  idte  >m  füslirJuientltJ. 
Eohlenwajsergltiff-iGhlflvpUliti.  Kcdtlen^tesserslofif. Cblnrptor- 
;tia -  Kaliiim  JOd  ,Ki»hlen>rass«rsl(iff- ChiorpUtin-  Aniiiiar= — '  ■ 

■itwi-belraehten  1^8  imd  genauere  Giiliciiiicbiin^  dejiKui  W«i , 

iliivrtobl  au  untursdinilentleii  Kohleu-nKunuifiä'T^Cblotfilalln^ 
SiÄmmoDiBkslt-UVpl  S  1^8)  Dwsiellnii^  1**  \«i-fa»lt«ni;'* 
*-  wad  £usjnnnvtae'/'iDg  dieses  SaUrs  liß  Iti 
'iiÜthans     —     I      Leber  Flatmnchihlampm  und  U 

,  üeber  dis  techuische  Benutzung  dpr  Wirtiiiic  dci  rtalin|:i 
«ff  AlloUül  ^u.  Cluhlimpen  Hj",  und  1/  jrjji  ,nl,tri  Se- 
»chreibuiig  einer  soj^ben  'i.'^  mit  CcindBUSaliinsappjrat  »iir 
EntfernMig  des  dM^ffi  *icb  (inlnticl^eltidtut  Midrir,''!!  Geruches 
(AgI   Taf  H   i^es  vorigen  Bds    \y^   4v,53*SO   T-ph^esf-Kla- 

g3i>e  Vejsucbe  oes  Heraiisaelmr!,  "an/  reiae  h     i^   i  [i  p  dui«  h 
xydatiou    des  Alko^cla  \ermil!   I  t  Iti     i  '  «,7 

[\^5,.3*)    r«]tM^liarB«rtiee  Sul   tm  i     , 

^r^ielt  (W  ,iiMd  a^alogfl   "lÜ"     i"J   '    ' 
mende  Materie II   in  w  le  ubf  r /)  '        n 

(Vgl  15B)     Du/«!»  AJiMiht  über   In  I 

■welche  oewöitftn  dtfs  unch  dem  Grad«-  iIhV  (txTtfal'on  «na 
Deshj  drohen  all  Oll  ilpsAlbohols  -dnrcbdiiilseBianlS'ocef«,  liÜd 
Sauerslofi^  oder  gisi^tW  EmgtHureilaltund-eeib^tAmdute- 
saure  daran»  w«cde»  «thallfn  W'ne  14?  bite genaue  ohe- 
misdic  LnlersuchiiriL  der  siigeuauuleii,L  uiueii  uiire  uder  des 
LampeiiP'siss  noi  b  •  in  D^nderatflßi'  154  (Vp  S^  9S))i  Üeb«r 
die  fKclinisiJie  Aitw«iidb(iik(ejt  eiiiifepr  auderpi;  ^rv^fsse  der 
Dia^andelung  di-s  AJkotgJs  i«  tssifcsäuBe  l34  Grün«  Tuiti" 
aus  mit  ScIm  ufeU^uire  lujd  Alkohol  erhii^tem  (.hromsfiireQ 
K^ali  153  ^'mi 
II  Urlier  i/ii  f  ei  ^ckifdenhaitn  des  Chhr~  und  d  »  sc/iwtren 
itaLtiUieit.   S  J5S  — 15-i 

UnieMrheidungsTnerhnialB  nach  ti^tsja^s  Versiirhen,  welche 
ungleich  he\rei.'ien,  A3.fi  derChlnralher.'(dBsC>el  des  ritbiMen- 
deft  Gas-^s)  tt^'^en  iWorin'jiÄngabe,  kernen  Chlorkohlimsloff 
«nIhJllK  155  (r-iLH^SS)/  Gleiche  Volumina  reintn  CMoi—  und 
ÖlbildMidea  Ga^fB  ('erdichten  sich  ohne  Säure -KrKBnguiie 
Clilijrailier,  wnhrend  bni  I£inwirknng  des  Chlm-g*jes  lMtfii_ 
.  'Ixtbol  «ioe  deitt.4j[st«a<eutspTechtsude  Meagä  öAJzseur«  norf 
zugleich  eine  groCse  Menge  eiuer  cturcb  Wasseir  utt^tzbaren. 


'  adterisrhen  FIüssifiKelt  gebildet  wird  157,  nrelctie  LUt'ig  für 
-    SaaerilolTiithAr  halt.-  indem  >ie  bei  Behandiang  inll  Alkalien 

in  Esgjgsäure  Hiid  in  die S.  152  beipraehvne  braune  harzarliee 

Materie  zerfälll  158. 

Äa-  Elektricitätslehre  S,  159-:-197. 

1.  Kersaehe  über  den  eltktyhchen  Zustand  der  g*  schläfst  He  n 
einfachen  galvomsi:hfn  Kelle  und  daran  geknüpfte  UeUuc/i- 
tung  einiger  dun/reltr  SleUen  in  der  Lehre  vom  Geivanismus, 
Ton  G.  S.  Ohm  (Fortaetzimg  von  S.  1  ffj)  S,  159  — 1»9, 

Oeber  die  scheinbaren  Widersprüche  in  den  versrhiedenen 
iAiizBi{;eif,  weMhedas  Ele&trftmeler  imd  det  Multipticalor  fie- 
wühreji  159,  iinii  deren  Beseitigung,  bei  Berücksichtigiiitg flaJÜt 
letzterer  nur  sommariache  Anzeigeji  liefert'' 161 ,  wiSireHd  der 
tirsl«re  imintirniireiaAelne  Stellen  der  Kette  festhält  und  %nr 
Erforschung  der  dort  stattlind  eiidea  Wirkung  ganz  besonders 
eeeignot  ist'lbS.     Die  vollständige  Eikeiintnilä  gulv^niacber 
I,,  l.rs«Miniingm   wird  daher  nur  durch  Ttireinte  Ann-endan« 
'    beiden Instnimenie  zu  erlangen  seyn,  was  beispielsweise  darcn 
I  '  eine  kritische  Würdigung  der  Widersprüche^  über  die  ErJeg- 
barbeit  fester  Und  flüssiger  Körper  unter  einander  nuchgewie- 
.  „  ,sen  Wird  ebfnd,,    jvoraiis  heiTor^eht,   daTs  Berührung  ^a 
I  '■'  Fliissiekeiten  uiiie ['einander  keine  üleklrische  Erregung  ^'r- 
TorziiEringeii  iuj,  Stande  sey  1Ü6.   Oeber  diu  Theorie  der'gal- 
'  +anischen  Kette  168  lind  TOfläufine  Beteichrtung  der  gegen- 
(eiligen  Slell.insder  y'ofta'isqhen  BeKihnmgs-  und  der  Oxy- 
'    dalionstheori^.''nii(   besdhderer  Rüchäicbt  auf   de  la  Kive's 
neuere  Veriheidigiing  der  letzteren  170,  Pröfende  Wiederho- 
_    '  hilig  einiger   Haiiptversiiefie  de  lo'Hive's  und  kritische  Wi'ir- 
■  •'digung  ihrer  UnVoIllinninienhciten.   so  wie  der  daraas  heige- 
r^-  Jeilelen,  nicht  gehfirig  begründelenTolgprungen  i73.  ISO.  184, 
I  **  die  ziimTheile  bereits  durch  Pjhß's  weWhvolle  Versuche  wi- 
'  derlegt  norde»  IW.    Andfere. dar^ui  Sich  anreihende  Einzeln- 
heilen  18ö.  '  .'   ■'  ■ 
r  R!  Ifachric/ii  von  eiiu^ia  interessanten  BUtzschlai 
J^,u.  Prot  JVüÄfffr.afA.S.  1:^-192. 
t  -Anhang.  —  Seclionihericht  über  efAen  : 
I  -    iagdliund,  Trtni  Prof.  M  ay  e  r  In  Bonn 

1 5UcA(  und  Farben  S.  107  —  225. 

"t.  VebiTr rurbchim  Alh'emeincnvnd Über  eine ri-iie chraMatisthe 

';'S*o?#,Tontro;j.,Vo6<?i(tc>rlse(/.un|TonS.57ffJS.]i)7— 207. 

'  Schlulsbelrachtiinjieii  über  die  EToeiischaften  dert'a[benJ97, 
insbesondere  deren  Heiligkeil,  Stärke  198,  Schönheit  undEin- 
fönnigkeit  SOO,  Wanne  und  Kälte,  Fröhlichkeit  und  Traurige 
keil  SOI.   Uelter  die  Natur  des  Palhetischeh  iind  der  FröhlifFi- 

..,  koit  in  derMusrit  nnd  lUalereiäO^,  Zusatz  zn  dem  Gesetze  der 
cbaugirenden  Farben  SO*.  Gntstefaiing  eines  neuen  Fnrbentin- 
£B«  in  der  ItUtle  des  zweileu  elektrochemjachen  Farbenringei 

h^NahiWs  bei  einem  Einfallswinkel  des  Lidites  von  7libiÄ  DO* 

I.  ..Sm,  }veloherciVi^i'/ii/it'lf  Ring  aber  unter  einer feuchleuSohicht 
'  nicbtsum  Varscbeiu  kam  Süß. 

S.  Veber  eine  »tue  Klasse  von  I'olarisatio}iserscheintingen,  von 
t.  Sobili  fl.  S07— 217. 


,  voqiO.B-R 


Utilz  erschlagenen 
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_     ...    an  nola 
s'uk  Dicht  207,  -r-   H-  Dünne  Blällchen  auf  der  nterUache  t 
Melallen  •  wie  atif  der  chromal Liehen  .Skal':  NodUi's  zeigen  d 
gegen  PolarUationserschei Illingen  ■   wclrhe  t^on  der  imleTlie— 
EemlenMetaMsche  bedingt  wirdeii  und,  durch  Kulkspalh  b»-  ■ 
trachtet,  iwri  verschieden  geFiirble  Bilder  erzeugen  SOS.   Di« 
Politur  der  Metallfläche  i.st  dabei  ohne  »«senllirheii  Einfliilk 
ebenii.  I>ie  TreniMine  erfolgt  bei  verschiedenen  Neigiing^uin- 
kelnSBS.   Die  Intensität  der  ^eTarblen Bilder  wechselt  nach  den 
TerarÄiedenen  Farbeit  der  Shnln  rbend.  —  III.  Das  Chan^iren 
dicjer  Falben  ist   also  ein  z.\rpifacheg,  eines  T heil s  abhängig 
Ttim  EiitfalU'winkel.  andemlheiln  Ton  der  Polarisation  derMe- 
tallQäthe  SlO.  —    IV.  Entptilariairende  Miliul,   durch  deren 
Hiitfe  jene  beiden   verschiedenen  Arien  von  Farbenwechael  ■ 
unterschieden  trerden  können.  —  V.  Durch  ErhlUnnE  ge^rbM  V 
Metalle  213    nnd   der  Farben  spielende  .«pÜlhige  Eisenglans   ' 
verbalten  sich  wie  die  elelurocbemisrh  gefiirblen  Matalleäl^  i 
IV.  Thierische  Farben  defsgleichf  n ,  obwohl  hier  kein  tefltsc' 
tirender  Metallgnind   vorfiandaii  SIS.  —    VI.   Verha]tei>  devt» 
nichtchangiranden  Farben,   deren  rolarisationsgeselze^ro^a   . 
ermittelt  h.-it  Z\5  und  die  von  einem  andern  Frindp,  als  den  • 
der  dünnen  BtütTchen.  abgeleitet  werden  müssen  21fi. — ScUnft— ■ . 
betrachli  Ingen  über  die  Verschiedenheit  jener  Karben  ersehe»- .  ^ 
nuugen  von  der  sogenannten  beweglichen  Folatisation  älG* 
Zuiati  \on  t.  F.  Kämt!:  8.210  —  315. 

Erinnenmg  an  Brewsler':^  frühere  Beobachtungen  ülier  die 
Polar  isationserscheinungen  des  angelaufenenSlahl.«?!?,  Aragit's 
Beobachtungen  über  Polarisation  der  gelobten  Ringe  S30. 

Vermischte  Notizen  S.  225  —  248. 

1.  Ueber  Brannliurinfuscl  und  ein  neues  Werfahren,  die  geistigen 
Geirlinke  auf  ihre  Abstammung  zu  piiijrn,  von  F,  Gäbtl 
S*  225— B32. 

Deber  die  Verschiedenheit  der  geistigen  Getränke  nBCfaib.-i 
rer  Abstammung  und  Ziibereiliing  ?S5  und  die  verschiedeaan 
Arten  von  Fuselöl  S27.  Unzulänglichkeit  der  bisher  »ge- 
wandten Mittel,  dieselben  zu  entfernen  ebend,  und  Emp^lt- 
lung  des  Aetzhali's  als  des  bei  weitem  wirksamsten  228.  Unter- 
scheidung derBrannlweinarten  dtirch  den  Gertich  ihres  Fusel-  - 
Öls  ebd. .  der  im  concentrirleslen  Zustand  aus  deren  Verbin- 
dung mit  Aetxhali  durch  Schwefelsäure  sich  entwickeln  lÜTst, 
worauf  das  Verfahren  zur  Prüfung  der  Branntweine  anf  ihro 
Abstammung  sich  gründet  230.  Vielleicht  auch  auf  dieWeina 
anwendbar  SSI.  Ueber  die  nachlheilige  Wirkung  der  Fnsel-_ 
riechaioffe  auf  den  Organismus,  obwohl  sie  weder  Blausänre 
enthalten,  noch  auEThiere  sehr  tödlich  zu  wirken  scheinen£S2. 

S.  Ueber 03ral-,jtvtci3en~imdEsnssuure,vonJ.If'.Döb*r einer 
S.  S32  — 234. 

Anch  saures  oxalsaiires  Kali  liefert  in  höherer  Temperatur 
Aineisensäiire  und  neutrales  Salz  im  Rückstände  233.  Duroh 
Wirkung  des  Platins  auf  Alkohol  wird  nie  Ameisensäure  er- 
seiigt ,  aber  leicht  Sauerstoff ather.  woraus  die  von  Liebig  da- 
bei wahrgenommene  gelbe  harzartige  Maierie  herzuleiten  ist 
<6<f.QebnEuigswiTe-Eixeiigung  im  Grofsön  durch  Fiatina  2S4. 


Xn  Inhal  ttitn  *  «ig  e. 

I  I  JVacHrt*^  des  ITertJuag^bfrt  8.  SM  — 296, 
Bewährtestes  Verfahren  »m  Darstellung  derselben  Im  fiToften 
nach  DSberriner.  ■ 

S,  tUbcr  rfdf  J'ei-halten  des  essigsaiireh  SUiojcyiis  in  der  Ifitie 
und  die  dabei  rrhallenm  Pioducte,  Ton  C.  Matle'uci 
S.  SS6  — 239. 

Liefen  nach  der  verschiedenen  Tranperalor,  erst  Wasser  und 
,  viassertr^ies  neiiü-alqs  Salz,  spaler  dritidsaiiTes  imd  Essigsäure 
I  j.mil  fttwssbrenzlichemEssi^geist,  endlich  unier  toU stund iger 
..Zerseizunji  TifJ  Brvnzes Et (; freist  mit  wenig  Essigsaure  and 
,yjelei  Konlensäure  237.  Elementare  Anal jse  des  SrenEUti^- 
pgißisles  Säö  tuid  Verhallen  gegen  ChJor  cbcnd.  und  Kalintn, 
'.woraus  n'ahiscbeinlith  wird,  dafs  derselbe  wesentlich  ^siue 
.Verbindung  von  Essig  sniire  mit  einem  d*-m  Weinöl  ühulicbun 
.^örper,  welcher  sich  abscheiden  le^t,  zubetiraditen  sejS^ 
'4,  Ueber  die  iiberoTydirfe  C/ilorsä'ure  und  einigt  Salze  derselben, 
■yoaSirvlIas  S.240— ä4S. 
'"'  ■'TJeber  RnmenWadir  und  Zusammensetzung  der  Chlors Su- 
'  reh  2-i0  ^nm,  \Terlh  der  Dtberchinrsäiire  als  Scheidungsmit- 
'  tel  desKali's  ebeiid.  (VglJ  S.  S46).  Darstellung  derselben  durch 
"  DeslÜlalioii  der  ChlOrsaiiro,  241  und  zwar  in  starrem,  krvSIal- 
'iisiilenZiisIaiidliiJui'cb  Entwässerung  mit  concentrirlcr  Schwe- 
felsänre  243.  Darstellung  überilhlorsanren  Kali'a  durch  bloßes 
Erhitzen  des  rhlorsäiiren  244.  Bestimmung  des  Zeitpimetef; 
Wa^ndie  Operation  zu  unterbrechen  sey  ÜÜ  Mud  S,i6  Anm. 
'üebwrflhlorsmire  Sähe  2*6.  Unletscheidungazeiciien  derselben 
TOU  den  ohlorsauteu  24tj. 


Dritttes     Hefl. 

Zur  Mehtriciluts -Lehre  S.  249  —  277. 

Veher  die  ffirlruiigsahnahme   und  ffirhingstiiiederherstelluAg 
galvanischer  Keilen,   von  G.  Th.  Fechner  S.  249—277. 

I.  Allgemeine  Bestimmungen  über  den  Gang  derWirkungf^ 
abi^ahme  250  S.  Die  Kette  nimmt  entweder  erst  nach,  einiger 
Zeit  oder  gleich  anfangs  merlüich  ab  £50.  Die  Wirkungsab- 
nahme  wird  allmahl ig  immer  geringer,  so  dafs  die  Differenz 
zen  der  Kraft  in  Folge  derselbe  für  gleiche  Zeitunlersohiede 
immer  kleiner  werden  und  dieKiaft  endlich  stundenlang  wie- 
der couslant  erscheinen  kann  S5].  Sie  sieht  in  keiner  we- 
sentlichen Abhängigkeit  von  der  absoluten  Anfaneskiaft  der 
Ketta25S,  erfolgt  aber  im  Verhältnifs  der  Lauge  des  schlie- 
fsenden  Leiters  252  und  der  Kleinheit  der  erregenden  Ober- 
flache 253.  Ist  die  positive  überwiegend  pegen  die  negalive, 
BO  erfolgt  sie  schneller  als  umgekehrt,  namenllich  bei  Zinn-* 
Kapfer-Paaren  in  saurem  Wasser  S(14.  Sie  wird  Ter/.ogert 
durch  starkeSaiiening desleitenden Brnnnenwaäsers,  nnd  Aach 
^mehr  durch  Kupferntriollosung,  während  andere  Salz«  sie 
beschleunigen  354.  üebrigens  miifa.  der  Einllufs  der  Lei- 
tBDEsiliissigkeit  auf  die  Wirkungsab nähme  nooh  von  etwas 
Änoerm,  als  ihrem  Lei  tun  gsy  ermögen  abhangen  255.  Vw- 
M^edeoheiten  derWirkungsabnahnte  nach  deiNatur  der  ue-- 
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taUlsche»  Leiter  SS6.  ZnsainiiiensleUung  detHaopiereebnissi; 
tbend.  —  IL  Vom  Wogen  der  Kraft  derKelle,  und  deu  ver- 
schiedenen Unuländen,  unter  welchen  die  Kraft  der  Kette 
wieder  hergestellt  wird ,  so  wie  von  den  verschiedenen  Er- 
soheinuugea,  Welche  dabei  Statt  fioden  357  ff.  —  lH,  DeLer 
die  Ursaäe  der  Wirkungsabnahrae  im  Allgemeinen  nnd  de- 
ren AbbsDgigkeit  von  meist  nach  anerkannten  VerÜnderiin- 
gen  der  metalltscheii  Oberllöchen  durch  die  Fliissigkeit  unter 
dem  Einflüsse  der  Schliersung  S60.  Thatsachen  ,  welche  bei 
derftrneren  Erörlemn"  der  jufseiifZiirftrn  Ursachen  dieier  Er- 
jcheinunsen  Benicksicntiguns  verdienen  26L  —  IV.  Von 
der  Aenderung  der  einzelnen  EEemente  der  Kett«  bei  der  Wir- 
kungsabnabme  S64,  welche  wesentlich  nur  die  elektromotori- 
sche Kraft  und  den  Debergangswidersland  trifft  266,  und  in 
diesen  beiden  Elementen  im  umgekehrten  Verhiiltnitse  mit 
der  Wirkungs  ab  nähme  fortschreitet  tbend,  IndeTs  sinkt  die 
elektromotorische  Kraft  nur  sprungweise  2G7,  wnhrend  der 
Uebergaugs widerstand  continuirlich  zunimmt  3G9.  Die  an- 
fängliche Kraft  steht  im  VerhältniCs  eines  Multipliim  oder  Sub- 
multiplum  zu  den  Slnfenwerthen ,  auf  welche  sie  im  Verlaufe 
des  Geschlossenseyns ,  bei  Anwendung  von  Brunnen'vrasjet 
als  schliefsende  Flüssigkeit,  überspringt  269.  Nicht  so  dirrdi- 
gängig  bei  Anwendung  von  saurem  Wasser  S70.  Tabeiltri- 
ache  Zusammenstellung  der  Resultate  einiger  Versuche,  wel- 
che zur  Begründung  vorstehender  Anenben  dienen  272.  Er- 
klänuig  der  dabei  gebrauchten  BezeicEming  S70. 

Zur  Mneralogie  S.  275  —  284. 

U  Einige  feltiee  und  der  KrYslallisalionßihiffe  Mineralien,  te- 
schneben  von ^.  BrcUhaupt  S.  ä75— 281. 

Asbest  und  Araiaut ,  keine  b«3ondere  Minerah^pecien,  son- 
dern blose  Bezeichnimgen  eines  eigenthümlichen  -^i^grcsat-^  1 
Zuslandcs  verschiedener  Mineralspecien  275.      Beschreibuns  jf 
einiger  neuer  dahin  zu  rechnender  Specien  276  ff.  des  MetS  J 
xif  s  277.    Kymatin's  278.     Peponit's  279  und  Pyknotrop's  S8a1 

8.     lieber  den  Serpentin    von  Demselben  S.S81—3S4.  " 

Beschreibung  verschiedener  Formen  krfstallisirlen  Serpea- 
tin's  281,  woraus  hervorgeht,  dafs  derselbe  die  KryslallisatioR  J 
des  Chrysolith's ,  Fyrosen's  und  Amphibol's  auf  Rint-  iveiiAft 
in  sich  vereinige,  dafs  sie  sammtlich  als  umgewandelte  adSm 
After- Krjstalle  erscheinen  333.  .  W 

Schwefel~und  Stickstoff-  Verbindungen  S.  284  —  338.1 
1.    Denkschriji  über  die  kryslaUinischi Zusammensei zung,  -wel- 
che sich   bei  der  Bereitung  von  Schwefehiiure  bildet,     von 
a.  Gaultier  de  Claubry  5,284-306. 

Geschichtliche  Erlnneruneen  284.  Untersuchungen  desVer- 
fuieis  287,  Feststellung  des  Begriffes  der  salpeterigen  Säura 
nnd  der  Dntersalpelersaure  2BS.  Synthetische  Versuche  289. 
Ueber  die  dabei  beobachtete  Stickgas-  Entwickehing,  welche 
gewissertuafseu  im  umgekehrten  VerhäUiiisse  mit  der  ziigltlch 
gebildelen  Salpelersnure  zu  stehen  scheint  233.  S'JS.  Einige 
Vorsichtsmafsregeln  bei  Eriengun"  jener  Krystalle  293.  Wa- 
rum quaulilalive  Bestimmuiigen   dabei    nicfit    wohl   möglich 
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sind  S9S.     tJeber  den  EinSur*  det  11'auers 

diBxr  Krrslalie  296.  G«fahT  bei  d«r  Eiiiiii%uiis  dts  Was- 
•«»  897.  Keinigung  der  KrTslalle  896  imd  dercnEiKenicliaf- 
UntiSS.  AnaljtücheVenucÄei,  'vplche  nur  aniiähemäe  Resnl- 
laie  geliea  hcinDea299.  Bewährtestes  VeHahren  zur  quanti- 
tativen Analvse  301  und  Besnllate  d«rselbeii  301.  Üehertidil- 
liche  ZasammenslelluD"  der  wicktigslen  Tlialsacli«ii  905. 

Xachsdirlß -(oa  Du/los  S.  306— SU. 

Busiy"»  sjDthetische  '\''ers<iche  Über  denselben  G^eiuUad 
006 und  darauf  georundete  Theorie  der  Schwefel-Saiue-Et- 
KMisung  durchSticksloffoiydgas  308,  ■welche  mit  den,  im  We- 
•«nuichen  üben:  inst  im  meoden,  ResuUaieii  Henry-'s  nad  Gmtl- 
titr  de  Claitbry'i  unvereinbar  *!ud  S09.  Ob  dieBildung  jener 
Kijstalle  bei  der  ScbwefeUäuce- Erzeugung  vfeieutlicE  oder 
unr  Euföllig  sej  SIO. 

S.    DieHyäraUdeT  Schviefthliure,  \om  ¥ral.  Milsc/ierlick 
S.  312  —  316. 

Eixie»  SiS.  314.    zweiles  313.  St4  und  drittes  Hrdrat  315. 


S.  Utber  die  untersc/noefelige  Siiurr  von  Demselben  S.  317— S19. 
Teuchi^ene  Arien  ihrer  Erzeugung  und  die  dabei  stattfin- 
denden Erscheinungen  317.    Heber  einige  Salze  derselbeaSl9, 
4.  Vnttrauchiingcn  über  das  Knallgold  von  Dunrns  S.SäO— SS8, 
Terschiedeue  Ansichten  über  dessen  Zitsunraensetzung  SSO. 
Analytische  Versuche  3S3.   Bestätigung  derAu{;atie  \oixB«rg- 
matm.     dafs  das  Knallgold   in   gewisser  Tempetatut    seine 
detonireude  Eioenschall  Terliere ;  in  anderer  hingegeu  wachst 
dieselbe  in  hoTiem  Grade  ^i.     Schwierigkeiten  der  Analyse 
!  S85.     Analyse  durch  Kupferoxyd  ^ilS,    durrh  Bleioxyd  3S7. 
Schwierigkeilen  der  Auswaschuno  des  Knallgoldes  3S9.     Re- 
sultate der  Analyse  331   und  wahrscheinliche  Ziisommense- 
* '  tzung  des  KnallgoWeä  332.     tJjnwandelung  dfsselb«n  in  ein 
[        ammoniakaliscbes  GoldsubazolÜr  durch  siedendes  AYasser  333. 
I        Zusanuueii-selzung   der    detonirenden   Verbindung,     welche 
'        durch  Behandlung  des  Goldoijdes  mit  Ammoniak  entsteht  334. 

Chlor-  und  lod- Verbindungen  S.  338  —  351. 

1.     Uehcr  die  c/ilorichfe  Siiure  vom  Frof.   E,  Mitscherlich 
S.  338—343. 

Darstellung  338  und  Eigenschaften,  welche beachtungswer- 
I  ibe  Analogien  mit  der  satpete richten  Süure  darbieten  399. 
I  '"  Sie  nugeblich  niedrigste  Oxydationsslufe  des  Chlors  ist  tiel- 
I  leicht  nnr  ein  6emengc  von  chlorichler  Saure  mit  Chlorgas 
I-  340.  Zusammenselimig  der  Chlorsüure  *timJ.,  der  Deber- 
I  '  Chlorsäure  luid  der  clilorichlen  Sliure  341. 
I-X  Vebeidie  iodidiU  SUiire,  ^ oa  Utmselben  S.S*2—5i$. 
I  lodichlsaures  Natron  342.     Aiiilere  Salze  dieser  Sriure  sind 

I  •  bis  jeUt  niclil  Lekaunl  i:trciid.  hunn  auch  als  eine  Verbindung 
I  Titn  iodsaur«ui  Natron  und  lodnalriom  angwehen  werden  SiS. 
I  .      Kusammeoseuung  der  lodiusuuerstuflsäurun  c6en(/. 
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r        9.    Oebfr  Piltfimff  det  CMor^icIks  und  Jea  nraunsUlul,  cum 

f  mengestemxon  jtd.Dufloi  S.  SM—SSl. 

I  Gin-Lussae'»,   JHorfn'»S46,  PenoViÜ?,  ntarozeau 

.fahrtinziirPHfftiflgitesChIorkBlkjS48.    Empfflil'iiinder 
feiigen  Säxitw  üudein  selben  Zwecke  Tom  Verfasser  849,   w«) 
cheniichfiiulaltrHrH«-'*  Verfahren,  ziiTPriiftiiip  der  vnrmhi« 


Resultate  \ierschiedener  physikalisch  -  matkemaiiscl 
Abhandlungen,  dargesieEt  von  G.  Th.  Fechn 
S.  352—3©. 

I.  UeberdenGrund:>ulandderKorper,YonPoisaon  S-S^S-SST-T 

Zusaiz.  —  Ceiiichy's  Vorslellnngen   ulier  deoselbea  Gegen-^ 
stand  357  und  BehandlnnB  des  rrobiems  ilber  Gleicheew"  '  ' 
und  Bewegung  fliissiger  Körper  359    und  von  Syslemen   i 
lerieUer  gesouderter  Theilchen  liberhaiipl  S60. 

Flatm-frirhmg  S.  363  —  382. 

1.  Chemische  Bemeikungen^  yonJ.  )F.Doebereintr  S.S6t-370. 

BflreitunEsw«ise  eines  zur  EssigjäDrebildong  besonders  ge- 
eigneten pLtinniohra  363,  und  einfacher  Apparat,  in  wel- 
chem die  Umwandlung  des  Alkohols  in  reine  Essigsänng  stets 
und  ohne  Schwierigkeit  gelingt  S65.  Destillation  des  wässe- 
rigen Alkohols  mit  Btannstein  und  Schwefels üiire  liefert  unter 
allen  Umstünden  fc^iiie  Ameisenaäiira,  jonflern  lediglich  nn- 
reine  Essigsaure  367,  weluhn  beide  Smifen  durch  salpetersati- 
res  QiieckSilberoxjrdul  leicht  zn  unterscheiden  sind, c6cnJ. 
Ueberhaupt  läl^t  sich  der  Alkohol  durch  keine  Art  Ton  Oxjiä.- 
-.  tioiuprocessea  in  Ametseiisünre,  sondern  lediglich  in  E«  '  ~* 
Hure  umwandeln  367,  wnhrend  andere  Substanzen  im 
OUT  AmeisensÜuro  liefern  SGSj  was  darauf  hindeutet,  i 
die  brennbare  Cnindlaea  des  Alkohols  (C-  W)  als  ÄadUi 
der  Ejsigsäur^  Kii  beträwiten  sej-  ebend.  Die  ätherische  L — 
pensüure  scfietnt  eijipnthiimlicher  Natur  za  seyn  368  und  rtuu—  ■ 
'  Girt,,^eich  einer  ebenfalls  eiganthüiAliGhen  Säure  im  HauSr  ] 
lancbe,  das  salpetersaure  Quecksilheroxydnl  369.  Auch  die  V. 
»igsSiire  lälSt  sich  nicht  in  AttieisensSiire  umwandeln,  — 
ebensowenig  bestätigte  sTch  in  einem' Versuche  die  von  Z 
senhärz  beobachtete  Bildung  von  Bernstein  saure  ans  derEssig^ 

2,  Vchcr  Plaünascliwamm  und  dir,    dessen  7-iindkraJi  ( 
avßiebcnde,  Eigeitsc/io/t  der,  jnil  Arnmoniajrgas  vemisefitcnX 
aUnospfiUriic/ieiiLiifl,  von  Itud.^öHger  S.S70— 374.'  '      1 

Darstellung  eines  nngemeJn  gut  zü'ridenden  Flalinschwaninul 
,  571.  Wie  der  Verfasser  die  na(^hlheilige  Einwirkung  des  Aflä-J 
'iiniOiiiabs  kennen  lernte  37S,  Nutzanwendung  auf  die  Ziiritl-^ , 
.  maschinen  374. 

Nachschreiben  von  J.  S.  C.  Schm 

Bestätigung  dieser  TVahm 

Gase  sogenannter  elefelrniieg 

liehe  Wirkling  nicht  äiirsefli  375.       lieber  die  schwochenüe 

Wirkung  elek'ropofii^tiver  Körper  huf  den  PlatinschWBnim  uhe(- 


S..^75~38S. 
lehiuung,    während  DHmpfe  nnd  ' 


Inhalts 
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tuiapt  976,    mit  Bücksicht  auf  frühere  Temiche  Ton  Dulong 
und  TMnard  377.    Die  condensirende  Eigenschaft  feiner Piil- 
,   Ter  zur  Erklärung  der  zündenden  Kraft  des  Plalinschwammes 
sngCM'andt,    lälät  unerklärt,   was  gerade  ertilart  werden  soll 
.    378.      Die  indiiEerente  Körperanziehung  Tpn  diesem  Stand- 
.    piincle  beurtheilt,  und  Abweisung  einiger  Einwürfe  gegen  daa 
...  an  deren  Stelle  Tom  Vert^ser  substituirte  Frincip  der  polaris 
srhen  Anziehung^    wie  es  sich  in   der  KrjstaU-Elektricität 
offenbart  379 ,  mit  Hinsicht  auf  lägcr's  Versuch  mit  Zinkplat- 
len  ond  feuchten  Reagenspapieren,  und  auf  den  Versuch,  die 
Gäbruug  als  einen  elektrischen  Frocefs  atifiit&ssen  SSO,  sowie 
auf  andere  hier  anzureihende  Erscheinungen  381.    Ueber  dos 
.   Verhalten  der  Z  und  kraft  impositir  und  negativ  geladenen  Pla- 
tinschwamm ebmd,  und  Schwierigkeilen  durch  directe  Ver^ 
suche  darüber  zu  entscheiden  3B2. 

^f ermischte  Notizen  und  Correspondenz- Nachrichten 
S.  382—584. 
W  1.    (ffaldat)  über  Eisen-  anä ZinkoXYäkryatalli:  auf  incke- 

ind  du  Weiden-  Unitnäurt,  rom  Dr.  /, 


Vierte»    Heft. 

<•  'BeTOncitätslehre  S.  385  —  436. 


n 


R*t  Thalsachen  forfgeßifirte  NadaoeisimB  des  Zusammenhtmgi, 
W  in  welchem  die  mannigfaltigen  EigenthUmlichkeiten  gahiam^ 
M*'  »eher,  insbesondere  ^drciiflcktrischer  Ketten  untereinander 
B«'*  stehen,  Ton  G.  S.  Ohm  3.  S85— 436. 

Allgemeine  Bezeichnung  des  Zwecks   und  Inhaltes  di^er 

.   Abhandlung  485.    Allgemeine  Gesetze  der  galvanischen  Kette 

in  Umrissen  S88  ff.  Einfachster  Ausdruck  derselben  S90,  über- 

eetragen  auf  die  offene  Kette  391.    Deber  die  Natur  des  Con- 

g g  gg3_  Vereinfachte  Condensationsformeln  398.    Bin- 


dungSTemiögen  und  VerslärkunEseahl  eines  gegebenen  Con- 
densators  zu  finden  399,  sowie  die  Spannung  zwischen  zwei 
Körpern  sehr  genau  z«  messen  403.  Blick  auf  einige  überra- 
schende Erfahrungen  Fechner's  406.  VTirkungs weise  der  offö- 
nen  Kette  408  aurden  Condensator  angewandt  409,  und  äkr- 
auf  begründete  Bestimmungen  der  gesammten ,  in  den  Cön- 
densatorpJatten  vorhandenen  Elektricilatsmengen  410.  Erlün- 
temng  des  elektrischen  Zu  stand  es  der  geschlossenen  einfache^ 
Kette  durch  einige  Beispiele  417.  Betrachtung  der  geschlosse- 
nen Kelle  mit  zwei  Spannungen  423,  so  wie  in  den  Fallen, 
wo  zugleich  condenairte  Elekt'ricitÜt  mit  ins  Spiel  kommt  4S8. 
Bestinunung  des  ümfanges,  in  welcher  die  Stromesgleichung 
Uwe  Gültigkeit  behat  431.  VorsichtsmaTsregeln,  welche  bei 
der  experimentellen  Prüfung  dieser  Gleichungen  nicht  außer 
Acht  gelassen  weiden  dürfen  433. 
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._.  .'ale  verichU^ener  ■physikalisch,  -  niäi^ematische^ 
Abhandlungen,  dargtslellt  vqii  G.  Th.  Fechner. 
(Fortsetzung  von  S.  352—  862.)  S.  437—444. 

2.   ütt/er  das  Prineip  dfr  Ghichhrit  des  Druckes  nach  afttnBich- 
tiLtifsen.  voaPeifson  S.*37  — «2. 

Ser  fii'r  in  Büwegiing  befindliche  Fltissigli eilen  nicht  eültic 
4S7.  Wic/ilige  FoWrnngsn  in  Bpj.iehiJnß  a.,f  «inlge  ProfieraS 
irt  der  Irfirfe  Vnbi  tiPhi  nnd  Tom  Srfiall  439.  BeirachiaHgen, 
welche  Poisson's  Ausspniclie  rn  Grunde  liepen  4*0,  ' 

S.  VebtrForIpfianzHngdtr  BeivfgnTig  in  rlastiaehen  feiten  X9r*  \ 
pem,  TCn  Po  in  so  n  3,  442  —  444, 

2br  Mineralogie  und  Krystallographie  S.  444  — 

1.  Das  Ceneti  der  relatiuen  Str/lirng  der  Individuen  in  dtnXiy-  A 
atatt- Zwillingen,  yon  F.  E.  IVeiiman  S.444—  J 

Erläuteningen  des  allgemeinen  Ges>!txes  der  Sjmmeti^e  IhII 
solchen  V^-nvachsnn RR II  4*5.  WesenllirheVersehiedenheiTz'trv- 1 
»chen  Z^-illings-  uiid  VerivarhsiinESllaphe  447.  Ueb«r  «inÄ:1 
Ton  Br«(Ai>i'/j(  beobarlitere  Aiisnanme»  von  jenem  ■liaeinei->'l 
nen  Gesetze,  iiamentlirh  bei  denfinumaer  441  und -dea  Cartt~ -1 
6a<fei- Ccldspath-Zwilliiigen  «ül.  Ueber,  n»th  dem  Getelii  I 
der  Carlsbader  Feld.spath-Zwilliiige  zusammeiiEegetzte  Dop»  f 
pelzwiUinge  des  Albus  453,  " 

Hachachrift  vom  Prof.  Weifs  S.  456  —  459. 

Den  Carlsbader  Zivilling  437,  und  einige  andorc  ZirilUng»- J 
Terbältnisee  lelrefl'end  458,  '  '  1 

2.  Jtatiirliclie  Naphibaiine  oder  Schereril  vom  Wetttrviald hit\ 
Berzogthum  Ifassau,  yom  Dr.  /,  tiUggerath  S.  459— S6i?  J 

Vermiilhiingen  über  Entstehung  diftses  Fol'&ib  16t. 

J/oli;TomHerrnfln«n^nA*Tg  S.  46ä— 464. 
..  Üeber  desien  Fundort  und  LagerElntt«  46$.    Gleichzett^Wi*] 
Vorkommen  einer  nitsarligen  Substanz  463.(4lil.)  ' 

Vermischte  mtizen  S.  464  — 488. 

l  Beobacbliingen,  gemacht  zi/m  Theil  bei  diemischen  F'irträ'  j 
gen,  von  /.  ff'.  Üaebereiner  K.  4S4— 487.  (Hierzu  dte.J 
Klip  ftirta  fei).  a  T 

/.  UebcrEnUiindimg  des  Knal/gnses  durch  Platinmohr  S.464-465.  1 
Verschiedenertirfnlg,  jenachdem  die  Enl/.iiiidiin^  deaKnaU*^ 
gases  nuroberüäcWich  oder  in  derTiele  geschieht,     (Fig.  1 J 

IJ.     Heber  teclmiselte  .^Wendung,  der  Stoßkraft  des  erplodiren- 
den  Knnllgases  5.  465. 
Als  bewegende  Kraft  z.  B.  für  Dampf masrh inen. 

Ul.     üeher    Mdmohr    und    dessen    vtisgeteiclinele  Zilndkrttft 

■  B.'*>5— ■«e?. 

-Wird  weitiger  leirhl   geh«mml,  als  beim  rialiii  466.    Beste 
Darsttlliingsmrlhode  467. 
IV,     Doebereiner'S  poilalivra  fndfeiirrzn'g  vtid   fFasser- 
Sloffgas-Iteacivoir,    {lind  deinen   Idee  von  einer  chemischen 
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Zur  Glektricitäts- Lehre. 


Versuche  über  den  elektrischen  Zustand  der 

geschlossenen  einfachen  galvanischen  Kette 

und  daran  geknüpfte  Beleuchtung  einiger  dunkeler 

Stellen  in  der  Lehre  vom  Galvanismus 


C.  S.  Ohm. 
Es  ist  eine  eigene  Erfahrung,  dah  bei  der  eni»U 
gen  und  vielaeltigen  Untersuchung  der  einfachen  ge- 
schlossenen Kette  seit  einer  ziemlich  langen  Reihe  von 
Jahren  das  Elektrometer  nur  selten  und  auch  dann  noch 
BO  spärlich  zu  Haihe  gezogen  worden  ist.  Alles,  was 
man  hierüber  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Gehler's 
physikalischem  Wörterbuch  unter  dem  Artikel  Galva- 
nismus Endet,  ist  Folgendes :  *) 

„In  jeder  wirksamen  geschlossen  galranischen  Ket- 
te,  in  welcher  ein  chemischer  Procefs  Stall  findet,  ist 
die  elektrische  Spannung,  welche  die  nach  riem  blosen 
Schema  der  Linie  an  einander  gereihten  Körper  zei- 
gen, verschwunden ,  und  es  oäenbar en  sich  in  so  fern 
an  ihr  keine  elektrischen  Erscheinungen  nach  auFsen. 
Jäger  führt  unter  seinen  Versuchen  über  die  elektri- 
schen Aeufserungen  der  einlachen  Kelle,*"')  welche 
lieh  fast  alle  auf  ihren  un geschlossenen  Zustand  bezie- 

•)  Vgl.  Bd.  IV.  S.  688. 
•■)  eiitcri*  Ann.  XIII.  415. 
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2  Ohm 

hen^  folgeade  zwei  Versuche  an :  Vers.  28.  Von  zwei 
.  einander  metallisch  berührenden  Platten,  Zink  und 
Kupfer ,  ist  die  eine  mit  der  Erde  in  Verbindung ,  die 
andere  ladet  einen  mit  ihr  homogenen  Condensator  mit 
dem  Maximum  von  Elektricität ,  welches  er  überhaupt 
durch  Berührung  mit  dem  homogenen  Metall  erhalten 
kann.  —  Vers.  29.  Sowohl  die  Zink- als  die  Kupferplatte 
ist  mit  der  Erde  verbunden ,  jede  theilt  unerschöpflich 
einem  mit  ihr  homogenen  Condensator  ihre  eig'enthüm- 
liehe  Elektricität  mit ,  diese  hat  aber  eine  beträchtlich 
geringere  Intensität  als  im  vorigen  Versuche. 

Diese  beiden  Versuche  stellen  oftenbar  das  Ver- 
hältnifs  der  offenen  und  geschlossenen  Kett^ dar;  denn 
wenn  im  letzteren  Falle  beide  Metalle  mit  dem  Erdbo- 
den in  Verbindung  stehen ,  so  ist  durch  diesen  und  die 
Leiter  nach  demselben  die  Kette  geschlossen.  Bei  die* 
ser  besondern  Art  derKettenschUefsung  mag  noch  eine 
Spur  von  elektrischer  Spannung  in  den  Metallen  zu- 
rückbleiben ,  die  sich  dem  Condensator  mittheilt  \  weil. 
die  ableitenden  Finger  zu  unvollkommene  Leiter  sind, 
um  alle  Elektricität  auszugleichen ,  die  in  der  Berüh- 
rung jener  IMetalle  erregt  wird.  Verbindet  man  aber 
die  beiden  ßjetalle  durch  einen  guten  Leiter  von  hin- 
länglich grofser  Oberfläche,  während  jene  sich  nicht 
in  mehreren  Puncten  berühren ,  als  nöthig  ist ,  um  niit 
Rücksicht  auf  ihr  gröfseres  Leitungsvermögen  kein 
gröfseres  Quantum  von  Leitung  zu  geben  :  so  wird  der 
Condensator  keine  Spur  von  elektrischer  Spannung 
annehmen ,  man  mag  ihn  durch  einen  isolirten  Draht 
mit  der  Kupferplalle ,  dem  feuchten  Zwischenleiter 
oder  der  Ziukplatle  in  Berührung  bringen ,  während 
man  zugleich  die  geschlossene  Kelle  an  irgejid  einem 


über  die  gesclilosseae  tiafai:he  galranisdie  KHIe. 
Fund  ableitend  berührt ,  jedoch  iiijter  der  Bedingnng, 
ctafs  die  Condensalorplalle  und  der  verbindende  Draht 
mit  dem  jedesinal  berülirlen  Metalle  vOn  gleicher  Be- 
scbaiTenheit  auid.  Dieses  gilt  auf  gleiche  Weise  Iiir 
tlie  Ketten  aus  einem  trockenen  Erreger  und  zwei 
feucbleu  Erregern,  wenn  man  z.  B.  zwei  Scheiben  von 
Fappa,  deren  jede  mit  einer  besondern  Flüssigkeit  ge- 
tränkt  ist  und  die  sich  berühren ,  an  ihren  abgekehrten 
Fläcben  mit  einer  nnd  derselben  Metallplatle  bewafTaet, 
diese  selbst  durch  einen  Melalidraht  verbindet  und  so 
die  Kelle  schliefst.  Alle  elektrische  Thatigkeit,  die  in 
der  geschlossenen  Kette  etwa  Stült  linden  möchte  und 
Boi'  deren  unleugbares  Daseyn  wir  aus  anderweitigen 
Erscheinungen  schliefsen ,  ist  also  gleichsam  auf  diese 
selbst  eingeschränkt,  gebt  nicht  über  ihre  Grenzen  hin- 
aus, und  kann  also  nicht  in  der  AnhHuiung  der  einen 
oder  andern  Art  von  Elektricität  und  der  damit  gege- 
benen Spannung,  die  nach  Ausgleichung  strebt,  son- 
dern nur  in  dieser  Ausgleichung  selbst  beslehen." 

So  viel  das  Wörterbuch,  Da  es  sich  aiifser  dem 
Ja^er'schen  weiter  auf  keinen  wirklich  angestellten 
Versuch  beruft,  so  düri'le  man  berechtigt  seyn,  die 
mitgelheilte  ganze  Darstellung  des  elektrischen  Zustan- 
des  einer  geschlossenen  einfachen  Kelle  blos  für  den 
Ausdruck  einer  seit  Volla's  Entdeckung  der  Säule 
mehrfach,  aber,  so  viel  ich  weifs ,  jedesmal  ohne  nä- 
here Hinweisutig  auf  dieErfahrung  geaufserte,  aus  dem 
ähnlichen  Verhallen  der  Siiuie  auf  die  einfache  Kette 
zu  schnell  übergetragene,  Ansicht  zu  halten  ;  und  zwar 
um  so  mehr,  als  dahei  ein  hier  hier  gehöriger  Versuch 
Becquerel's ,')  wonach  die  Spannimg  zwischen  Zink 
•)  Piggmdai-ff's  Ann.  K.  II.  S.  207. 
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und  Kupfer  in  einer  geschlossenen  Kette  nicht  merk- 
lich verringert  wird,  selbst  alsdann ,  wenn  der  fliissij^e 
Leiter  aus  angesäuertem  Wasser  besteht  und  ein  sehr 
intensiver  elektrisrher  Strom  Statt  findet,  völli(j  unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist.  Indefs  spricht  sich  aber 
derBearbeiter  jenes  Artikels  dorh  auf  eine  so  bestimmte 
Weise  aus,  dafs  man  sich  des  GInuhens  kaum  erweh- 
ren kann,  seinen  Ausspritclien  mufsten  eigene  Erfah- 
rungen zum  Grunde  liegen,  nnd  in  diesem  Falle  waren 
seine  Worte  von  so  grol'ser  Antorilät,  dafs  ich  sie  selbst 
im  noch  zweifelhaften  Falle  nicht  verschweigen  zu  dür- 
fen glaubte,  indem  meine  nun  folgenden  Versuche  obi- 
ger Darstellung  fast  in  allen  ihren  einzelnen  Puncten 
geradezu  entgegen  laufen.  Schon  fri'ther  habe  ich  die 
Erfahrung  mitgelheilt,*)  dafs  wenn  ich  den  Zinkkup- 
ferslreifen  dnrch  Brunnenwasser  achlofs  ,  so  treten  je- 
desD'.al  die  elektrotnelrischen  lürscheinungen  innerhalb 
des  flüssigen  Leiters,  der  die  Kette  achlofs,  weit  stär- 
ker hervor ,  wenn  das  Rupfer,  als  wenn  das  Zink  ab- 
leitend berührt  wurde,  obgleich  ich  auf  vollkommene 
Isolirung  der  Kelte  die  gröfsle  Sorgfalt  verwandt  hat- 
te; wenn  ich  dagegen  das  Brunnenwasser  mit  concen- 
irirter  Schwefelsäure  vertauschte,  so  waren  die  Kr- 
scheinungen  in  beiden  Fällen,  so  weit  es  der  Augen- 
schein lehrte,  TOn  gleicher  Stärke.  Diese  Wahrneh- 
mungen schienen  anzudeuten ,  dafs  in  der  geachlosse- 
nen  Kette  nicht  blos,  wie  aus  dem  Becf/iierer sehen  Ver- 
suche hervorgeht,  an  den  Metallen  elektrlsclie  Anzei- 
gen erhalten  werden  können,  sondern  auch  innerhalb 
der  Flüssigkeit,  und  zwar  hier  unter  verschiedenea 
Umständen  verschiedene.    Seitdem  habe  ich  demselben 


-)  eoggtndorff's  Ann.  B.  VU.  S.  118. 


er  die  gesihloswde  tttlib.^ht:  jjalv.nuJcJiK  KellP. 
Gegenstand  nui's  Neue  ineioe  Z«il  gewiilmel,  und 
meine  Versuche  hierüber  so  oll  und  an  Kelten  von  so 
ve  rscbi  eilen  er  roriii  und  Wirksamkeit  wiederholt,  tinil 
UesuUate  erhüilen,  die  sich  so  eng  an  die  übrigen  be- 
kannlere» H igen ihiiiulicb  keilen  der  <;.ilvatiischen  Kelle 
anschlieliien,  dali  ich  !d  sie  auch  oicht  mehr  das  gering- 
ste JMtliatrauen  setzen  darf.  Indem  ich  diese  Versnche 
hier,  so  weit  als  es  zum  richtigen  Erfassen  des  elektri- 
schen Zuslaudes  einer  geschlossenen  einiacben  Kette 
noibigist,  millheile,  lasse  ich  sie  in  solcher  Oi-dnung 
auf  einander  fulgen,  wie  man  am  schnellsten  zur  lieber- 
sieht  des  Gegenstandes  geführt  wird,  und  bemerke  blos, 
dafs  diefs  nicht  die  Ordnung  ist,  wie  ich  sie  wirklich 
angestellt  habe,  und  dafs  ich  eben  defswegen  lange 
Zeil  Ton  ihnen  hintergangen  worden  bin,  und  meinem 
Elektrometer  hartnäckig  Abweichungen  zur  Last  ge- 
legt habe,  die  am  Ende  nichts  weiter  als  die  Treue 
meines  Instruments  bewährten. 

Lulhel  man  zwei,  etwa  f  Zoll  breite,  4  Zoll  lange 
und  nicht  sehr  dünne  Streifen  von  Zink  und  Kupfer 
inil  ihren  eiuen  Enden  an  einander,  biegt  sie  hierauf 
halbkreisförmig  und  spannt  von  dem  einen  Ende  dieses 
Halbkreises  zum  andern  mehrfach  genommenes  und 
nur  leicht  zusammengedrehtes,  mit  destillirtem  Wasser 
wohl  durchnäfsles,  baumwollenes  Strickgarn,  so  hat 
man  eine  geschlossene ,  einfache  Kelle,  in  welcher  die 
genäfste  Baumwolle  den  feucltten  Leiter  vertritt.  Um 
nun  den  eleklroskopischen  Zustand  dieser  Kelle  an  ei-/ 
nein  B«Anen6fr-^er'schen  Elektrometer  bequem  unter- 
suchen zu  können ,  versah  ich  letzteres  mit  einem  Con- 
deusator,  dessen  eine  Flalte  von  Kupfer,  die  andere 
von  Zink  war,  und  mit  jeder  dieser  Platten  brachte  ich 
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eineo  .Slil't  von  ihr  j^leicharltgem  Metall  in  teilende 
Verbindung,  der  seitwärts  über  sie  hinaus  ragte.  Mit- 
telst dieser  Vorrichtung  stellteicb  folgende  Versuche  an: 
ji,  Falste  idi  den  Kupierstreifen  der  obigen  Kette  zwi- 
schen dieFinger,  berührte  dieKupferplatle  desCon- 
denS'itorB  mit  der  andern  Hand  ableitend,  und 

1.  brachte  ich  irgend  eine  Stelle  des  ZinhstreifeDS 
dieser  Kette  mit  dem  am  Condensalor  hervorra- 
genden Zinkstift  in  Berührung:  so  gab  das  Elek- 
trometer in  dieser  Stelle  nach  geschehener  Oeff- 
Mung  des  Condensators  posilive  Elektriciliit  zu  er- 
kennen, und  zwar  ganz  von  derselben  Slürke,  wie 
sie  dieselbe  Kette  gezeigt  halle,  ehe  noch  die  nasae 
Baumwolle  in  sie  gespannt  worden  \var ; 

2.  brachte  ich  unter  denselben  Umstünden  den  zu- 
nächst am  Zinkslreifen  liegenden  Tbeil  der  nassen 
Baumwolle  mit  dem  Zinksttft  am  Condensator  in 
Berührung:  so  gab  das  Elektrometer  eine  Elektri- 
cität  von  derselben  Art  und  Starke,  wie  eben,  zu 
erkennen ; 

3.  brachte  ich  aber  den  Tbeil  des  Baumwollen  fadens, 
welcher  nm  i  Durchmesser  des  Halbkreises  von 
dem  Zinkslreifen  entfernt  lag,  mit  dem  Zinkstifit 
in  Berührung:  so  gab  das  Elektrometer  zwamoch 
eine  Eleklricitat  von  derselben  Art,  aber  von  recht 
fühlbar  geringerer  Stärke,  wie  zuvor,  zuerkennen; 

4.  brachte  ich  die  Mitte  des  mrssen  Fadens  mit  dem 
^        Zinkslift  in  Berührung;   so  wuide  die  Slürke  der 

Anzeigen  am  Elektrometei'  um  Vieles  geringer, 
obwohl  sie  der  Art  nach  dieselben  blieben,  und 
eine  unmiltelbare  Vergleichung  zeigte,  dafs  die 
Stärke  der  Anzeigen  von  der  einen  offenen  Zinn- 


lilier  die  <;<;3i  lil'i5Sene  f.iafarhv  <.'^lv3]iiidie  Kelts. 
ZinkkpUe  nicht  fiihlbar  verschieien  war,    also  ei- 
ner halben  Kripter-Zinkspannung  sehr  nahe  kam; 
6.  brachte  ich  die  Sfelle  der  nassen  Baumwolle ,  wel- 
che um  1  Durchmesser  des  Halbkreises  vom  Kup- 
ferstreifea  entferat  lag,  mit  dem  Zinkslift  in  Be- 
nibrung:  so  gab  der  Goldstreifen  des  Klektronie- 
lera  nur  noch  einen  sehr  geringen  Ausschlag  nach 
derselben  Seite,    wie  zuvor  immer;  dieser  Aus- 
schlag war  zwar  nicht  halb  so  gix)fs  wie  der  in  4., 
aber  ei-  gehörte  doch  einer  halb  so  grofsen  Span-   . 
nung  an,  wie  die  unmittelbare  V'ergletchung  mit 
oFenenKetten  aus  ^letalien,  die  in  der  Spannungs- 
reihe nahe  bei  einander  lieifen  ;    auf  eine  der  voi^' 
hin  angezeigten  analoge  Weise  zu  erkennen  gab;' 
6.  brachte  ich  endlich  den  zunächst  am  Kniiferstrei-" 
fen  anliegenden  Theil  der  nassen  Baumwolle  mit' 
mit  dem  Zinkstift   in  ßeri'ihrung:      so  hörten  die 
Anzeigen  des  Kiektrometers  ganz  und  ^ar  anf 
B-  Fafst  man  slati  des  Kupferstreifeits  den Zinkstretfen  ' 
der  Kette  zwischen  die  Fin^jer,   berührt  die  Zisk-' 
platte  des  Condensators  niil  -ler  andern  Hand,    viüS' 
bringt  dann,  vom  Kiipf'erstreifen  ausgehend,  dift  ver— ' 
achiedenen  unter  A.  angezeigten  ,    auf  die  verwettt-" 
selten  Metalle  bezogenen  Stellen  der  nassen  Baum-' 
wolle  mit  dem  Kiipferslifle  der  anderen  Coiidensa-' 
tbrplatle  in  Beriilmini^:  so  wird  man  am  Gbldstrtei-- 
fen  des  lileklrometers  der  lleilie  nach  gan;;  diesel- 
ben   Bewegungen,     wie  sie    unter  ^.    von  Vbis  S' 
aufgezeichnet  stehen,  wiederlitiden,  wodurch  in  Folge^ 
der   Natur    des   Coadensators    iniagesp rochen    wird, 
dais  hier  an  den  entB|)rechenäen  Stellen  der  Kelle 
eine  Bleklricitat  von  derselben.  Starke,  wie  Zuvor, 


aber  von  eotgegengesetzler  Art,    beobachtet  wor- 
den ist. 

Man  sieht  aus  diesen  Versuchen ,  wie  schon  die 
einfache  Kette  a]le  jene  Erscheinungen  am  Elektrome- 
ter zu  geben  fähig  ist,  welche  man  trüber  an  der  Kol- 
ra'ischeii  Säule,  deren  Pole  durch  einen  nassen  Faden 
unter  einander  verbunden  werden,  beobachtet  hat,  de- 
ren Darstellung  im  letztern  Fall  aber  eben  so  gut  auch 
an  einem  Metalldrafate,  statt  des  nassen  Fadens,  ge- 
schehen kann,  wie  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  an- 
gegeben habe.*)  Man  kann  sogar,  wenn  die  Baum- 
wolle nicht  zu  lose  auf  den  Melaitbogen  gezogen  wor- 
den ist,  obige  einfache  K.ette  ganz  bequem  an  irgend 


einer  Stelle  der  nassen  Baumwolle 


vischen  die  Fii 


iger 


nehmen,  und  irgend  eine  andere  Stelle  der  Kette  am 
Condensator  prüfen,  man  wird  so  alle  früher  an  der 
Säule  unter  denselben  Umständen  beobachteten  Gese- 
tze auch  hier  an  der  einfachen  Kette  wiederfinden ;  na- 
mentb'ch  wird,  wenn  die  Mitte  der  nassen  Baumwolle 
ableitend  berührt  wird,  der  Kupferstr eilen  und  der  zu- 
nächst an  ihm  anliegende  Theil  der  nassen  Baumwolle 
negative,  der  Zinkstreifen  und  der  zunächst  an  ihm 
anliegende  Theil  der  nassen  Baumwolle  hingegen  posi- 
tive Elektricität  zeigen ,  in  beiden  Fällen  aber  nur  von 
halb  ao  grolser  Stärke  als  in  den  vorigen  Versuchen 
unter  l  vmd  2  ;  und  diefs  ist  eben  der  oben  angeführte, 
von  Jäger  angestellte  Versuch  29,  nur  hier  auf  eine 
mehr  demonstrative  Weise  vorgebracht.  LäTst  man 
von  dem  einen  Ende  des  Metallbogens ,  aufser  dem 
schon  vorhandenen,  noch  einen  zweiten  gleich  starken 
und  gleich  genaTsten  Baumwollendocht  auslaufen,  der 
»Ann.  B,  VII.  S.  117. 


ibec  die  ges-.hloiseiic  einfache  galTaiiischa  Ketle. 
aber  nur  bis  in  die  Mitte  der  Seboe  reicht,  und  dort 
nebst  dem  ersten  zwiscben  die  Finger  genommen  wird : 
so  zeigt  der  Slreifen,  von  welchem  zwei  Dochte  aus- 
laufen, nur  eine  halb  so  starlie  Hlektricitül  am  Hlektro- 
meler,  als  der  andere  Streifen  ;  dieser  Unterschied  auf 
beiden  Seiten  wird  immer  gröfser,  je  mehr  Dochte  man 
von  derselben  Seile  bis  zur  Rlilie  führt,  und  so  fort- 
fahrend gelangt  man  bald  dahin,  dnfa  der  eine  Metall- 
streifen gar  keine  Elektricität  mehr  zeigt,  während 
dann  der  andere  die  volle  Zink-Ku[iferBj)annung  am 
Eiektroineler  aufweifat.  Diese  Versuche  stimmen  mit 
jenen  iiberein,  welche  voa  Pechner  beschrieben  wor- 
den sind.*J 

Anstatt  mich  bei  dem  Detail  solcher  ins  UiiendK- 
chezu  vermannigfalligenden  Versuche  länger  aufzuhaU. 
len,  will  ich  lieber  einige  Vorsichtsmaf »regeln  näher 
besprechen,  die  sich  auf  den  Gebrauch  des  condenst- 
renden  Klektrometers  im  Allgemeinen  beziehen ,  und 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  sind  ,  wenn  man  nicht  bei 
6olchen  Versuchen  zuweilen  durch  J^ebenumslände  zu 
H«saltaten  geführt  werden  will,  die  von  den  aufg»»^ 
zeichneten  beträchtlich  abzuweichen  scheinen.  Zii*« 
nächst  mufs  ich  bemerken,  dafs  der  ßinflufs  kleiner 
Störungen,  wie  sie  mitunter  beim  Gebrauche  des  con- 
deneirenden  Elektrometers  wohl  vorzukommen  plie- 
geo,  in  Beziehung  auf  die  obigen  Versuche  von  sol- 
cher Art  ist,  dafs  diese  Störungen  dem  Auge  weil  gro- 
£&et  erscheinen ,  als  sie  wirklich  sind.  Die  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  läfst  sich  leicht  durch  folgende  Be- 
trachtung darthun.  Bezeichnen  wir  nämlich  die  Stärk« 
«iner  ganzen  Zink-Kupferspannung  durch  1,  so  lassen 
•)  VbI.  Jahrb.  der  Ch.  u.  Ph.  1828.  II.  437. 
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i  Bich  die  Teracbiedenen  Stärken  der  oliigen  An: 
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itad  man  sieht,  wie  auf  solche  Weise  Anzeigen,  die 
■  ihrer  Natur  nach  gleich  seyn  aollen,  in  sehr  verschie- 
dener Stürke  auftreten  können.  Erwägt  man  nun  noch, 
dafs  in  Tolge  der  gewöhnlichen  Einrichtung  unserer 
Elektrometer  der  Goldslreifen  z.  B.  bei  der  Tension  ^ 
nicht  den  dritten  Theil  des  yVusschiagea  giebt,  den  man 
bei  der  Tension  -J  wahrninunt,  sondern  einen  verhak- 
nilsmäfsig  noch  viel  kleinern:  so  wird  man  sich  über- 
zeugen, dafs  eine  Störung  von  solcher  Grol'se,  wie  hier 
angenommen  worden  ist,  jenen  Versuchen  ein  ganz 
anderes  Gesicht  zu  geben  im  Stande  ist,  so  dafs  man' 
geneigt  wird,  der  beobachteten  Verschiedenheit  eine 
viel  grfifsere  Ursache  unterzulegen,  als  wirklich  vor- 
bftaden  war.  Diese  Betrachtung  fordert  zugleich  aber 
auch  den  Beobachter  auf,  alle  Ursachen,  die  zu  irgend 
erheblichen  Störungen  Anlafs  geben  konnten,  mög'- 
lichst  von  sich  abzuwenden.  Dieser  Zweck  lÜfst  stc^^ 
nach  meinen  Erfahrungen  durch  sorglallige  IWücbdi 
eicbtigung  einiger  Functe,  auf  die  ich  jetzt  aufmerksam ' 
machen  werde ,  vollständig  erreichen.  -    ' 

'  Selten  besitzen  die  beiden  Polknöpfe  der  zu  ei*  < 
1  hohnenberger'ichtin  Elektrometer  gehörigen  tro- 
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ebenen  .Süulchen  eine  ganz  gleiche  anziehende  Kraft, 
wüs  Iheils  in  einer  Unregelmärsigkeit  ihres  Banes  ge- 
gründet seyn  ksnn,  meisteiis  jedoch  auf  einer  nngloich 
gut  hergestellten  Leilung  in  beiden  Sanichen  zu  be- 
ruhen pÜegt,  und  dann  sich  leicht  beseitigen  lai'st;  aber 
selbst  wenn  dieser  Uebelstand  am  Hleklronieter  nicht 
vorbanden  ist,  so  hält  es  doch  noch  sehr  schww, 
wenn  nicht  unmdglich,  die  Ausschlage  des  Goldölrei- 
iens  nach  heiden  Seiten  hin  völlig  gleich  zu  erhnllen, 
wenn  schon  im  Goldstreifen  entgegengesetzte  Elelc- 
tricitäten  von  gleicher  Stürke  vorhanden  sind,  weil 
diefs  vorajssetzt,  dafs  der  Streifen  genau  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Polkncipfen  herabhange,  und 
nach  beiden  Seilen  hin  völlig  gleich  beweglich  Seyy 
zwei  Bedingungen,  von  denen  jede  an  sich  schwer 
herzustellen  ist.  Darum  ihr.t  mt\n  besser  bei  solchen 
Versuchen,  wo  eine  Vergleichnng  der  Starke  in  den 
verschiedenen  Anzeigen  des  Elektrometers  beabsich- 
tigt wird,  den  Goldstreifen  inanier  nur  nach  einer  und 
derselben  Seite  sich  hinbewegen  zu  lassen,  dadurch 
dads  man  die  entgegengesetzten  Elektriciläten  in  den 
entgegengesetzten  Condensatorplallen  sich  ansammeln 
läfst,  wie  in  den  obigen  Versuchen  geschehen  isl,  Au-i 
laerdem  ist  höchste  lleinlichheit  zum  guten  Gehngea 
solcher  Versuche  unerläfslidi.  Man  mnfs  jedesmal 
vor  Anstellung  der  Versuche  alle  metallischen  Theile 
mit  Kreide  oder  einem  sonstigen  Futzmiltel  überall 
recht  blauk  abreiben,  und  man  hat  wührend  der  gan- 
zen Zeit  der  Beobachtungen  jede  Beridirung  der  Me- 
talle mit  der  Hand  oder  mit  einem  andern  Theile  des 
Körpers  sorgsam  zu  vermeiden,  weil  die  Hautl'euch- 
tigkeit   mit   den  Metallen  so  leicht   und  schnell  Ver- 
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bindungen  eingeht,  dafs  oft  schon  beim  zweiten  An- 
fassen die  HrscUeinungen  abgeändert  sich  zeigen;  icli 
halte  daher  steta  die  Metalle  nur  mit  Hülfe  einer  ein- 
fachen oder  mehrfacheD  Lage  von  reiner  Leinwand 
zwischen  den  Fingern,  wodurch  es  mir  gelungen  ist 
eioea  und  denselben  Versuch,  vielfach  wiederholt, 
stets  in  gleicher  Weise  nustallea  zu  sehen.  Endlich 
ist  noch  darauf  zu  sehen,  dafa  das  zwischen  den  Me- 
tailbogen  gespannte  Stück  Uaiimwolls  stets  gleichinä- 
fsig  und  wohl  durchnUrst  erhaiten  werde,  und  nament- 
lich da,  wo  es  am  Metall  anliegt,  nie  bis  zur  Tro-^ 
cltenheit  gelange, 

Von  derNothwendigkeit  dieser  letzten  Vorsicht 
kann  man  sich  auf  folgende  Weise  durch  das  Elek- 
tromer  selbst  überzeugen.  Nimmt  man  z.  B.  einen 
Streifen  Zink,  der  lange  an  feuchter  Luft  gelegen, 
und  sich  gleichmürsig  nut  einer  ziemlich  dicken  Lage 
grauen  Oxydes  überzogen  hat,  und  schabt  oder  feilt 
ihn  an  seinem  einen  Ende  rein  metallisch,  so  zeigt 
er  am  lÜektrometer  nachstehende  Erscheinungen.  Hält 
man  das  blanke  Ende  desselben  mit  Leinwand  zwi- 
schen den  ringern,  und  berührt  mit  einem  ebenen 
Theile  seines  oxydirten  Endes  ein  auf  der  obern 
CondensalurplatLe  liegendes  trocknes  Stück  Leinwand : 
so  witil  das  Elektrometer  nach  geschehener  OelFuung 
des  (jondeusalors  eine  von  diesem  Ende  ausgegangene 
Klektricilat  von  grol'ser  Stärke  anzeigen,  die 
der  von  Zink-Kupfer  nicht  sehr  viel  nacbgiebt,  wenn 
die  Oxydation  des  Zinkes  vollständig  genug  geschehen 
Prüft  man  auf  dieselbe  Weise  den  Zinkstreifen 
in  umgekelirter  Lage  am  Condensator,  -wobei  jedoch 
zum  sichern  Gehngen  des  Versuches  erfordert  wird, 


ühet  die  geichloMene  einfach«  galvanische  S*ti<'. 
Safs-  man  das  oxjdirte  Ende  mit  eioer  Holzzange, 
oder  wenigstens  mit  mehrfache^  Leinwand  festhält, 
tiatnit  die  von  der  Il^d  ausdünstende  Feuchtigkeit 
keine  Gelegenheit  erhalte,  sich  in  gröfserer  Menge 
am  Zinkosyde  niederzuschlagen  :  so  vird  man  eine 
gleich  starke  positive  Eieklricilät  wahrnehmen.  Be- 
l'euchlflt  man  nun  durch  leises  Anhauchen,  oder  sonst 
wie,  das  oxydirte  ßnde  des  Zinkstreifens  nur  sehr 
wenig:  so  lallen  jene  Anzeigen  am  Eilektrometer  ge^ 
ringer  aus,  und  sie  hören  ganz  auf,  wenn  das  Ziok- 
oxyd  von  Feuchtigkeit  ganz  und  gar  durchdrungen 
ist,  so  dafs  tropfbar  flüssiges  Wasser  auf  seiner  Ober- 
fläche sichtbar  wird.**)  Man  sieht  hieraus,  wie  Zink- 
oxjd  in  den  elektrischen  Anzeigen  grofae  Unter- 
schiede bewirken  kann,  zugleich  aber  auch,  wie  durch 
hioJangliche  Befeuchtung  Stürungen  durchaus  verhin- 

')  Ohne  Zweifel  ist  der  hier  beschriehene  Versuch  eins  mit 
tiem  von  de  la  lliue  in  einp.m  Brief  an  Arai;a  niilgelheil- 
ten  (dieses  Jahrb.  LIX.  S.  49i) ,  wo  auf  beiden  Seilen  ei- 
nes feuchten  Hokstückes  Zinkplalten  (von  denen  jede 
noch  mit  einem  Mnssingknnpfe,  der  jedoch  nicht  wesent- 
lich zum  Gelingen  dej  Versuches  erforderlich  zu  seja 
'  scheint,    TPr.sehen  worden  ist)    anj^ebracht  werden  und 

äann.  eine  Seite  des  Hrilxstückes  auf  einen  hohem  Grad 
der  Trnckenheit,  als  die  andere,  gebracht  wird,  Fs  zeigt 
sich  dabei  »l«ls  diejenige  Seite  dieser  Vorrichtung  als  die 
poiilive.  welche  der  fenchten  Hälfte  des  Bolzstückes  an- 
gehört. (?)  Dt  la  Hive  hält  diese  Ersuheinung  für  durch- 
aus nnver  truglich  mit  der  fo/'a'ischen  Ansicht;  indessen 
ist  sie  diefs  keinesweges,  wenn  man  annimmt,  wozu  oh- 
nehin r(je  ganze  äufsere  Form  solcher  Ablageningen  auf- 
fordert, und  was  auch  der  de  ia  flitic'schen  ErklSrung  still- 
schweigend zum  Gninde  liegt,  daft  die  Oxydkriiste  porös 
ist,  und  dem  Wasser  einen  Zugang  lu  dem  noch  regiili- 
nisrh  vorhandenen  Zinkit  gestattet ;  aber  freilich  greift 
dieser  Gegenstand  -wohl  auch  in  das  noch  dunkele  F*;ld 
der  galvanischen  Erj^gitng  durch  uugleichzeiliges  Eintau- 
chen der  Uetaüe  über. 


de«  werden  können.  In  der,  zu  obigen  Versuchen 
gebrauchten,  geschlossenen  Kette  mufs  aber  noihwen- 
dig  eine  Oxydation  des  Zinkes  da  vor  sich  gehen,  wo 
es  mit  der  feuchten  Baum'wolle  in  Berührung  steht, 
und  dieser  Umstand  würde  unabwendbar  eine  Ver- 
änderung in  den  Spannungen  der  Kelte,  somit  einen 
Wechsel  ihrer  elektrischen  Erscheinungen  nach  sich 
,  ziehen,  wenn  nicht  zum  Glücke  dieser  Grund  zu  ei- 
ner Abweichung  von  dem  normalen  Zustande  der 
Ketle  durch  gehörige  Benetzung  jener  Stelle  leicht 
aufgehoben  'werden  könnte;  hierin  spricht  sich  eben 
dieNothweudigkeil  der  Kitlelzt  ue  gegebenen  Vor  sich  ts- 
mal'sregel  aus.  Uebrigens  muls  ich  noch  bemerken, 
dafs  zum  Auftreten  der  hier  angezeigten  elekirischeR 
Erscheinungen  in  ihrer  vollen  Stärke  nicht  eben  eine 
sehr  dicke  Lage  von  O^iyd  erfordert  wird ,  wiewohl 
sie  liier  bedingt  worden  ist,  defswegen,  weil  aufser- 
dem,  was  auch  begreiilich  ist,  die  Erscheinung  sich 
leicht  verslecken  kann.  Aehnliche  Erscheinungen  wie 
hier  am  Zinke  lassen  sich  eben  so  auch  an  allen  übri- 
gen leicht  oxydirbaren  Melallen  wahrnehmen;  ja  ich 
habe  schon  unverkennbare  Spuren  jener  Wirkung  am 
Elektrometer  aufgefunden,  wenn  ich  zwei  Stellen  eines 
und  desselben  Messingstückes  mit  einander  verglich, 
von  denen  die  eine  frisch  abgerieben,  die  andere  nur 
in  ao  weil  angelaufen  w^ar,  dafs  sie,  gegen  erstere 
gehallen,  eine  mehr  goldgelbe  Farbe,  übrigena  aber 
vollkommenen  I^Ietallglanz  zeigte. 

Unter  Einhaltung  der  milgelheilten  Vorsichta- 
mafsregeln  wird  es  stets  gelingen,  an  einem,  in  gutem 
Stande  beiindlichen,  Elektrometer  den  Erfolg  der  obi- 
gen Versuche  ganz  in  dei'  Weise  zu  erhalten,  wie  er 
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Torliio  unter  A  und  B  beschiieben  worden  ist;  aber 
selbst  dann,  wenn  man  ienen,  ziiin  Theil  etwas  um- 
«lündlichen  Vorschriften  nicht  Folge  leislen  will,  wird 
der  Erfolg  doch  stets  in  einer  analogen,  von  der  nor- 
malen etwas  abweiclienden  Form,  wofür  ich  weit«- 
ohen  ein  Zahienschema  gegeben  habe,  auftreten,  und 
auch  so  spricht  sich  bei  öfterer  Wiederholung  de« 
Versuches  der  normale  Zustand  der  Kelle  noch  deut- 
lich genug  aus,  indem  die  Abweichung  heute  nach  der 
eijien,  morgen  nach  der  andern  Seile  sich  hinneigea 
Avird.  Solche  Ungieichheileu  können  allerdings,  wena 
man  sie  das  erste  I^lal  wabrnimnit,  in  \  erlegenhett 
setzen,  aber  sie  erregen  hein  Slaimen  mehr,  Wäiin 
mau  ihrer  Quelle  auf  die  Spur  gekommeu  ist;  sie 
sind  Anzeigen  der  noch  groTsen  Ünvüllkommenbeit 
unserer  heutigen  elektro metrischen  Versuche^  aber  sie 
deuten  zugleich  auch  darauf  hin,  dals  dergleichen  Ün- 
regulutälsigk eilen  nicht  sowohl  dem  Instrumente  seibat, 
als  vielmehr  seiner  Behandlungsweise  zur  Last  zu  le- 
gen sind.  Ein  grofser  TheiJ  der  Uebelstände,  dia 
man,  bei  einem  sellenen  Gebrauche  des  condenslren- 
den  Elektrometers,  ihm  zum  Vorwurfe  zu  machen  ge- 
neigt ist,  wird  man,  bei  einem  häufigem  Gebrauche 
und  ''der  daraus  sich  ergebenden  nähern  Bekanntschaft 
mit  demselben,  setner  grol'sen  Empfindlichkeit  zu  Gute 
kommen  zu  lassen  sich  gezwungen  sehen.  Es  treten 
allerdings  Fälle  ein,  wo  das  auf  die  gewöhnliche  Weise 
conatruirte  BoAne?!6frg-d:7''scheKlektrometer  seineDien- 
ste  ganz  und  gar  versagt ,  indem  es  unter  sich  nicht 
gleiche,  verworrene ,  auch  wohl  einander  widerspre- 
chende Anzeigen  liefert;  allein  in  diesem  Falle  darf 
man  es  nur  auseinander  nehmen,  die  isolirendenXheile 
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desselben  gut  trocknen  und  reinigen,  insbesondf 
aber  darauf  Kilcksicht  Debmen ,  ilaCs  die  durcL  die  i 
fsere  Fassung  der  Glasröhren  gehenden  metallischen 
Theile  mit  dem  Körper  der  Sänlchen  in  unmittelbare 
Berührung  kommen,  (es  geschieht  nämlicl;  zuweilen, 
namentlich  v^enn  das  Instrument  lange  an  der  Sonne 
steht,  dafs  der  Kitt  erweicht ,  womit  die  Fassungen  an 
den  Glasröhren  befestigt  sind,  wodurch  dann  auch  ein 
Abrücken  der  Fassungen  von  dem  Säulenkörper  erfol- 
gen kann)  und  es  wird  wieder  gute  Dienste  thun.  Uie- 
sen  letzteren  Uebelständen  läfst  sich  leicht  durch  einen 
Terbesserlen  Bau  des  Instrumentes  abheilen,  Überhaupt 
■werde  ich  durch  meine  Erfahrungen  zu  der  Behaup- 
tung hingeführt,  dafs  en  nicht  sehr  schvrer  halten  dürf- 
te, diesem  Instrument  eine  messende  Wichligkeit  zu 
verleihen,  wie  sie  der  heutige  Zustand  der  Wissenschaft 
dringend  zu  fordern  scheint,  und  gerade  defswegen 
bin  ich  hier  in  die  Betrachtung  einiger  Hindernisse^  die 
wegzuräumen  sind,  weilläufiger  eingegangen,  als  man 
vielleicht  gut  heilsen  wird.  Uebrigens  gellen  alle  hier 
gemachten  Bemerkungen  zugleich  auch  für  die  noch 
folgenden  Versuche,  wo  ich  sie  dann  ganz  unerwähnt 
lassen  kann,  um  so  mehr,  als  dorl  ohnehin  ein  genaues 
Beobachten  der  Gradation  der  Erscheinungen  von  kei- 
nem so  grofsen  Gewicht  e  mehr  ist ,  als  hier. 

Alle  bisher  mitgetheillen  Erscheinungen  an  der 
einfachen  geschlossenen  galvanischen  Kette  sind  ge- 
nau so,  wie  ich  sie  längst  schon  für  eine  Kette  mit  ei- 
ner einzigen  S(»annung  aus  theoretischen  Gründen  ab- 
geleitet*) und  in  meiner  Schrift  auf  eine  noch  einfa- 
chere Weise  wiedergegeben  habe.  Die  vorgeschrie- 
•)  Vgl.  Po^gendorjfx  Ann.  B.  6.  S.459— *69. 


liber  die  geschlossene  eiiifaiJie  gulra 
bene  Form  der  Ketle  Irägl  zum  Gelingen  der  Versuche 
nichts  bei,  man  kami  eben  so  gal  stnlt  Jer  nassen  Baum- 
wolle ein  mit  rn/iCT«  "Waaaer  g-eriilltes  parallelepipedi- 
sches  GeHifs  nehmen  und  in  dasselbe  ilie  Ünden  des 
Zink  -  Ivupferbogenfl  einlauclien  Inssen ;  aber  nicht  alle 
aus  zwei  Metallen  und  einer  Fliissigkeit  gebildeten  Ket- 
ten sind  geeignet,  jene  Erscheinungen  hervorzurnfen, 
vielmehr  treten  in  vielen  Füllen  grofse  Vernndeningen 
der  Erscheinung  ein.  Hat  man  bei  obigen  Veraachen 
die  Baumwolle  auf  den  Metallbogen  in  der  Art  gezo- 
gen, dals  der  an  seinen  beiden  Enden  mit  Knoten  ver- 
_  sefaene  Docht  in  Einschnitte  gezwängt  wird,  die  an  den 
schmalen  Seiten  desBogens  gemacht  worden  sind,  wo- 
bei die  Länge  des  Dochtes  etwas  kürzer  als  der  Durch- 
messer des  Halbkreises  zu  nehmen  ist,  damit  der  Docht 
durch  die  natürliche  Eiasticitüt  des  Metallbogena  ge- 
spaimt  erhallen  werde,  so  kann  man  sich  von  demDa- 
seyn  solcher  Veränderungen  leicht  überzeugen.  Schon 
wenn  Brunnenwasser  statt  des  destÜlirten  Wassers  ge-J 
nommen  wird ,  lafst  sich  die  veränderte  Natur  der  ErJ 
schein un gen  nicht  mehr  verkennen ;  noch  aufFallender 
aber  werden  die  Veränderungen  und  so ,  dal's  die  allen; 
Gesetze  der  Erscheinung  ganz  ■verloren  gehen,  wennt 
man  statt  des  reinen  Wnssera  eine  etwas  starke  Auflö- 
suug  eines  Mittelsalzes  nimmt.  Jedoch  lassen  sich  die 
eingetretenen  Abweichungen  dadurch  wieder  schwä- 
chen und  zuletzt  ganz  aufheben,  dals  man  den  Baum- 
wollendocht nicht  auf  die  eben  angegebene  Weise  an 
den  Metallbogen  befestigt ,  sondern  ein  oder  mehrere 
Male  um  jedes  Bogen-Ende  windet;  weswegen  zur 
Beobachtung  solcher  Aenderungen   in  ihrer  ganzen 

If ,  Jalub.  il.  Ch. 
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Slürke  nur  dia  erstere  \'erbiaüiingsai-t  des  Uiiasigeii 
Leiters  tnil  den  Metallen  recbt  |>eei<;nel  ist.  Um  dieArt 
lind  den  Grund  dieser  Aendeniii^en  nälier  kennen  zw 
lernen,  wollen  wir  unsere  ^  ersuclie  in  einer  etwas  Ab- 
geänderten Art  wieder  aufnehmen. 

Zu  den  jelzif^en  Versuchen  nahm  ich  ein  5  Zoll 
langes,  i  Zoll  breites  und  1  Zoll  tiefes,  rechtwinkelig 
parallelepipedisches  Glnsgerüfs  und  einen  Zink-Kup. 
i'erbogen,  an  dessen  beiden  Enden  Seilenansätze,  die- 
mit  dem  übrigen  gleichartigen  Metall  aiif  derselben 
ante  ein  Continaum  ausmachten,  an;5ebracht  waren,' 
und  die  eich  genau  an  die  schmalen  Wände  des  Glas-  . 
gefül'ses  anle£;ten,  und  dem  Bogen  IIaltiin[j  gaben,  ^^enn 
t>r.  mit  ilirer  IliilCe,  wie  ein  Haken,  in  das  Glafsgefäf» 
eingesenkt  worden  war.  Den  Zwischenraum  zwischen 
dtesen  beiden  in  das  Glasgeläfs  gesenkten  Seitenansä- 
t28d  füllte  ich  mit  einer  ziemlich  starken  Kochsalzljv- 
sung  BUS  und  prüfte  dann  die  so  gebildete  geschlossene 
Kette  hinsichtlich  ihres  eleklrisclien  Zuslands  an  ei-^ 
n^tn  mit  dem  Conden»alor  versehenen  Tiohnenbergcr- 
%iä\fin  ii\e]i.\.TOia%\ev ,  indem  ich  entweder  eine  Stell« 
«lejfiKette  und  zugleich  die  eine  Condensalorjjlatle  ab- 
Wi(«Rd  lieriiltrte,  nnd  während  dieis  gescltah  von  der 
anderh  Condensatorplatte  nach  der  zu  prüfenden  Stell« 
det  Kelte  eine  hios  leitende  Verbindung  mittelst  eines 
niitrPetnem  Wasser  benetzten  BaumwoMenfadena  ge- 
ben Hefs,  oder  indem  ich  zwei  mit  den  Condensator^ 
püatten  aus  einerlei  Metall  gebildete,  und  an  isolirende 
Glasröhren  befestigte  Drähte,  die  an  einem  ihrer  En- 
den Ansätze  von  mit  reinem  Wasser  benetzter  Lein- 
V3Qd  oder  Baumwolle  erhallen  hatten,  mit  ihren  me- 
tallischen Enden  an  die  gleichartigen  Condensalorplat- 


;;escblos3eite  eiiifadie  i;iilvanis(l; 
ten  anlegte,   und  zu  gleicher  Zeil  die  zwei  auf  ihren 
elektrischen  Zustand  zu  priitenden  Siellen   der  Kette 
mit  den  befeuolileten   Ansalzen  der  heiden  Drahte  in 
Berührung  braolile.     Beide  Arten  den  Versuch  anzu- 
elellen  gaben  dieselben  Llesiiliaie  und  diese  blieben  auch 
d^nn  noch  dieselben,   wenn  statt  der  ableitenden  Be- 
rührung eines  meisllisrhen  Theüs  und  der  einen  Con- 
tleoaalorplatte ,  falls  diese  mit  jenem  Theil  aus  einerlei 
Metalle  bestand,  ein  ÜraJit  von  demselben  I^Ietalle  die 
Gemeinschaft  zwischen  beiden  herstellte.     Um  meine 
Beobachtungen  gegen  jede  zufallige  Störung  mögljdial 
zu  sichern,  habe  ich  bei  jeder  einzelnen  die  mit  reinem 
Wasser  befeuchteten  Ansätze  an  den  beiden  Drahten, 
welche  ohnehin  nur  einen  Augenblick  lang  in  derFIüs- 
eigkeit  Dienste  zu  thun  halten,    immer  wieder  durch 
frbche  ersetzt.    Auf  solche  Weise  erhielt  ich  von  der 
mit  Kochsalzlösung  längere  Zeit  hindurch  geschlosse- 
nen Kette  am  Elektrometer  folgende  Anzeigen : 
j4.  Geschah  die  eine  Berührung  der  Ketie  am  Kupfer, 
die  andere  am  Zink,  oder  an  irgend  einer  Stelle  der 
Flüssigkeit :  so  zeigten  letzlere  Stellen  stets  eine  stark 
positive  Elektricität ,     die  am  Kupfer  eine  eben  so 
stark  negative.     Die  Stärke  dieser  Anzeigen  vpar  in 
allen  diesen  Fällen  nahehin  dieselbe  und  kam  derje- 
nigen gleich,  welche  ein  un  geschlossen  er  Zink-Kup- 
ierstreifen  an  demselben  Elektrometer  hervorrief; 
■  Bur  eine  recht  aufmerksame  Beobachtung  der  jedes- 
maligen  Bewegung  des   Goldslreifens,    unterstützt 
dui-ch  eine  in  solchen  Versuchen  zu  erlangende  Si- 
cherheit des  Blickes  wird  im  Stande  seyn,  eine  höchst 
geringe  Verminderung  der  elektrischen  Anzeigen  in 
2* 
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ilem  Miifs  als  die  berillirle  flüssigE  Stelle  Jer  Kelle 
ilem  berührten  Ivupfer  naher  rückt,  zu  erkennen, 
Jie  jedoch,  wenn  dieSalzauflüsimg  nichl  zu  schwach 
ist,  auf  keinen  Fall  den  achten  Theil  einer  Zink- 
Kupferspannung  ausmacht. 
B.  Geschah  die  eine  Ger iUirung  derlvette  am  Zinke,  die 
andere  an  irgend  einer  Stelle  der  Fliissigkeii :  so  wa- 
ren alle  Anzeigen  am  Elektrometer  nur  höchst  ge- 
ringe, und  zwar  völlig  null,  wenn  die  berülirte  Stelle 
der  Flüssigkeit  nahe  am  Zinke  lag,  und  kaum  ^  einer 
Zink-Kup£erspannung  betragend,  wenn  die  berühr le 
Stelle  der  Flüssigkeit  zunächst  am  Kupfer  lag;  übri- 
gens entsprach  die  Ziiikslelle  einer  positiven,  die 
iibrigen  Stellen  einer  negaüven  Eleklricität,  so  wie 
die  Anzeigen  irgend  merklich  wurden.  Indessen 
niufs  begreiüich  hier,  wo  alle  Anzeigen  nur  höchst 
geringe  sind,  auf  die  EntTernung  aller  blos  zufällig 
herbeigeführten  Wirkungen  die  grofste  Sorgfalt  ver- 
wandt werden. 

Diese  Uesultate  stimmen  mit  dem ,  was  die  theo  ~ 
reliflclien  Formeln  geben,  völlig  überein,  wenn  man 
neben  der  zwisclieu  dem  Kupfer  und  Zink  sich  bilden- 
den bekannttn  Spannung  noch  eine  zweite  vorausselzl, 
die  in  entgegengesetzter  Richtung  zwischen  dem  Kup- 
fer und  der  Flüssigkeit  sich  bildet,  und  an  Stärke  je- 
ner zwar  nicht  volhg,  aber  doch  nabehin  gleichkommt. 
Zwar  zeigt  die  Formel ,  dafs  noch  auf  eine  andere 
Weise  ungefähr  dieselben  Erscheinungen  entstehen 
können,  wenn  zwischen  dem  Kupfer  und  der  Flüssig- 
keil in  sehr  geringer  Ausdehnung  ein  grofses  Hinder- 
tdt^  der  Leitung  vorausgesetzt  wird;  da/s  aber  hier  . 
lein  passiver  Triderstand  der  Lcilimg,     sondern 


durch  Spanntojg  ihülige  Kraft  als  die  Ursache  der  Er- 
scheinung angesehen  werden  müsse,  davon  kann  man 
sich  leicht  und  ganz  duich  dasselbe  V^erfaliren  über- 
zeugen ,  welches  ich  in  meiner  frühern  Abhandlung 
über  die  unipolaren  Leiter  in  Anwendung  gebracht 
habe,*)  lan  darzulhun,  dafs  die  unipolaren  Erschei- 
nungen, welche  durch  Säuren  und  Alkalien  an  Metal- 
len, die  sie  nicht  angreifen,  hervorgebracht  werden, 
aus  einer  durch  den  Strom  da-  Kette  selbst  erst  gebilde- 
ten Spannung  erklärt  werden  müssen,  und  nicht  aus 
einem  Widerstände  der  Leitung.  V)al's  auch  liier  die 
zwisclien  dem  Kupfer  und  der  Flüssigkeit  erweialicli 
Torhaadene  Spaunung  in  der  geschloaseneu  Kelle  ein 
uninillelbares  Hrzeuguifs  der  Kettenwirkung  ist ,  geht 
daraus  hervor,  weil  diese  Spannung  vor  dem  Stlilie- 
fsen  der  Kelle  in  der  Bertihrung  zwischen  dem  Kup- 
fer und  der  Flüssigkeit  nicht  aufgefunden  werden 
kann,  auch  nach  erfolgter  ÜelTnung  der  Kelle  wie- 
der ganz  oder  doch  fast  ganz  verschwindet. 

Nachdem  ich  so  die  sich  immer  gleiGhhl?il>endeii  . 
Brach  ei  nungen  auseinander  gesetzt  habe,  welche  eine 
mit  starker  Kochsalzlösung  geschlossene,  einfache  gal- 
vanisclie  Kette  am  Elektrometer  zeigt,  wird  es  hiu- 
i-eichend  seyn,  wenn  ich  die  Veränderungen  der  Er- 
scheinung, welche  durch  Verdünnung  der  Flüssigkeit 
oder  sonstige  Abänderungen  des  Versuches  hervor- 
gerufen werden  können,  nur  schnell  durchlaufe,  in- 
dem die  meisten  nichts  besonders  Merkwürdiges  mehr 
darbieten.  —  Lül'st  man  statt  der  starken  eine  muhr  und 
mehi'  verdünnte  Kochsalzlösung   in  die  Kette   einge- 
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hen,  BO' werden  Jie  eben  unter  ^.  und  It.  angemerk- 
ten Unterschiede  in  den  Anzeigen,  welche  die  ver- 
ecbiedenen  FliissiglieiisiXellen  am  Klektrometer  geben, 
illlmälig ,  jedoch  nur  »ehr  langsam  ,  immer  grÖfser,  und 
nur  wenn  endlich  höchst  reines  deslillirles  Wasser  an  . 
die  Stelle  der  Snlzauflösnng  tritt,  gehen  die  Erschei- 
nungen in  die  echon  oben  unter  den  gleirhen  Buch- 
staben beschriehenen  völlig  über.  Um  einen  BegriiF 
davon  zu  geben,  wie  äul'serst  langsam  dieser  Ueber- 
gang  sich  gestaltet,  und  welche  geringe  Spnren  von 
Salz  im  AVasser  das  Elektrometer  noch  mit  Sicher- 
heil  anzugeben  im  Stand  ist,  will  ich  den  Hergang 
der  Erschfinnng,  wie  er  sich  mir  noch  am  gewöhn- 
lichen Brunnenwasser  ergeben  hat,  der  Sonderbarkeit 
halber  noch  miitheilen.  —  Wurde  in  einer  mit  Brun- 
nenwasser geschlossenen  Kelte  das  Kupfer  ableitend 
berührt:  so  gab  die  zunächst  an  ihm  liegende  Fliis- 
aigkeilsstelle  am  Elektrometer  in  Zink-Kupferspan- 
nungen  gemessen,  wie  durch  eine  unuiiltelbare  Yer- 
gleichnng  erkannt  wurde,  schon  -|-  y,  die  Mitte  der 
Flüssigkeit  -f-  |,  und  ihre  zunächst  am  Zink  anlie- 
gende Stelle  oder  das  Zink  selber  •\-  t ;  wurde  hin- 
gegen dag  Zink  ableitend  berührt:  so  zeigte  die  Flüs- 
sigkeit zunächst  am  Zinke  0,  in  der  Mitte  —  \,  za- 
nächet  am  Kupfer  —  A  "^^J  das  Kupfer  selbst  —  1, 
Ks  zeigen  solche  Angaben  hesser,  als  alle  meine  Worte 
thnn  könnten,  die  Noihwendigkeil  der  gröfsien  Rein- 
lichkeit und  Sorgfalt  beim  Gehrauch  und  in  der  Be- 
reitung der  verschiedenen  zu  uniersuchenden  Fliisaig- 
keilen,  wenn  anders  eine  genaue  Kenntnifs  der  Ki- 
genthümlichkeiten  einer  jeden  in  elektroine Irischer 
Hinsicht     während  sie  die  Rette  schliefst,   beabsich- 


^^^^F      iiliei'  die  gtisdilo.tsea«  einfathe  galvaiiiscli«  Kelle. 

li^l  werden  soll,  Uet>rij;«ii»  macite  ich  noch  Jarn4{] 
aul'inerksain,  ilofa  der  hier  b  es  dir  i  ebene  Versuch  nicfattj 
auders  ala  eine  weilere  AusrUhrung  de»  im  Eingang«! 
zu  dieser  AbliirndJuiig  erwülinlen,  schon  vor  ui^«*  I 
reii  Jahren  Ton  mir  aogestelllen  Versuchs  ist. 

Ich  habe  so  eben  (uiimiilelbar  vor  der  An^ab«  ] 
der  Ersrhi^itiiiiigett  unter  j4.  und  ü, )  die  Bediii^tiiig  J 
eiiur  lungej-c Zeit  liinJurch  gfarhlasaeiien  Kette  gesleHU  I 
Z)iefie  Bedin^itiig  ist  nicht  ganz  uuwesentlich.     Zm^T  ] 
heschrüukl  sich  die  Düuer  des  er l'ord erheben  Gesdilus-t 
senseyna  bei  nur  einige ruiafseii  starken Salzauflüsuiigaif  A 
für  die  Versuche  am  Elektrometer  meistens  nur   auf! 
wenige  Secunden;  geschehen  indel's  die  Versuche  so«  I 
dals  die,  schon  vor  dtim  Schlielsen  der  Kette  bewirk-^  \ 
ten,  leitenden  Verbindungen  zwischen  den  Conden.s.i- 
iorplatteu  und  den  zu  [irüfenilen  Stellen  der  Kette  im    i 
Momente  des  ächlitjl'sens  so  scliuell  als  möglich  wiedei 
au%ehobeu  werden:    so  fallen  die  Anzeigen  der  loii 
cüner  Salzauflösung  geschlossenen  Kette  von  den  hier  \ 
angegebenen  sehr  verschieden  aus ,  und  rücken  deueu  j 
Hialie,  die  völlig  reines  Wasser  giebt,  ja  sie  gehen  gau3   | 
■n  diese  über,   wenn  der  Versuch  mit  hinreichender   ' 
Jjjehendigkeit  ausgelührt  wird.     Man  kann  auf  solche 
"yi^eifie  durch  das  Elektrometer  eben  so  sicher  als  auf 
federn  nnderii  VS'ege  eich  überzeugen ,   dafs  die  zwi- 
schen dem  Kujil'er  und    der  Salzauflösung  nach  dem 
.Sphlielsen  der  Kelle  wahrgenommene  Spannung  durch 
(Jiß  KetlenwirUung  selber  erst  allmälig  erzeugl  wird. 

Die  grui'se  ßeweglichkeil  der  in  der  geschlosse- 
uen  Kelle  zwischen  dem  Kupfer  und  der  Salzaullösung 
aurtrelenden  Spannung  läl'st  sich  miitelst  des  Elektro- 
inelers  noch  aufsehrviele  andere  Weisen  darthuu, 


denen  ich  nur  einige  ganz  kurz  bezeichnen  werde. 
Verlängert  man  die  Fliirsigkeitssaule  allmälig  imii 
mehr  und  mehr,  so  nimmt  die  8tUrke  jener  Spannung 
in  gleicher  Weise,  wiewohl  langsam,  ab,  und  sie  wächst 
aufs  Neue  an ,  sobald  rückwärts  wieder  die  Verkür- 
zung geschieht.  Noch  mehr  wird  jene  Spannung  ge- 
schwächt, wenn  man,  wahrend  alle  iihrigen  Umstände 
dieselben  bleiben^  der  Kupferplatte,  und  zugleich  auch 
der  ihr  zunächst  liegenden  Flürsigkeitsscbicbt,  auf  eine 
kurze  Strecke  eine  gröfsere  Ausdehnung  giebt  als  dem 
übrigen  Theile  der  Fliifsigkeilssäule  und  der  damit  in 
Berührung  stehenden  Zinklläche ;  ja  wenn  diese  einsei- 
tige Vergröfaerung  der  mit  der  Fliifsigkeit  in  Berüh- 
rung befindlichen  KupferDäche  weit  genug  getrieben 
wird ,  so  rälll  diese  durch  das  Elektrometer  zu  erken- 
nende Spannung  ganz  weg.'')  Kurz  man  kann  an  der 
Hand  des  Elektrometers  alle  jene  Anläfse  zu  ModiGca- 
tionen  der  Ketlenwirkung  wieder  aulfinden,  auf  wel- 
che man  seither  durch  so  viele  und  so  vielfache  Beob- 
achtungen der  chemischen  und  der  magnetischen  Wir- 
kungen an  der  galvanischen  Kette  geführt  worden  ist. 
Hierher  gehört  auch  der  Einllufs,  den  ein  Umwinden 
des  nassen  Baumwollendochtes  um  dieEnden  desZink- 
Kupferbogens  auf  die  Erscheinung  hat,  wovon  icJi 
vorlijn  geredel  habe. 

Forscht  man  nach  der  Ursache  der  auffallend  gro- 
fsen  Abweichungen ,  wreh^he  der  eleklrische  Zustand 
einer  hydioeleklrischen  Kelle  zeigt,  je  nachdem  die 
Flüssigkeit  in  ihr  reines  V\' asser  oder  eine  Kochsalzlü- 

;  nia /ii  solrlieii  ^'ersuchen  trfoidcditlicn  Gdüfae  von  sohl 
nanuiüMiicrr  Fnrm  Uniinman  jirti  am  hFr|iiems1oi  lelljst 
aiis'Warhs  vcrferlic'??!. 


w^^^f^  üLcr  die  geschlossene  einfache  palvaiiisdi«  Kelte.  Sä 
sung  iat :  so  dringt  sicli  der  Gedanke  naf,  dafs  die  zwi- 

■  sehen  dem  Kupfer  und  der  Kochsalzlösung  erzeugte 
Gegeiispannung  ihr  Daseyn  dem  durch  die  Keltenwir" 
kuDg  aus  dem  Salz  ausgeschiedenen  Alkali  verdankt, 
und  daia  die  auf  der  Seite  des  Zinks   ausgescIiieJene 

4  Säure  deJitwegen  zum  Hervorrufen  einer  gleichen  £r- 
sclieinung  nicht  geeignet  ist ,  weil  sie  Gelegenheil  Gn- 
det ,  sich  sogleich  mit  dem  Zinke  zu  einem  neuen  Kür- 
|)er  zu  vereinigen.  lu  der  That  M'ird  diese  Erklärung 
durch  die  Erfahrung  unterslülzl,  dafs  zwar  Alkalien 
und  Säuren  mitMetaUen,  die  sie  nicht  angreifen,  starke 
Spannungen  liefern,  dafs  aber  Sauren  mit  Metallen, 
die  von  ihnen  angegrill'en  werden ,  so  wie  Auflösungen 
von  Neutralsalzen  niil  Metallen,  die  keine  chemische 
Kinwirkung  in  ihnen  erleiden,  keine  oder  doch  nur 
ungleich  geringere  Spannungen  zeigen,  Ist  diese  Vor- 
stellung die  richtige ,  so  folgt:  dafs  jene  Abweichungen 
Illicht  blos  von  der  Natur  der  Flüssigkeitsbestandlheile, 
sondern  zugleich  auch  von  dem  Verhalten  dieser  zu 
den  in  der  Kelle  vorliandenen  Metallen  abhängig  seyn, 
und  daher  unter  verscliiedenen  Umstunden   gar  ver- 

!      schieden  ausfallen  werden,     üiefs  wird  auch  durch  die 

I  tlriahrung  bestätigt.  Blit  Säuren  fallen  die  Anzeigen 
am  Elektrometer  anders  aus  als  mit  Salzen ,  und  schon 
verschiedene  Salze  können  völlig  abgeänderte  Erschui- 

i  nungenhervorufen;  ja  sogar  ein  und  dasselbe  Salz  ist 
imSlande  mit  verschiedenen  Metallen  schon  recht  fiihl- 

i  bar  abgeänderte  Erscheinungen  zu  Ueiern.  Es  kann 
meine  Absicht  nicht  seyn,  hier  alle  diese  unzähligen 
VerscJiiedenheiteu  einzeln  aufzuzählen,  aber  eine Ei- 
genlhümlichkeit ,  die  in  allen  geschlossenen  galvani- 
schen Kellen  immer  wiederkehrt  und  überall  dtc^elL« 


^  B  er  z  diu  s 

Meibt,  vrill  fch  noch  «osdrücklidi  ber^ilieben';  65  ist 
folgende :  Es  mögen  'sieh  in  einer  gesipMossenen  gaJ/va^ 
nische^'Kette  die  beiden  Metalle  einander  in  vielen  oder 
in  den  ^wenigst möglichen  Puncten  berühren^  die  FiÜ9*^ 
sigheit  mag  noch  so  scJdecht  oder  noch  so  gut  leitend 
-seyn,  und  sie  mag  die  Metalle  in  einer  sehr  grofsen  oder 
4n  einer  sehr  kleinen  Fläche  berührert^  der  Abstand 
ssfvischen  den  beiden  Metdllflächen  mag  noch  so  gering 
oder  noch  so  beträchtlich  seyn :  —  so  zeigen  diejenigen 
Theile  der  beiden  Metalle  ^  welche  zunächst  diesseks 
tmd  jenseits  der  Berührungsstelle  liegen ,  Ttoc^  meinen 
vielfältigen  J^ersuchen  stets  und  zwar  genau  dieselbe 
Spannimg  ^  wie  in  der  ungeschlossenen  Kette  y  ja  diese 
.UnVeränderlichkeit  der  Spannung  behauptet  sich  in  al- 
4en  Ketten  von  bisher  üblicher  Form  sogar  in  der  gan^ 
jc^n  Ausdehnung  der  Metalle  in  einer  stets  gleichen 
TFeise* 

(Fortsetzung  Im  folgenden  Hefte.) 


lieber  das  Vanadin  und  dessen  Eigenschaften^ 

von 

J.    Berzelius* 
(Beschlufs  von  S.  374  des  vorigen  Bandes.) 

B,  Salze^  in  welchen  das  Vanadin  das  Radical  der  Säure  ist. 
Uieses  sind  tlieils  Sauerstoffsalze,  yanadinigsaure 
und  vanadinsaure,  theils  Schwefelsalze,  yanadinschwe- 
feligsaure  und  yanadlnschwefelsaure« 

«)  Vanadinigsaure  Salze. 

«  Diese  Salze  sind  Verbindungen  des  Yanadinoxy- 
des  mit  eleklropositiveren  Körpern  als  das  Oxyd.  Ich 
habe  si^  bis  dahin  poch  sehr  wenig  studirt.    Im  AUge- 
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I  kann  man  Ton  ihnen  sagen,  tiaTs  sie  brann  ood 
[  sotiwarz  sind;  dafs  blos  die  mit  alkalischer  Baae  im 
Wasser  sich  lösen;  dafs  deren  LÖBun^r  dunkelbraun  ist 
und  durch  überschüssiges  Alkali  gefüllt  wird,  worin 
die  vanadinitraanre  Alkalien  sehr  schwer  löslich  sind; 
dafs  die  Verbindungen,  welche  das  Vanadinoxyd  mit 
den  Rrdarten  und  den  Metalloxyden  eingehl,  im  Was- 
ser unlöslich  sind  und  durch  Fällimg  von  Salzen  sot- 
cher  Basen  mit  Vctnadinigsaurem  Kali  erhalten  werden. 
Sie  sind  schwarz  oder  dunkelbraun.  Alle  diese  Ver- 
bindungen oxydiren  sich,  wenn  man  sie  im  feuchten 
Zustand,  oder  von  einer  Wasserachicht  bedeckt,  der 
Lufl  aussetzt,  wobei  sie  sich  in  neutrale  vanadiosaure 
8alze  verwandeln,  liei  unmittelbarer  Berührung  mit 
Luft  werden  sie  oft  sehr  schnell  grün;  aber  die  raua- 
dinigsauren  Alkalien  werden  im  gelösten  Zustande 
nicht  grün ,  sondern  wenn  man  sie  ruhig  stehen  läfsi, 
so  wird  die  Flüssigkeit  von  oben  herab  farblos  und  diefs 
gehl  nach  und  nach  bis  in  die  Tiefe  fort.  Solche  va- 
nadinigsaure  Erden,  deren  vanadinsaure  Salze  im  Was- 
ser löslich  sind,  lösen  sich  allmälig  durch  Oxydation 
im  Wasser  auf,  und  das  vanadinsaure  Salz  schielst 
nach  der  Hand  auf  der  Innenseite  des  Glases  an;  so 
ist  z.B.  die  Flüssigkeit  über  dem  vanadinigsauren  Man- 
ganoxydul anfangs  farblos,  in  demselben  Mafa  aber  als 
der  Niederschlag  sich  höher  zu  oxydiren  anfangt,  wird 
sie  gelb.  Der  auf  dem  Boden  liegende  Niederschlag 
vermindert  sich  von  Tage  zu  Tage,  und  in  demselben 
Matse  schiefsen  auf  den  Wanden  des  Glases  rundum- 
her schwarze  Kryslalla  von  neutralem  vanadinsaure» 
Manganoicydul  an,  und  zuletzt  bleiben  blos  diese  Kry- 
stalle  und  eine  gelbe  Läsung  übrig. 


P''unadinsaui\'a  Kuli.  —  Uieses  Salz  wiiil  sein- 
leicht  neutral  und  rein  erhalten,  wenn  man  ein  Va- 
nadinoxydsalz oder  das  Chlorür  gelind  erwärmt  und 
mit  hauEtischem  Kali  iin  Ueberschusse  versetzt,  wo- 
bei ein  fdiedersdilag  gebildet  wird ,  der  sich  nachher 
wieder  aullöst.  Die  stark  alkalische  Flüssigkeit  ist 
schwarzbraun  und  undurchsichtig.  Sie  wird  in  ei- 
nem wohl  verschlossenen  Gefälse  dem  langsamen  Er- 
kalten überlassen,  wobei  das  vanadinigsaure  Salz  in 
kleinen,  sehr  glänzenden,  bräunlichen  ICrystallschup- 
pen  anschielst,  wahrend  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
-  sich  allmälig  vermindert,  so  dals  sie  zuletzt  blos  gelb- 
lich und  völlig  durchsichtig  ist.  Man  reinigt  die  er- 
Iialtenen  Krystalle  zuerst  mit  ein  wenig  kaustischen 
Kah's,  falls  man  schwefelsaures  Vanadinoxyd  zum 
Versuch  angewandt  hatte,  wäscht  das  Kali  nachher 
mit  Alkohol  fort,  prefst  sie  und  trocknet  sie  im  luft- 
leeren Räume.  Sie  stellen  nun  eine  braune  Masse 
dar,  die  ungefähr  wie  saures  margarin saures  Natron 
glänzt,  und  sich  auch  in  ganz  oReuen  Gefälsen  un- 
verändert aufbewahren  läfst.  Sie  löst  sich  sehr  schnell 
und  reichlich,  mit  brauner  Farbe,  zu  einer  undurch- 
aichligeu  Flüssigkeit  im  Wasser  auf,  aus  welcher 
kaustisches  Kali  die  Verbindung  in  Form  eines  brau- 
nen Pulvers  wieder  fällt;  dieses  löst  sich  beim  Er- 
hitzen in  der  alkalischen  Flüssigkeit  auf  und  kry- 
slallisirt  dann  während  des  Abkühlens,  wobei  die 
Mullerlauge  nur   eine  gelbe  Farbe  behält. 

J'anaäinigsanrcs  ^inmomah  wird  wie  das  vor- 
hergehende erhallen,  aber  es  ist  vollkommen  unlös- 
lich in  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  gewisse  Menge 
freien  Ammoniaks  enthüll,   wovon  es  in  Form  eines 
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braunen  Pulverä  aiis^fällt  wird ,  w.'ÜirtnJ  die  Flüs- 
sigkeit farblos  ziirütkbleibl.  Der  Niederscblng  löst 
sich  mil  branner  Farbe  im  reinen  Wasser  auf,  nnd 
wenn  man  die  LösiiDgen  im  luftleeren  Kaum  über 
Chlorcalcium  verdampft,  so  bleibt  ein  schwarzer 
Kiickatand ,  der  eich  nicht  mehr  im  Wasser  löst. 

Diese  Salze  können  mit  derselben  Basis  von  Ter- 
schiedener  Färbung  und  in  mehreren  versc.biedenen 
Saltigungsslufen  erhalten  werden.  Dieser  Umsland 
stellte  im  Anfange  sehr  grofse  Schwierigkeiten  entgSf 
gen,  wenn  es  galt  zu  eiuigerinarsen  sicheren  UeaullaleK 
hinsichtlich  des  Sa tligungszu Standes  dieser  Salze  zu  ge- 
langen. Um  den  Leser  aber  nicht  tn  die  nämlicheaDun- 
keliieilen  zu  verwickeln,  mit  denen  ich  zu  kämpfen 
hatte  bei  meinen  Versuchen,  will  ich  zuerst  meine  Er- 
fahrungen darlegen  über  die  oft  so  gut  als  augenblick- 
lichen Färb eoverän der un gen  dieser  Salze,  und  so- 
dann die  Versuche  aniühreu,  durch  welche  ich  die 
^ältignngsstufen  beslimmte. 

,        DiQ  vanadinsauren   Salze  mit  Ueberschufs  iro^ ' 
SJJHjrffi  sind  jederzeit  orangerolh  oder  einige  auch  blof 
gplt},'  was  jedoch  meist  auf  ungleichen  Dimensionen  der    i 
Krystalle  ber<iht ,  indem  die  grofsten  gewöhnlich  alle-    , 
z^t  roüi  sind;   unter  den  neutralen  Salzen  aber  sind 
eijoige  Krystalle  mit  derselben  Ba^is  bald  farblos  und 
bald  stark  gelb.     Die  letzlere  Farbe  scheint  diesen  Sal- 
zes ursprünglich   anzugeJiören,    und  defshalb  liefern 
beinah  ;aUe  Basen  mehr  oder  minder  rein  gelbe  neu- 
trale Snlze  mit  Yanadinsäure;  aber  einige  der  stärkeren 
Bawi) ,  nämlich  alle  Alkalien  und  die  alkalischen  Hr- 
ilah,  so  wie  die  Ox}-de  des  Zinks,  Cadmiums,  Bleia 
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und  ebenso  auch  des  Silbers,  liefern  aucli  farblose 
Salze  TOR  ganz  demselben  Neulraliliilszustand,  Und 
gewübntich  geht  das  gelbe  Salz  durch  Erwärmung  in 
das  ungefärbte  über ,  wobei  es  in  einer  gewissen  Tem- 
peratur, welche  100  noch  nicht  übersteigt,  s^r 
sohneil  seine  Farbe  verliert  und  farblos  wird,  eonoM 
im  aufgelösten  Zustand,  als  auch  im  festen,  aber  um- 
geben von  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  man  es  erhitzt. 
Die  Salze,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  farbloa  zu 
werden,  verlieren  die  Farbe  auch  ohne  Erhitzung,  vtvnn 
man  sie  hinreichend  lange  sich  selbst  überläTst;  insbe- 
sondere, wenn  ein  Ueberschufs  an  Basis  vorbanden, 
was  bei  den  gelben  Alkalisalzen  sogar  notbwendig 
ist,  wenn  sie  farblos  werden  sollen,  obwohl  dieser  Ue- 
berschufs  sich  nicht  mit  den  Salzen  verbindet ,  und  eo- 
■wohl  kohlensauer  als  kaustisch  seyn  kann.  Folgendes 
kftnn  als  ein  Beispiel  dienen,  wie  es  dabei  zugeht  Wenn 
Vanadinsäure  durch  Digestion  in  einem  verschlosse- 
nen GeCäfs  In  kaustischem  Ammoniak  aufgelost  wird, 
so  erhiilt  man  zuletzt  eine  braungelbe  Auflösung,  wel- 
che doppelt  vanadinsaures  Ammoniak  enthäh.  'Wenn 
die  Lösung  klar  abgegossen  und  nach  dem  Er^caltia^ 
mit  kaustischem  Ammoniak  versetzt  wird ,  so  daCa^sie 
stark  alkalisch  reagi«,  und  wenn  man  sie  dann  In  zwei 
Theile  theilt,  von  denen  der  eine  bis  zur  Farblosigkeil 
erhitzt  wird,  während  man  den  anderen  sich  selbst  öber- 
läfst,  und  beide  neben  einander  zur  freiwilligen  Ver- 
dnnstung  hinstellt:  so  liefert  die  erhitzte  Lösung  ein 
farbloses,  und  die  gefsirbte  Lösung  ein  gelbes  Salz. 
Ganz  äJm Heb  fallt  das  Resultat  aus,  wenn  man  die  Lö-i 
sungen  mit  Alkohol  vermischt,  welcher  aus  der  einen 
ein  weifses  ond  aus  der  andern  ein  citrengelbes  Salz- 
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[>ulver  ausfällt.  —  Lust  tnaii  das  füililoae  vanaJiiisaii^  J 
Ammoniak  in  kallem  Wasser  und  tiiJIl  tnaii  mit  (Jiese^ 
Aullüsung  eine  Clilorbariumtösuiig ,   so  wird  die  Mi-; 
Rcbuug  auf  dev  Stelle  gelb  und  liefert  «inen  gtlaünosen 
gelben  ISiederschlag.      Hrhitzt  laan  die  IllUfle  diew^ 
tiemitclies  über  einer  Weingeiallainp?,  so  werden  sof? 
Avoiilder  Niedersctilag ,  als  die  ITlüsugkeit,  binnen  we- 
nigen Angenblicten  farblos.     Der  gelbe  Niedersclilag 
entfärbt  sich,  wenn  er  sicli  selbst  überlassen  wird,  gen 
nwiniglich  nach  12  Stunden.     Werden  bt'ide  Mieder^ 
schlage  analysirt,  so  findet  man  sie  ganz  gleich  zusam« 
mmgesetzt.     Ks  gebt  sonach  hieraus  ganz  klar  hervor^  \ 
dalk  zwischen  den  gelben  und  den  farblosen  vanadtiw  ' 
fiaurea  Salzen  ein   analoger  Unterschied  Statt   lindetj 
wie  zwiachen  den  Salzen  der  geglüheten  und  ungegl»*    I 
heten  Pbosphorsäure,    d.  h.  sie  bilden  isomeriscljA  M(H  < 
dUicaiionen.  , . 

Zur  Bestimmung  der  Sülligungscapacität  der  Tati 
nadinsäure  bediente  ich  mich  des  reinen  vanadin«aaraii ,1 
Ammoniaks  und  des  Chlorbaryums.  Bei  einem  Ver-  I 
SDcbe  tröpfelte  ich  eine  Lösung  des  erstem  in  daa  letz- 
tere und  bei  einem  andern  geschah  es  in  umgekehrtes 
Urdnung.  Der  eine  Niederschlag  wurde  erhitzt,  damit 
er  vreils  wurde ,  den  andern  sammelte  ich  im  gelbge- 
ferbten  Zustand;  aber  dieser  wird  während  des  Aus- 
waachens  bein.'<he  farblos  und  beiin  Trocknen  entiiirbt 
er  sich  vollkommen.  In  beiden  Fällen  bleibt  die  Nea- 
tralität  des  Salzes  unverilndert, 

Der  vanadidsaureiJaryt  wurde  bei -(-60°  so  lange 
getrocknet,  als  er  am  Gewichte  verlor ,  wonach  er  ge- 
wogen und  gelinde  geglüht  ward.  So  lange  da»  Säla 
noch  heifu  war,   war  es  blafegelb,   wurde  aber  beim 
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AbliüLlen  faiblos.  Es  verlor  daliei  eine  Forlion  die' 
misch  gebundenen  Wassers.  Sodann  wurde  das  Salz^ 
in  der  Wärme,  in  concentrirler  Schwefelsäure  aufge- 
löst, welche  es  mit  rolher  Farbe  aufnahm,  und  zu  die- 
ser Lösung  wurde  so  viel  schwefelsaures  Kali  gesetzt, 
dalä  die  Masse  in  saures  schwefelsanres  Kali  verwan- 
wandelt  wurde,  mit  welche  das  Barytsalz  eine  kleine 
Stunde  lang  im  glühenden  Flufs  erhalten  wurde;  nach 
dem  Abkidilen  wurde  das  Salz  in  kochendem  Wasser 
gelüst  und  die  Losung  llllrirt ;  der  auf  dem  Filter  ge- 
sammelte schwefelsaure  Baryt  wird  vollkonunen  aus- 
gewaschen, gegliihet  und  gewogen.  Man  versucht  ver- 
sucht vergebens  den  schwefelsauren  Baryt  aus  der  re- 
ihen Liisung  in  Schwefelsäure,  entweder  blos  mit  Was- 
ser oder  mit  einer  Mischung  von  AVasser  und  Salzsäu- 
re, rein  zu  füllen,  und  auch  nach  vorgängiger  Ab- 
scheidung der  Vanadinaäure  durch  Alkohol  glückt  es 
mcht  besser.  In  allen  diesen  Fällen  erhält  man  einen 
schwefelsauren  Baryt,  der  beim  Glühen  gelb  wird. 
1. 

o>  4,604  Grm.  vanadinsauren  Baryts  binterliefseu 
beim  Glühen  4,3375  wasserfreien  Salzes  und  hatten 
mithin  verloren  0,S665  Grm,  Wasser. 

b.  4,2885  Grm.  des  gegliiheten  .Salzes  lieferten 
2,98  Grm.  schwefelsaurer  Bärjter  de,  welche  1 ,9449  Gnu. 
Barylerde  und  folglich  2,3436  Vanadinsäure  entspre- 
theo.  In  der  erstem  befinden  sich  0,2325  Grm. ,  ia 
der  letztem  0,6093  Grm.  Sauerstoff.  Aber  0,20326 
X  3  =  0,60975.  DieMengedesina.  erhaltenen  Was- 
sers beträgt,  auf  die  analysirte  Quantität  reducirl,  ein 
wtüig  mehr  als  ein  Atom ,  was  aber  deutlich  von  et- 
was zurückgebliebenem  hygroskopischen  Wasser  her - 
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über  raiiadiiiaacite  Sah.'-. 
rührt.     Das  Reaultal  iJes  ^'"ersucfas  ist  0,256  M'asset;  er 
halle  aber  nur  0|228  liefern  sollen. 
2.- 
1,608  Grin.  Tanadiasaureti  Baryts  hatten  0,0895 
Wasser  geliei'ert  und  1,06  Gri».  schwefelsauren  Baryts 
hinl  er  lassen ,    welche    entijirechen    0,69536  Barylerda 
mit  0,0727  Sauersloif  und  0,82514  Vanadiasäure  mit 
0,2145  Sauerstoff,   was   wiederum  das  Dreilache  des 
Sauerstoffes  der  Basis  ist ;  und  das  Wasser  enthalt  0,0778 
Saaeretoff,  was  also  gleichfalls  mit  dem  vorhergehen- 
den Versuch  übereinstimmt. 
S. 

1,305  Grm.  farblosen  vanadinsauren  Ammoniaks, 
durch  Umkrjstalliairen  gereinigt  und  in  fein  gepulver- 
tem Zustande  bei  +  60°  getrocknet,  wurden  in  ei- 
nem gewogenen  Tiegel  caicinirt  und  binterltefsen 
1,0125  Grm.  geschmolzener  Vanadinsiiure.  Der  Ver- 
lust =  0,2925  Grm,  ist  Wasser  und  Ammoniak.  Aus 
dem  Vorhergehenden  ist  klar,  dafs  die  erhaltene  Quan- 
tität Vanadinsäure  0,1879  Ammoniak  entspricht,  und 
folglich  die  Ouantitäl  des  Wassers  0,1046  beträgt,  des- 
sen Sauerstoff,  mit  einem  nicht  erwähnenswerthen 
Ueberschufs,  J  des  SauersloITes  der  Saure  ist.  Hierausist 
klar,  dafs  die analysirten  Salze  Ba  V-|-H  undSH'-|-H 
gewesen  sind. 

Die  Analysen  der  doppelt-vanadinsauren  Alka- 
lien waren  bedeutend  schwerer  und  gaben  niemals 
recht  genaue  Resultate ,  indem  man  das  Alkalt  in  kei- 
ner Weise  in  einer  von  Vonadinsaure  so  vollkommen 
freien  Form  zu  erhalten  vermag,  «m  es  gehörig  wägen 
zu  können,  und  defshatb  erhält  man  jederzeit  ein  wenig 
za  ^el  für  die  Basis  und  etwas  zu  wenig  für  die  SiÜnc«. 

Sil.  a.  I-Ii.  (1S3IJ  n.  3,  H.  l.  j^. 


Ich  löste  (las  geglühte  Salz  in  Chlorwasserstoffsäur© 
»uf,  versetzte  die  Loaiin^  mit  ein  wenig  Zucker,  di- 
gerlrte  sie  damit,  bis  eie  blau  wurde,  fällle  mit  Am- 
moniak, wusch  mit  Ammoniak  haltigem  Wasser  aus, 
wobei  alter  amEnde  ein  wenig  Vanadin  mit  in  dieAuf- 
liisnng  überging,  rauchte  die  Flüssigkeit  sodann  ab, 
verjagte  den  Salmiak  und  wog  den  Rückstand.  Ob- 
wohl diese  Analysen  aber  niemals  eine  doppelte  mit  der 
Basis  verbundene  Säuremenge  lieferten,  so  war  dennoch 
die  Abweichung  so  unbedeutend,  dafs  nicht  der  gering- 
ste Zweifel  übrig  blieb,  daTs  in  diEisen  Salzen  1  Atom 
Basis  mit  2  At.  Säure  verbunden  sey. 

Die  vanadinsaiiren  Salze  haben  keinen  beson- 
ilern  von  der  Saure  herrührenden  Geschmack.  Mit 
einer  Säure  vermischt  werden  sie  roth ,  aber  diese 
Farbe  verschivindel  meist  alsobald  wieder ;  und  wer- 
den sie  dann  abgedampft,  so  setzt  sich  zuletzt  eine 
rothe  Masse  ab,  welche,  falls  die  zugesetzte  Säure 
die  zur  Sättigung  der  Basis  erforderh'che  Monge  nicht 
übersteigt,  ein  Sidz  mit  grofsem  Säureiiherschufs  ist. 
Mit  Gailäpfelaufgufs  vermischt  geben  sie  alsbald  ein» 
dunkele,    Tinte  ähnlicbe  Flüssigkeit. 

Vanadinsmtres  KaJi.  —  Das  naärale  Salz  ist 
farblos ,  löst  sich  leicht  im  Wasser  iind  läfat  sich  durch 
freiwillige  Verdunstung  zu  einem  Syrup  condensiren, 
der  aJlmälig  zu  einer  milchweifsen  Salzmasse,  ohne 
bestimmte  Krystailisation,  gestellt.  Wenn  das  Salz 
vor  dem  Verdampfen  einen  Ueberschufs  an  Kali  ent- 
hält, so  lafst  sich  dieser  nun  auswaschen,  indem  das 
neutrale  -Salz  sich  nur  trag  im  kalten  Wasser  löst, 
nnd  um  so  träger,  wenn  dieses  Wasser  alkalisch  ist. 
Das  unn'elosle  Salz   gleicht  dann  einer  weifsen  Egde- 


über  Tanadinjaure  Salze. 
Es  löst  sich  langsam,  aber  vollkommen,  ia  reinem 
Wasser,  und  die  i'lüssigkeit  "wird  nach  dem  Abdam- 
pfen aufa  Neue  synipsdick,  bevor  das  Salz  gerinnt 
Es  schmilzt  ziemlich  leicht  und  ist  gelb  und  clurch- 
nchtig,  so  lange  es  i]it;i'st,  wird  aber  weifs  beim  Ge- 
stehen, Im  Alkohol  löst  es  sich  nicht.  Ich  hitbe  ver- 
schiedene  Versuche  angestellt,  um  auszumilteln ,"] ob 
das  li^liaalz  auch  eine  gelbe  Modil5cation  habe;  abw 
bis  jetzt  bin  ich  noch  zu  keinem  Resultate  gekom- 
men. Einmal  geschab  es,  dals  die  farblose  Flüssigkeil, 
ihrem  höchsten  Concenlrationsgrade  nah,  allmälig  gelb 
und  das  erstarrte  Salz  cilrongelb  wurde,  diel's  kann 
aber  auch  von  einer  geringen  Beimengung  eines  dop- 
pelt-vanadinsauren Salzes  hergerührt  haben. 

Das  ztvcifach  vunad'msaure  Kali  kann  durch  Zu- 
sammenschmelzen des  neutralen  -Salzes  mit  Vanadin- 
siiure  und  auch  durch  Kochen  desSalzes  mit  der  Saure 
erhaften  werden ,  aber  in  keinem  dieser  Falle  verwan- 
delt sich  die  ganze  Masse  in  zweifach  saures  Salz.  Ich 
habe  dieses  Salz  gewöhnlich  in  folgender  Weise  bereitet. 
Neutrales  vanadinsaures  Kali  (ein  Alkali  -  Ueberschufa 
ist  ohne  nachtbeiligen  Ein£uls)  wird  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  bis  beinahe  zum  Kochen  erhitzt,  hierauf 
concentrirte  Essigsäure,  in  kleinen  Mengen  auf  einmal, 
zugesetzt  und  die  Masse  jedesmal  umgerührt,  bis  der 
gebildete  Niederschlag  eich  wieder  aufgelöst  hat.  (Ent- 
hält das  Salz  etW'HS  Kieselerde,  so  füllt  diese  mit  der 
Va&adinsäure  nieder,  ohne  wieder  aufgelöst  zu  wer- 
den.)  Zuletzt  kann  man  Essigsaure  im  Ueberschufs 
zQsetzen,  ohne  dafs  Fällung  entsteht.  l^Ian  lafst  die 
Flüssigkeit  sodann  erkalten ,  nachdem  sie  vorher,  falls 
sie  nicht  klar  war ,  filtrirl  worden.     Sie  hat  dann  eine 
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tief  orangenrothe  Färbimg  und  selzt,  wenn  sie  sehr 
concentrirl  ist,  ein  schön  rotlies  Salz  in  kleinen  Kry- 
slallen  ab,  welche  in  eine  das  Gefiils  überziehende 
Rinde  zusaminengewaclisen  sind  ;  war  die  Flüssigkeit 
aber  verdünnter,  so  schiefsl  es  in  glänzenden  Blat- 
tern an,  deren  Färbung  um  so  reiner  gelb  ist,  je  ver- 
dünnter die  Flüssigl^eit  war  und  je  geringer  die  Men- 
ge des  beraiiskryslallisirten  Salzes  ist.  Kaohher  wird 
die  Mutterlauge  klar  abgegossen  und  die  Kryslalle 
werden  durch  "Waschen  mit  ÖO  procentigera  Weingeist 
vom  anbangenden  essigsauren  KaÜ  befreit.  Aus  der 
Mullerlauge  kann  man  das  Salz  mit  Weingeist  aas- 
Tällen ,  so  daTs  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Wenn 
man  wenig  Weingeist  auf  einmal  hinzugiefat  und  je- 
desmal gut  umrührt,  so  fällt  das  Salz  in  citrongelben 
glänzenden  Schuppen  nieder,  die  in  der  Flüssigkeit 
ähnlich  flimmern,  wie  das  saure  margarinsaure  Na- 
tron in  einer  Seifenlösung.  Dieses  Snlz  löst  sich  be- 
deutend mehr  im  warmen,  als  im  kalten  Wasser,  aber 
es  bietet  eine  ganz  sonderbare  Eigenheit  dar,  wenn 
man  es  von  Neuem  in  Wasser  lost.  Wendet  man 
nämUch  viel  Wasser  an,  und  erhitzt  man  dasselbe 
langsam  unter  bealändigem  Umrühren:  so  löst  sich 
das  Salz  ziemlich  leicht  auf  ohne  irgend  eine  Ver- 
änderung zu  erleiden;  nimmt  man  aber  ganz  wenig 
Wasser  und  erhitzt  dasselbe  z.  B,  in  einer  Metall- 
schale  über  der  Weingeistlampe:  so  zersetzt  sich  das 
Salz  aul  dem  Roden  der  Schale  in  neutrales  Salz, 
welches  aufgelöst  wird,  und  in  etwas  kalihaltige  Va- 
nadinsäure,  welche  ungelöst  bleibt ,  und  diefs  geschieht 
beinah  unausbleiblich,  wenn  das  Salz  vorher  sein 
Kr}-stall Wasser    verloren    Hatte.     Dabei    wird    indeJ^ 
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aitAt  alles  Salz  zersetzt,  sondern  nur  ein  gewisHer 
Tbeil  desselben,  so  (lara  die  VlüssigUeil  ihre  Farbe  be- 
halt und  beim  Abkühlen  itweiracb  vanadinsaures  Kali 
absetzt.  Das  neutrale  Salz  bleibt  in  der  Mutlerlange. 
Aber  mit  dieser  Geneigtheil  zur  Zersetzung  contra- 
slirt  in  höchst  sonderbarer  Weise  folgendes  Verhal- 
ten. Wenn  man  eine  kalle  concentrirte  wässerige  Auf- 
lösung dieses  Salzes  mit  kauslischem  ICali,  das  in  klei- 
nen Fortionen  unler  sielen  Umschütteln  biiizugeselzt 
wird,  vermischt:  so  aiehl  man  dafs  die  Flüssigkeit,  bei 
einem  gewissen  IJeberechusee  vim  Kali,  unklar  zu 
werden  anlängt.  Ueberlälat  man  sie  dann  einige  Au- 
genblicke sich  selbst,  so  fangen  llimmernde,  gelbe  Kry- 
slallsobuppen  von  zweifach  vauadidsaurem  Kali  an 
itiederzuf allen ,  und  man  kann  in  dieser  Weise  den 
grofsten  Theil  des  aufgelüslen  Salzes  niederschlagen. 
Man  sollte  wälineu  ,  das  kaustische  Kali  müsse  das  ge- 
löste Salz  augenblicklich  neuiralisiren,  aber  diels  ge- 
schieht nicht.  Ich  glaubte  natürlicherweise,  als  icli 
diese  Erscheiaung  zum  ersten  ?lale  walirnabm,  das  ge- 
fällte Salz  sey  neutrales  gelbes  vanadinsaures  Kali; 
aber  ich  fand,  dafs  die  Auflösung  desselben  nicht  ent- 
färbt wurde  durch  Kochen ,  dafs  es  nach  dem  SchmeU 
aen  g^b  bUeb  und  mit  gelber  Farbe  sidi  im  Wasser 
auflöste,  dafs  es  durch  Cblorbaryum  nicht  gefallt  wur- 
de, und  mehrere  andere  Eigenschaften,  welche  das 
zweifach  vanadinsaure  Salz  von  dem  neutralen  cha- 
rakteristisch unterscheiden.  Wurde  dagegen  das  Kali 
in  eine  warme  Lösung  eingetröpfelt,  woraus  das  Salz 
vom  Alkali  nicht  verdrängt  wird:  so  wurde  es  in  ein 
neutrales  umgewandelt,  die  Flüssigkeit  verlor  ihre  Far- 
be und  kein  Niedersclilag   entstand  durch  Abkühlung 
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derselben.  lo  dem  mit  kalter  Auflösung  aDgestellten 
Versuch  ist  die  gefällte  alkalische  Flüssigkeit  gelb. 
Ich  hoffte ,  die  Niederschlagung  derselben  mit  Alkohol 
Bollte  mir  ein  gelbes  neutrales  Salz  liefern.  Ich  erhielt 
auch  eiuen  Niederschlag,  aber  er  wurde  nach  der  Hand 
griiu  in  der  Flüssigkeit.  Diefs  ist  eine  Folge  der  ge- 
meinschaftlichen Einwirkung  des  Kali's  auf  Alkohol 
und  Säure,  und  findet  nur  in  unbedeutendem  Grade 
Statt,  wenn  die  Salzlösung  nicht  mehr  Kali  beigemengt 
enthält,  als  ungefähr  erforderlich  seyn  würde,  um  nm- 
die  eine  Hiilfle  der  Säure  zu  sättigen.  Aber  dann  ist  der 
gelbe  Niedersclilag  ebenfalls  hauptsächlich  zweifach 
vauadinsaures  Kali,  —  Das  doppeltsaure  vanadinsaure 
Kali  enthält  10,42  p.  C.  Krystallw asser ,  dessen  Saner- 
stolf  dreimal  so  viel  als  das  in  der  Base  beträgt.  Wenn 
das  Wasser  in  der  Wärme  verjagt  ■ivirdj  so  besitzt  das 
rückständige  Salz  eine  ziegelrolhe  Farbe.  Das  Salz 
schmilzt  ziemlich  leicht,  lül'st  aber  kalilialtige  Vanadin- 
säure ungelöst  zurück ,  wenn  es  von  Neuem  im  Wasser 
gelöst  wird. 

V^anadinsaures  Nutron. ' —  Das  neutrale  .Salz  ver- 
hält sich  ganz  wie  das  Kalisalz.  Das  z^veifach  va- 
nadinsaore  Natron  schielst  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten in  grofsen ,  durchs) chtigen,  or-mgerothen  Krystal- 
len  an,  welche  in  trockener  Luft  ihres  Krystallwassers 
beraubt  und  gelb  und  undurchsichtig  werden,  ohne  ihre 
Form  zu  verlieren.     Es  ist  unlöslich  im  AlkohoL 

Vanadinsaurei  Lithion  ist  sehr  leicht  löslich  im 
Wasser.  Das  neutrale  ist  farblos  und  schiefst  aus  ei- 
ner syrupsdicken  Flüssigkeit  in  runden  Kr^'stallgrup- 
pea  an,  welche  aus  feinen  von  gemeinsamen  Mittel- 
pUDCten  ausgehenden  Nadeln  bestehen.     Das  zweüach- 
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saure  Salz  acliielst  ebenfatls  jius  einer  syrupsilickeip'l 
geJben  Löfung  in  groTsen  ora  ngerothen  KryAtallen  aa,i'l 
die  ia  trockener  Luft  ihr  Kryeta  11  vr asser  veilieren.  Qti  I 
ist  nicht  so  unlöslich  im  Wasser,  clafs  es  bis  zurToU^  J 
kommenenFarblosigkeii  der  Flüssigkeit  ausgefällt  wer»'  | 
tien  könnte,  wie  iliels  bei  den  vorliergehenden  der! 
I'all  ist.  [   ' 

Das  vanadinsaure  Atnmoniah  ist  das  merkwui^-.  - 
digate  io  dieser  Klasse  von  Salzen ,  indem  es  uds  ei» 
läichtes  ]Miltel  darbietet,  das  Vanadia  iu  einigerma- 
fseii  reinem  Zustande  dar»ustelleD.  Man  erbult  dat. 
uenlrale  Salz  in  der  Weise ,  dafs  man  eine  AullÖeitug.  , 
von  einem  der  vorhergehenden  Salze  mit  Salmiak  sütt  \ 
tigt ,  den  man  in  einem  Stücke  hineinlegt  und  so  lanijer 
darin  läl'st,  als  nocli  etwas  davon  aufgelöst  wird.' 
Itorüh  dopi^ielte  Walilverwaiidlaohaft  vrird  vaDadiusait< 
les  Ammoniak  gebildet,  welches  beinahe  ganz  unltis- 
iidi  ist  in  einer  i''lüssigkeii,  die  Salmiak  aufgelü st  ent- 
halt ,  und  daher  in  L'orm  eines  weilaen  Pulvers  nieder- 
geschlagen wird.  Dieses  Fulver  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  Zuerst  mit  einer  SalmiaklÖsung,  und 
nachher  mit  eOprocentigemAIkohol  ausgewaschen,  bis 
alier  Salmiak  fortgeschailt  ist.  Das  Salz  wird  sodann 
in  kochendem  Wasser  gelöst ,  die  Losung  mit  ein  we- 
nig freien  Ammoniaks  versetzt  und  zum  Anscfaiel'sen 
hingeslelit ,  wobei  es  eine  Rinde  bildet ,  welche  aus  in- 
einander ver^vebten  kryslalli^ii sehen  Ivomern  besieht, 
die  selbst  beim  freiwilligen  Verdunsten  nicht  gröfser 
werden,  noch  in  deutlicheren  Formen  anschiefsen,  Es 
bildet  nun  ein  farbloses,  halbdurchsichtiges  Salz,  wel- 
ches nach  gehörigem  Austrocknen  sich  leicht  aus  dem 
Gefäls  enlfernen  liifst.     In  höherer  Temperatur  wJid 
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es  in  solclier  Weise  zersetz! ,  dal's  zuerst  Ammoniak 
eotweicht  und  das  Salz  brauii  wird,  nnd  nachher  redu- 
cirt  sich  die  Säure  theilweis,  und  ein  Gemenge  vo» 
Ammoniak,  Stickgas  und  Wasser  entweicht ,  während 
v.inadiosaures  Vanadinosyd  zurückbleibt;  wenn  das 
Salz  aber,  in  einem  bedeckten  Tiegel,  auf  der  Stelle  ei* 
iier  heftigen  Hitze  ausgesetzt  wird,  so  bleibt  ein  Ge- 
menge von  Suboxyd,  Oxyd  und  vanadinsaurem  Va- 
nadinoxyd zurück.  Die  Ursache  davon  ist,  dafs,  da 
die  Zersetzung  des  Sfi)zes  mit  Sauerwerden  anfangt, 
Amuioniakgas  entwickelt  wHrd,  vcelches  reducirend 
auf  die  bereits  ammoniakfreien ,  slark  erhitzten  Salz- 
tfaeile  einvfirkl,  und  daj's  zuletzt  in  der  Mitte  eine  Por- 
tion Vanadinsaare  zurückbleibt,  ^velche  ihr  Ammoniak 
in  einer  Temperatur  enlläfst,  die  zurUeduclion  der  Sau- 
re und  zur  Bildung  von  Oxyd  nocli  nicht  binreicfat,  nn^ 
zu  deren  Reducitou  das  Auiraoniakgas  nunmehr  fehlt, 
wefshalb  sie  vanatlinsaures  Vanadinoxyd  bildet.  Wenn 
dieser  Rückstand  zuerst  mit  kaustischem  Ammoniak 
ausgekocht  und  sodann  in  einer  Saure  gelost  wird,  so 
bleibt  das  Snboxyd  ungelöst  zurück.  —  Das  Ammo- 
t  aiaksalz  ist  sehr  trüglösiich  im  kalten  Wasser;  es  löst 
f  «ich  nicht  allein  in  unbedeutender  Menge,  sondern 
auch  zugleich  aufserst  laugsam  darin  auf.  Weit  schnel- 
ler wird  es  vom  heifsen  Wasser  gelost,  und  vorzüg- 
lich gut  ganz  in  derNähe  des  Ivochpunctes.  Wenn  man 
I  das  Wasser  aber  dabei  nicht  frei  hält  von  Ammoniak) 
■  «o  wird  die  Losung  gelb.  Diefs  beruht  nicht  darauf 
dafa  ein  Theil  der  Rase  verllüchtigt  wird,  iudem  es 
eben  so  wohl  Statt  Ündet,  wenn  man  die  Flüssigkeit  in 
einer  verschlossenen  und  heinah  angefiillien  Hasche 
L  äurcli  Einstellen  in  Kochen  des  Wassers  erhitzt;  auch 
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I    Ann  wird  die  Lösung  nachher  sowohl  durch  Alkohol 
I     ab  durch  Salmiak  gelb  gefüllt.     Aber  letzterer  fällt  das 
Salz  nicht  vollkommen,  und  wenn  bei  der  DarsleÜung 
'     dflsaelben  nun  eta  Thell  io  Form  der  gelben  Modißca- 
tion  vorhanden ,  so  wird  dieser  wohl  mit  der  weifseu 
zugleichniedei^eschUgen,  aber  wieder  aufgelöst  durch 
das  sohwächere   Salmiakwasaer ,    womit   der  Nieder- 
schlag ausgewaschen  wird ,  welches  indefs  stark  genug 
ist ,  um  nichts  von  dem  weifaen  Salz  aufzulösen. 
'l  Das  zweifaohsaure  Saiz  wird  in  gleicher  Weise 

j     erhalten  wie  das  Kalisalz.     Seine  Auflösung  ist  orange- 
]'     roth ,  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  setzt  es  sich  in 

Igröfseren  und  regehuäliäigen ,  durchsichtigen,   geibro- 
ihen,  und  beim  Anschieraen  während  des  Abkühlet 
einer  erhitzten  Losung  in  kleineren  und  unregelmäfsi- 
gen  Kryslallen  ab.      Es  iat  unlöslich  im  Alkohol  und 
wird  davon  ans  seiner  wässerigen  Losung  gerällt, 

y anadinsaure  Baryterde.  —    Das  neutrale  Salz  \ 
iat  dieils  gelb ,  theila  farblos.     Wenn  Chlorbaryum  mit  j 
einem  farblosen  vanadinsaureo  Alkali  gefällt  wird,  sirj 
erhalt  man  dennoch  das  gelbe  Salz^    welches  sich  In' 
Form  einer  poraeranzengelben  gelatinösen  Masse  ab- 
scheidet,  die  beim  Erhitzen  schnell  zusammenfällt  und 
WEÜä  wird.    Dasselbe  geschieht  nach  einiger  Zeit  von 
selbst,  wenn  man  es  in  der  Flüssigkeit  stehen  läfst 
Keinb  Neiitralitätsveränderunfr  ist  dabei  merkbar.    Das 
Barytsalz  ist  nicht  so  gar  unlöslich  im  Wasser ;  das  gelbe 
färbt  auch  die  Lösung  gelb,    das  weifse  läfst  sie  unge- 
fterbt.    Die  gelbe  Lösung  verliert  nach  der  Hand  ihre 
Farbe.      Beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lüsung 
übereieht  sich  das  Gltis  mit  kleinen  weifsen  Kry-stalU 
kÖraevn.     Dieses  Salz  schmilzt  bei  völligem  Glühen  zu 
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^^^H^  «ia'er  dtiroli sichtigen  gelbbraunen  Masse,  wie  Colopfaoir, 
^^^H  ijusainmen,  vrelche  sich  mit  rothbrauner  Farbe  in  cou- 
^^^H  c«Dtrirter  Schwefelsaure  lost.  Es  enthalt  5|  p.  C.  Kry- 
^^^^B  stallU«asser,  welche  es  beim  Gl tiheti< verliert.  Während 
^^^V  es  heils  ist,  sielil  es  gelb  aus,  iiacb  dein  Abkühlen  wird 
^^^  es  aber  ■wieder  weifs.  Das  doppelt  vanadinsaure  Salz 
I  wird  erhallen,   wenn  eine  Losung  von  Chlorbaryuta. 

^^^^  mit  doppelt  vanadiasaurern  Kali  vermischt  und  dem 
^^^K  freiwilligen  Verdunsten  überlassen  wird,  wobei  das 
^^^H  Barytsalz  in  kleinen,  gelben,  im  Wasser  träglöslichen, 
^^^^  kurzen,  prismatischen  Krystallen  anschiefst.  We«a 
I  man  die  Lösung ,  anstatt  sie   der  freiwt^Jgen  Yerdun- 

b slung  zu  überlassen,  mit  kleinen  <^)uantitäten  Alkohols 

^^^K  vermischt,  bis  sie  anfängt  eich  zu  trüben,  so  rälk,daB 
^^^^P  Salz  nach  einigen  Augenblicken  in  glänzenden  cilron- 
^^^^      gelben  Schuppen  daraus  nieder. 

Vanadinsaure  Sironlianei-de.  —  Die  beiden  Ver- 
bindungen, welciie  die  Strontianerde  mit  der  Vanadin- 
säure eingeht,  gleichen  denen  der  Barjterde,  nur  sind  sie 
noch  lüshcher  Im  Wasser,  so  dafs  ChJorstroutium  nicht 
auf  der  Stelle  gefällt  wird  vom  vanadinsaurenlAouno- 
niak ;  bald  nacliher  aber  schiefst  das  neutrale  Salz  in 
Form  einer  weifsen  Binde  auf  der  Innenseite  des  Gla- 
ces an.  Das  saure  Salz  krjstaUisirl  in  goliTg^lben^  gUüir 
zenden  Körnern.  <.■      • 

Die  vanadinsaure  Kalkcrde  ist  noch  leichter  lös- 
|ioh  als  die  beiden  vorigen  Salze  und  lül'st  sich  au'ch  nicht 
inmal  durch  Alkohol  aus  einer  verdünnten  Lösfing 
ied erschlagen.  Bei  langsamem  Verdunsten  .^chieist 
ie  aus  den  vennischten  Salzlösungen  in  Forni  ,oner 
weil'sen,  bisweilen  gelblichen  Bjütde  an.  WecRer  die 
Kalk-,   noch  die  Slrontiitnerde-Salze  werden^  gelb, 
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wenn  man  sie  mit  ranadiaanuren  Alkalien  vertiiisohL. 
Die  Salze  aller  drei  Erden  liefern  basische,  zuerst  gel- 
be, D.idiHer  farblos  werdende  Verbinduni^en,  die  Jtiüht 
löslich  sind  im  "Wasser  und  niedergeschlagen  werden, 
wenn  man  deren  Auflosung  mit  einer  wiiaaerigen  Lö- 
sung jener  Erden  Termischt.  Das  Kalksalz  lallt  am  träg- 
sten nieder.  Das  zweifachsaure  Kalksalz  schiefst  ia 
ziemlich  grofaen  orangerolhea  Kryslallen  an.  ' 

Die  %'anadinsaure  Talkerde  ist  sehr  leicht  löslich 
im  Wasser  und  wird  erhaltea,  wenn  Magnesia  alba 
mit  Vanadinsiiure  in  Pulverform  und  mit  ein  wenig 
"Wasser  gekocht  wird.  Die  Lösung  ist  farblos  und 
giebl  beim  freiwilligen  Verdunsten  einen  Syrup ,  wel- 
cher nach  und  nach  zu  einer,  aus  kleinen  runden  Kry- 
stallgruppen  bestehenden,  Hasse  erstarrt,  und  diese 
I^ystallgruppen  sind  wieder  aus  lauter,  von  einem  ge- 
mein» cbal'tUchen  Mitlelpunct  ausgehenden,  Nadeln  zu- 
sammengesetzt. Das  doppellsaure  Salz  ist  träge  lös- 
lich im  Wasser,  wird  vom  Alkohol  in  Form  eines  gel- 
ben Pulvers  gefällt ,  und  bildet,  bei  freiwilligem  Ver- 
dunsten, gelbe  Blätter. 

funadinsaure  Tlion  -  und  Beryllerde,  —  Diäse 
Erden  liefern  nur  ein  gelbes,  neutrales,  schwerlösliches 
und  pulverformiges  Salz ,  welches  durch  Kochen  nicht 
farblos  wird  und  beim  Aussüfsen  mit  gelber  Farbe  sich 
löst,  das  BerjUerdesalz  bedeutend  mehr  als  das  Thon- 
erdesalz.  Die  zweifach  sauren  Salze  verhalten  sich 
wie  die  neutralen. 

Vanadinsaurc  YUeicrde.  —  Das  neutrale  Salz 
wird  mit  gelber  Farbe  gefällt.  Das  zweU'auh  saure  Salz 
bleibt  gelöst. 

P'unadiinaure  Zivkonurde.  —  StlivvefelsaiireZir- 
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konerde  wird  weder  von  den  neulraleu,  noch  Ton  öen 
di.[ipeltvaQadmsaureii  Alkalien  geHillt ;  von  den  neu- 
tralen wird  es  aber  gelb  gefärbt. 

Vanadinsmire  Thorerde.  —  Das  neutrale  Saijs 
ist  gelb  und  wird  gefÜHl;  es  ist  auch  im  kochenden 
Wasser  unlüslich.  Das  zweifachsaure  Salz  ist  löslich 
im  Wasser, 

VanaJinsawes  Munganoxydul.  —  Das  neutrale 
Salz  ist  im  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich.  Ks  wird 
erhallen  durch  Doppelzersetzung  von  vanadinsaureui 
Ammoniak  mit  Manganchloriir  im  Ueberschufs;  man 
kann  die  gelbe  Mischung  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  wobei  das  I^Iangansalz  in  kleinen  schwar- 
zen Krystallen  Hnschiefst,  welche  ein  rolhes  Pulver 
geben  und  sich  mit  gelber  Farbe  wieder  im'Wasser  lö- 
sen. Es  kann  auch  mit  Alkohol,  in  l'orm  eines  rostgel- 
ben Pulvers,  ausgelallt  werden,  welches  sich  im  Was- 
ser wieder  löst  und  aus  demselben  wieder  berauskry-^ 
EtalUsirt,  wobei  von  Neuem  schwarze  KryslaDe  erhal- 
ten wwden.  Das  doppeitsaure  Salz  wird  vom  Alkobcd 
mit  gelber  Farbe  gefüllt ,  i^ber  es  krystallisirl  aus  dieser 
gelben  Lösung  in  kleinen,  rotheu,  ins  Braune  ziehen- 
den Körnern. 

Vanadinsavres  Eiscnoccydul.  —  Wenn  man  eine 
KisenoxyduIsalz-LÖsung  mit  vanadin saurem  Kali  ver- 
niischt,  so  erhält  man  einen  dunkeln  graubraunen 
Miederschlag,  demjenigen  ähnlich,  welche»  man  mit  va- 
nadin igsauren  Salzen  erhält,  so  dafs  man  wobl  sobli»- 
iisen  kann,  es  habe  sich  ein  basisches  vanadinigsaures 
"  Eisenoxyd  gebildet.  Auch  löst  es  sich  in  Salzsaure  wt 
grüner  Farbe.  Doppelt -vanadinsaures  Kali  liefert  ei- 
nen  dunkelgriineh  Niederschlag;    bald  nachher  ober 


wird  die  Flüssigkeit  griin  und  der  Nieclersclilag  grau. 
Nach  24  Sliinilen'iat  lÜe  Flüssigkeit  wieder  gelli  und 
der  r^iederechlag  grau,  auch  hat  derselbe  zugleich  ein 
krjstalliniscliea  Aussehen  angenonunen. 

P'anadimaurea  Eisenoxryd.  —  Das ,  was  von  ei- 
nem neutralen  vanadinsauren  Salze  zuerst  niederge- 
schlagen wird  aus  einer AuHöaung  von  schwefelsaurem 
Hisenosyd,  lÖat  sich  noch  einmal  wiederauf;  aherhald 
wird  der  Niederschlag  beslündig  und  seine  Farbe  ist 
dann  strohgelb.  Das  doppel  tsaure  Salz  fällt  ebenfalls 
nieder;  es  hat  die  nämliche  Farbe,  nimmt  aber  nach 
einiger  Zeit  ein  kristallinisches  Aussehen  an- 

fanadinsaures  KohalloJcyd.  —  Das  neutrale  Salz 
ist  unlöslich ,  strohgelb ,  in  lioth  ziehend.  Das  säur« 
ist  löslich,  vrird  aber  vomAlkofaol  mit  rostgelber  Farbe 
gefallt. 

fanadinsaures  Nickclojryd.  —  Beide  Salze,  aty 
vrohl  das  neutrale,  als  auch  das  saure,  sind  in)  TVas- 
ser  löslich.  Sie  werden  vom  Alkohol  gefallt,  das 
letztere  mit  braungelber  Farbe,  das  erstere  mit  gel- 
ber. Das  gelbe  Salz  giebt,  nach  Auflosen  in  Was- 
ser und  Verdunsten,  eine  dunkelgelbe,  nicht  kry stall i- 
sirte  Masse.  Das  saure  Salz  liefert  hingegen  kleine 
dunkelgelbe  I^ystalle.  Dieses  Salz  löst  sich  nicht  im 
Ammoniak. 

Vanadinsaures  ZitikoJi:yd  fällt  mit  weifser  Farbe 
nieder  und  ist  unlöslich  im  kochenden  Wasser,  Das 
saure  Salz  ist  löslich  und  liefert  heim  freiwilligen  Ver- 
dunsten durchsichtige  orangerolhe  Krystalle. 

fanadinsaures  Cadmiumoxyd.  —  Das  neutrale  Salz 
wird  Iheilweise,  mit  gelber  Farbe,  aus  einer  c 
Irirten  Auflösung  gefallt ;  das  meiste  schiefst  nachmals 


in  Form  einer  Weifsen  kryslnllinischen  BniJe  an.  Eis- 
Weilen  wird  aucli  der  gelbe  K-Jederacblag  weifs.  Das 
saure  Salz  ist  lÜslich  und  wird  nicht  gefällt. 

'P'anadinsaures  Zinn.  —  Die  Salze  beider  Zinn- 
oxyde werden  nicht  gefallt  von  vanadinaaureo  Salzen, 
a}>er  das  neutrale  Zinncbloriir  wird,  mit  vanndinsan- 
rem  Ammoniak  vermischt,  zuerst  gelb  gefärbt,  und 
wenn  mau  die  Flüssigkeit  24  Sliinden  stehen  läfst ,  so 
wird  sie  farblos.     Mit  Zinnoxydsalzen  bleibt  sie  gelb. 

Vanadinsaiircs  Bleioxyd,  —  Das  neutrale  Salz 
wird  mit  gelber  Farbe  gefallt.  Aus  einer  Aullösung 
von  essigsaurem  Bleioxyde  fällen  auch  zweifach  vana- 
dinsaure  Salze  ein  neutrales  Bleisalz  und  die  Flüssig- 
keil wird  sauer.  Dieses  Salz  verändert  seine  Farbe 
allraällg  und  wird  nach  24  Stunden  farblos  und  fällt 
dabei  zu  einem  geringeren  Volum  zusammen.  Es  ist 
leicbt  schmelzbar,  Das  geschmolzene  Salz  ist  gelb. 
Es  ist  bis  auf  einen  gewissen  Grad  loslich  in  reinem 
Wasser  und  kann  nicht  ausgewaschen  werden,  son- 
dern vermindert  sich  beständig.  Es  löst  sich  leicht 
in  Salpetersäure ,  auch  in  verdünnter ,  durch  gelinde 
Erwärmung  auf.  "Wenn  man  es  aber  in  einer  grö- 
fseren  Menge  concentrirter  Säure  löst  und  die  Lö- 
sung bis  zum  Kochen  erhJlzt,  so  fällt  ein  braunes 
Pulver  daraus  nieder,  welches  ein  mit  starkem  Säu- 
reüberschüsse verbundenes  vanadinsaures  Bleioxyd  ist. 
Das  neutrale  Salz,  auch  wenn  man  frisch  gefälltes 
und  noch  nasses  dazu  nimmt ,  zersetzt  sich  nicht  durch 
Kochen  mit  kohlensaurem  Kali. 

Das  zweifach  vanadinsaure  Salz  wird  erhalten 
durch  Fällung  des  salpetersauren  ßleioxydes  mit  zwei- 
Jäcbsaureiü  ranadinsauren  Ivali.      Es  ist  pomeranzea- 


über  FS o ad ia saure  Salz^. 
ue)b  und  behält  seine  Farbe.  Das  Wasser  wird  beim 
Auswaschen  daron  gelb  gerärbl,  Ea  echmilzt  leiobt 
und  Tvird  nach  dem  Abki'ihlen  rolh  und  krystallisirl^ 

Scbweielsäure  scheidet  das  IJIeioxyd  eben  so  wer 
nig  vollständig  von  der  Vanadinsäure  ab,  als  die  Bat- 
ryterde.  Um  diefs  zu  bewerkstelligen  mufa  man  es 
mit  saurem  schwefelsauren  Kali  sclunelzen. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dafs  das  sogenannle 
chromsaure  Blei  von  Zimapan  nicht  chromsaures  ist, 
sondern  vanadinsaures.  Da  ich  eine  kleine  Stufe  von 
diesem  Minerale  besafs,  ao  hielt  ich  dessen  üiilersu- 
choDg  für  interessant  genug,  um  eine  genauere  Aus- 
mittelung der  quantitativen  Zusammen  Setzung  dessel- 
ben zu  versuchen.  - 

Das  Mineral,  welches  im  Ganzen  farblos,  aber  so 
dicht  mit  Eisenoxydbydrat  eingesprengt  ist,  dafs  es 
defshalb  bei  einem  flüchtigen  "'-cke  bräunlich  aussieht, 
enlbält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Es  wurde 
zuerst,  in  fern  gepulvertem  Zustande,  mit  kohlensau- 
rem Natron  behandelt,  womit  es  mehrere  Male  bis  zur 
Trockne  abgeraucht  wurde.  Im  Natronsalze  fand  sich 
eine  Spur  von  Arseniksäure,  welche  von  1,3  Grm.  des 
Minerals  zu  unbedeutend  war,  um  bestimmt  zu  wer- 
den,  und  etwas  Chlornalrium,  aber  keine  Phosphor- 
säure. Von  dem  mit  Natron  behandelten  Pulver  wur- 
den durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali 
1,325  schwefelsauren  Bleioxydes  erhallen.  In  einem 
anderen  Versuche  wurden  von  1,002  Grm.  1,036  scliwe- 
felsaures  Bleioxyd  erhallen. 

1,037  Grm,  gelind  erhilzten  Mineralpulvers  worden 
in  lauer  und  sehr  verdünnler  Salpetersäure  gelost,  was 
sehr  leicht  und  mit  Hinterlassung  von  0,0073  scheinUtii: 


Berxelius 

nechnnisch  eingemengtenEisenoxydhydratea,  von  Stal- 
ten ging.  Aus  dieser  Auflösung  wurden  durch  salpeler- 
saures  Silberoxyd  0,1065  Cblorsilber  niedergeschlagen, 
welche  0,0263  Chlor  enüialten  und  0,1031  neutralen 
Chlorbleis  entsprechen.  Der  Silber  übe  rschufs  wurd« 
mit  ein  wenig  Salzsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  ab* 
geraucliti  zuletzt  mit  Schwefelsänre  vermischt,  SO  dafs 
die  Salpetersäure  und  Salzsäure  dadurch  verjagt  wur- 
den, und  nachher  wurde  echwe feisaures  Kali  zugesetzt 
und  die  ganze  Masse  in  einem  Platintiegel  geschmolzen. 
Nach  Auflösung  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasier 
blieb  schwefelsaures  Blei  zurück,  welches,  mit  kochen- 
dem Wasser  ausgewaschen  und  geglüht,  :^  1,071  wog, 
was  0,7878  Grm.  Bleioxyd  entspricht.  Aus  der  im 
Wasser  gelösten  Salzmasse  wurde  durch  hauitiscbes 
Ammoniak  eine  der  Berücksichtigung  nicht  werthe 
Spur  von  Eisenoxyd  und  Thonerde,  beide  in  Form 
von  basischen  Salzen  mit  Vanadinsäure  vereinigt ,  nie- 
dergeschlagen. Dieser  Versuch  beweist,  wenn  die 
Vanadinsäure  dem  Verluste  nach  bestimmt  wird,  dals 
dieses  Mineral  in  der  untersuchten  Quantität  enthielt 

,-.,■    i.  -         4  Chlor  0,0263  > 
Chlorble.    „    Jgj^.      ^^^^^^^   0,1031 

Bleiosyd       0,7878  —  0,0827  =  0,7051 
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1,0370 
Wie  man  diese  Besultate  auch  drehen  und 
den  mag ,  so  stimmt  die  Quantität  des  Bleioxydes 
noch  nicht  mit  der  der  Vanadinsäure  zusammen  5  aber  da 
jedenfalls  so  viel  daraus  hervorgehl,  dafa  dieses  Salz  ein 
basisches  ist:  so  kann  man  nicht  umhin  zu  vermuthen, 
daü  auch  das  Ghlorblei  basisch  sey ;  und  wenn  es  sich 
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daher  auf  der  schon  vorher  im  Minerali-eiche  bekann- 
ten Stufe  ZzPb  e  +  2  Pb  befinclel:  so  sind  0,1654  von 
der  angegebenen  Bleioxydmenge  mit  dem  Chlorblei 
verbunden,  wonach  dann  fiir  das  v.-inadinsaure  Salz 
übrig  bleiben  0,5398  mit  0,0387  Sauersloir.  Der  Sauer- 
»toffgehalt  der  Vanadinsaure  betragt  0,0572;  3,87  X  U 
ist  aber  ^580,3  oder  die  Vanadinsüiire  enthüll  l^mal 
den  Sauerstoff  des  Bieioxydes  und  das  Salz  ist  —  I'b'  V, 
In  100  Theilen  besteht  aonach  das  vanadiosaure  Blei 
von  Zimapan  aus  25,33  basischem  Chlorblei ,  74,00  ba- 
sischem vanadinsauren  Bleioxyd  und  0,67  Bergart. 

T^anadinsaures  Kitpfero:ryd  isl  löslich  im  Wasser ; 
vom  Alkohol  wird  es  mit  gelber  Farbe  gefüllt.  Nach 
AuHüsung  im  Wasser  und  Verdampfung  bleibt  ein« 
dunkelgelbe,  nicht  krystallinische  blasse  zurück.  Das 
saure  Salz  setzt  sich  aus  einer  Mischung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  mit  doppelt  vanadinsaiirem  Kali 
nach  der  Hand  in  Form  einer  gelben  krystalliniscfaen 
Kinde  auf  der  InneuBÜche  des  Glases  ab. 

Vanadinsaicres  JJranox'yd.  —  Sowohl  die  neu- 
tralen,  als  die  doppeltsauren  Verbindungen  fallen  mit 
blafsci Iron gelber  Frbae  nieder,  und  zwar  mil  einer  blas- 
sem ,  als  den  einzelnen  Best  and  llieilen  zukommt, 

Vanadinsaures  Quecksilberoxydal.  —  Das  neu- 
trale Salz  bleibt  zum  grofsten  Theil  in  der  Lösung  zu- 
rück, wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydid  mit  va- 
nadinsaurem Ammoniak  niedergeschlagen  wird.  Die 
Flüssigkeit  gleicht  im  Anfang  einer  dunkelgelben  Milch ; 
nach  einiger  Zeit  aber  setzt  sich  ein  geringer  Nieder- 
schlag aus  einer  klaren  dunkelgelben  Flüssigkeit  ab. 
Das  doppelt  vanadiosaure  Salz  wird  augenblicklich  und 
logenrolher  Färbung  nie  der  gescb  lagt 

».  Jiihtb.  d.  Ch.  u.  rh.  (IH31)  u.  3.  K.  I.  ^ 


^^^H  l'anadinsaures  Quecksilhevox-yd.  —  Das  neuträte 

^^^P     wird  mit  rein  citroDgelb«r  Farbe  niedergeschlagen,  die 
■  übersteheode  Flüssigkeit  aber  ist  auch  s^'h.     Das  saure 

I  Sa]z  wird  nicht  einmal  durchAlkohot  gefällt.     Das  va- 

I  nadinsaure  Queckailberoxyd  wird  auch  im  vollen  Glii- 

I  heu  nicht  zersetzt.   Es  schmilzt  und  kr^'stallisirt ;  wenn 

L  man  es  aber  mit  einem  Alkali  rermischt ,  so  destillirt 

^^^B       beim  anfangenden  Glübenmelallisches  Quecksilber  über. 
^^^H  Vanadinsaures    Silberoxyd.    —      Wenn    eine 

^^^r  neutrale  Lösung  von  salpeleraaurem  Silbero^de  mit 
ranadinsaurem  Ammoniak  im  gepulverten  Zustande 
vermificbt  wird,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag, 
weicher  beim  Umrühren  alsbald  seine  Farbe  verliert 
und  weifs  wird,  Erwärmt  man  ihn  hierauf  gelinde, 
so  wird  er  wieder  gelb,  aber  blafser  als  er  zuerst  ge- 
fallt wurde-  Das  nämliche  geschieht  auch,  wenn  man 
ihn  24  Stunden  lang  in  der  Flüssigkeit  bleiben  läl«t. 
Mit  aufgelöstem  vanadinsauren  Ammoniak  wird  es 
ebenfalls  geib  gefällt,  aber  die  Farben  Veränderung 
geht  dann  nicht  so  augenblicklich  vor  sich,  indem 
der  Niederschag  sehr  gelatinös  wird.  Das  saure  Salz 
ist  pommeranzengelb,  schmilzt  beim  Glühen  und  kry- 
stalüsirt  beim  Abkühlen.  Beide  Silbersalze  sind  so- 
wohl in  Salpetersäure  als  im  Ammoniak  löslich,  vom 
letztem  aber  werden  eie  nur  in  verdünnter  Form 
gelöst  und  ein  Zusatz  von  concentrirlem  Ammoniak 
schlägt  das  Aufgelöste  mit  gelber  Farbe  daraus  nie- 
der. Vanadinsaures  Silberoxyd  wird  nicht  vollkom- 
men zersetzt  von  Salzsäure ,  weder  aui  nassem  "We- 
ge, noch  beim  Glühen  in  einem  Strome  von  Cblor- 
wasserstoifgas.  Das  Chlorsilber,  welches  dabei  gebildet 
wird,  enthält  jederzeit  Vanadinsäure. 
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f  n^ geringen  Qnanlität  emes  Alkali'g  verbindet ,  so  «r- 
hält  man  ein  grünes  lösliches  Srilz,  welches ,  wenn  die 
Lösung  eioigermafsen  concentrirt  ist,  zur  Trockene 
abgedampü  werden  kann,  ohne  höher  oxydirt  zu  wer- 
den.  Es  ist  schwer  zu  sagen ,  für  was  diese  Salze  an- 
g«sehen  werden  sollen.  Einerseits  könnte  man  sie 
fiir  Doppelsalze  von  vanadinsauren  und  vanadinigsau- 
ren  Basen  halten;  möglicherweise  könnten  sie  anch 
als  untervanadinsaure  Salze  betrachtet  werden.  Eine 
Erfahrung,  welche  mit  der  letztern  Ansicht  übereinzn- 
stünmen  scheinen  dürfte,  bietet  der  Umstand  dar,  dafs, 
w^enn  man  y  an  ad  in  sau  res  ßali  mit  kaustischem  Kali  in 
gerin  gern  Ueber  Schüsse  vermischt,  doch  nicht  mit  soviel, 
dals  es  gefällt  wird,  und  diese  Losung  in  eine  Auflo- 
sung  vom  kaustischem  Kali  iti  Alkohol  eingiefst,  ein 
gelber  Niederschlag  entsteht,  der,  wie  wir  aus  dem 
Vorhergehenden  wissen,  zweil'ach  vanadinsaures  Kali 
mU  Läl'st  man  diesen  Niederschlag  aber  24  Stunden 
lang  mit  dem  Alkohol  stehen ,  so  wird  er  nach  der 
Hand  dunkel  gras  grün  und  lost  sich  dann  mit  dunkel- 
grüner Farbe.  Es  ist  klar,  dafs  die  Lösung  durch  K  V  V 
ausgedruckt  werden  kann  j  beim  langsamen  Verdunsten 
wird  sie  wieder  gelb  und  verwandelt  sich  in  zweifach 
vanadinsaures  Salz.  Auch  könnte  es  möglicher  Weise 
nichts  Anderes  seyn ,  als  eine  Verbindung ,  oder  auch 
blos  ein  Gemenge,  von  vanadinsaurem  Kali  mit  vana- 
dinsaurem Vanadinoxyd.  Gegen  die  Idee,  dab  diese 
Salze  untervanadinsaure  Salze  seyn  könnten,  strei- 
tet aber  anderseits  die  Thatsache ,  dafs  dieselben  von 
überschüssiger  Base,    insbesondere  unter  Mitwirkt 
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von  gelin Jer  Wärme,  in  der  Weise  zerselzt  werden, 
dah  das  vanadinigsaure  Salz,  welches  in  Flüselgkeiten 
mit  einem  gewissen  Ueberschusse  von  LaiiBüschem  Kali 
unlöslich  ist,  durch  seine  schwarze  oder  dunkelbraune 
Farbe  erkennbar,  daraus  niedergesch Jagen  wird.  Koh- 
lensaure Alkalien  färben  sich  damit  braun  oboe  Fäl- 
lung; dazu  ist  aber  eine  gewisse  Quantität  Alkali  er- 
,  forderlich  und  gewöhnlich  auch  Beihälfe  von  Wärme. 
Diese  grünen  Salze  kr^'stallisiren  nicht ;  doch  habe 
ich  die  Ammoniak  -  Verbindung  in  grünen  ICrystal- 
len  erhalten ,  als  eine  Losung  von  Vanadinoxydhydrat 
in  kohlensaurem  Ammoniak ,  in  einem  hohen  und  en- 
gen Cyhn  der  glase ,  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt 
blieb ,  wobei  sich  durch  höhere  Oxydation  des  Vana- 
dinoxydes  schwarzgri'me  strahlige  lü-ystalle  auf  dem 
Boden  des  Gefafses  bildeten.  I^Iit  den  anderen  Basen 
werden  sie  gewöhnlich  mehr  oder  minder  dunkelgrün 
niedergeschlagen.  Die  verdünnten  Losungen  derselben 
oxydiren  sich,  in  Berührung  mit  der  Luft,  sehr  schnell 
zu  vanadinsauren  Salzen  und  werden  gelb  oder  faihloi. 

dl     Schwpl^l  salze. 

Diese  Salze  habe  ich  sehr  wenig  studirt,  und  ich 
kann  davon  beinahe  nur  sagen,  dafs  sie  existiren. 

Die  vanadinschivefelsawen  Salze  mit  alkalischer 
Base  sind  im  Wasser  mit  einer  dem  englischen  Porter 
ähnlichen  Farbe  löslich.  Sie  können  aus  den  Saaer- 
atofisalzen  durch  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff 
erhalten  werden,  oder  mit  Schwefehvasserstoff-Schwe- 
felammonium,  oder  durch  Auflösung  der  Yanadinsäure 
in  schwefelwasseralofisaure  Schwefelbasen,  oder  end- 
lich indem  man  vanadinh altige  Substanzen  mit  kohleR- 
sauretn  Kali  und  Schwefel  schmilzt  und  nachher 


kohleR-  I 
iher  du  I 


über  Vanadin  -  Schwefelsalze. 
gebildete  vaaadinachweielsaure  Salz  in  Wasser  auflöst. 
Letzteres  ist  oft  eine  anwendbare  Methode,  um  das 
Vacadio  aus  uaterschiedlicben  A'^erbiiidungen  auszu- 
ziehen. Aus  den  wässerigen  Luiungen  derselben  fallen 
Säuren  Vanadiusohwefel  mit  einem  Antheile  der  Basis 
verbunden,  wenn  die  Säure  nicht  im  einigermafsen 
reichlicIienUeberschusse  hinzugesetzt  wird.  Man  mul's, 
^^enn  man  diese  Salze  zur  Ausziehung  und  Abscliei- 
dung  des  Vanadins  benützen  will,  verhüten,  dafs  nicht 
Chlorrerbindungen  beigemengt  sind,  weil  Chlorwas- 
serstoüsäure  sie  im  Fallungsuiomente  zersetzt  und  dlA 
Flüssigkeit  dann  beinahe  jederzeit  blau  wird  ,  was  in- 
defs  mit  Sch'wefelsnure  selten  bis  zu  einem  bemerkena- 
w^erthen  Grade  Statt  fmdet.  Das  vanadinschwefelsnure 
Schwefel kalium  wird  aus  seiner  Auflösung  durch  Al- 
kohol niit  einer  ziemlich  schonen  dunkel  zinnoberro- 
then  Farbe  gefiillt,  welche  durch  Auswaschen  und  Zu- 
sammensinken des  Niederschlags  in  Braun  übei'gelit. 
Es  löst  sich  im  Wasser  und  die  im  luiileeren  Haume 
verdampfte  Lösung  liefert  eine  schwarzbraune,  erdige, 
nicht  im  J^liudeaten  krystallijiisclie  I^lasse,  die  wiederum 
völlig  im  Wasser  sieb  löst.  —  Wenn  Vanadinsäure  in 
Schwefelwaaseraloff-Schwefelammonium  aufgelöst  und 
diese  Lösung  schnell  .ibgedampft  wird ,  so  erhält  man 
einen  weifsgrauen  Niederschlag,  welcher  ein  Gemenge 
von  Vanadin  Schwefels  au  rem  Schwefel  ammonium  mit 
Sdbwefelüberschufs  ist  und  bei  trockener  Destillation 
Wasser,  Schwefel  und  Scliwefelammonium  ausgiebl. 
Mit  den  fladicalen  der  alkalischen  Rrden  erliält»  iban 
van  adinschwe  fei  saure  Salze,  die  aus  den  concentrirten 
Flüssigkeilen  niederfallen ,  aber  etwas  löslich  sind  iin 
Wasser  und  krystalÜBirt  erhallen  werden  können. 
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Die  vanadinschwefeUgsauren  Sähe  cfaaraktei 
sich  durch  eine  purpcrrotbe  Farbe  ihrer  Lösungen, 
welche  an  Reichlbuin  und  Schönheit  mit  den  oxy- 
luangansauren  Salzen  wetleiCert.  Die  mit  den  alkali- 
schen Erden  sind  schwerlöslich,  brann,  in  Purpur  zie- 
hend, Um  diese  Salze  mit  ihrer  wahren  Farbe  eu 
erhallen,  werden  Vanadinoxydsalze  erfordert,  wel- 
che keine  Vanadinsäure  oder  irgend  ein  anderes  Me- 
Ulloxyd  enthalten,  so  wie  auch  von  Schwefeliiber- 
'  scbufs  freie,  d.  i.  Irisch  bereitete  Seh  we  fei  Wasserstoff - 
Schwefels  aize. 

Licht  und  Farl>eu. 


1 


1.     lieber   Walter   Crun's    Farbentheorie,        . 

'  -  "''  ■   I 

Professor  Marcc  in  Braunschweig. 

Ueber  die  physikalische  Bedeutung  der  Farben 
scheint  unter  den  Naturforschern  vom  Fache  jetzt 
kaum  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  mehr  ob- 
zuwalten. Alle  erklären  sie  als  Modilicalionen  des 
Lichts,  und  zwar  die  Anhünger  der  Einanationglehre, 
als  bestimmte  Bestandlheile  des  Lichts,  in  welche  es 
dnrch  besondere  Umstände  zerlegt  werde;  die  An- 
hänger der  Vibralionslehre  als  Bewegungen  des  Lichts 
von  speciGsch  verschiedener  Gröfse  der  Wellen  für 
jede  einzelne  Farbe.  Die  dritte  nicht  minder  alte 
und'  in  neueren  Zeiten  von  Götlie  so  lebhaft  als  geist- 
reich vertlieidigte  Vorstellungsart,  nach  welcher  die 
Farben  aus  dem  Zusammen t reifen  und  Uebereinan- 
dergreifen  von  Licht   und  Nichllicht,    von  Helligkeit 
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tind  Duiikellieit  entstehen,  wird  von  den  inatbemali- 
sdien  Pliyslkern  als  ungenügeiid  Kur  Erklärung  der 
optischen  PhÜnomene  imd  unbrauchbar  Tür  die  B»-' 
rechnung  der  oplisclieu  Werkzeuge  verworfen  od«Ki 
igDorirt.  Es  giebt  jedoch  eine  grofse  Zahl  von  Natural 
freunden,  welche  sieb  den  beiden  herrschenden  Aa-r. 
sichten  nicht  bequemen  mögen  und  in  Beziehung  aujEl  ' 
Farbenlehre  das  geltend  machen,  dafs  die  NtwUatnX  | 
sehe  oHeDbare  Widersprüche  und  Willkürlicbkeil«al 
enthalte,  und  data  die  Anbänger  der  andern  selbst^ 
zugestunden,  es  liefsen  sich  die  durch  Brechung  ent- 
stehenden Farben  gar  nicht  aus  der  Undulationatbeo-: 
rie  erklaren.  So  aey  also  dem  BedürfuilJs  unversagt, 
jc-i  geboten,  eine  dritte,  dem  Gefühle  wie  der  unmittel- 
baren Anschauung  mehr  entsprechende,  Yorslellung 
von  der  Entstehung  der  Farben  anzunehuieu.  Dlerk- 
würdig  ist  in  dieser  Beziehung  eine  in  England  kürz- 
lich erschienene  kleine  Schrift  von  If'aller  (Jruin*\, 
(„eine  Experimental- Untersuchung  über  die  Anzahl« 
uud  die  Eigenschatten  der  ursprünglichen  [primary|( 
Farben  und  über  die  Quelle  der  Farbe  im  Prisma.", 
Glasgow,  mit  fünf  schön  illuminirlen  Kupl'ertafeln  und 
einer  Uebersichtstafel  aller  Abbildungen).  Er  glaubt 
näiulicb  mit  Dr.  Reade  (in  den  Grundlinien  einer<. 
neuen  Theorie  der  Farben.  L.ondon  1816)  annehmeat 
zu  müssen,  die  Farben  entstünden  nicht  aus  dem  Licht  i 
und  auch  nicht  aus  dem  Zusammenwirken  von  Licht  > 
und  Dunkelheit,  sondern  aus  AetaSchvarzcn!  Dieses - 

*)  An  expcrimentel  inijuUy  inlo  the  mimher  and  proper 
of  the  priinaiy  colours ,  and  Üie  sourcc  0/  calaur  in 
pruin.  by  WalUr  Crum,  Esq.  —   Glasgow:  Ackin 

•^  etV.  i.o!tirih:  f.ongmnnneico.  Paris:  Tifutlclfllfurlz. 

^  Bevliu:  DUmiuler.  1»S0.  6.  (47  S.  mü  5  illiini.  Kpfni.) 
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folgert  er  liauptsiachlicii  ans  einem  Versuche  inil  dem 
rt-ieuia,  durch  welches  eine  srhwarze  Linie  aul  hellem 
Grunde  betrachtet,  sich  in  einen  Streifen  von  Blau, 
Roth  und  Gelb  auflöst.  Diese  seyen  also  die  Grund- 
farben und  sie  würden  durch  Brechung  aus  dem 
Schwarzen,  welches  hinwieder  aas  ihnen  gemischt  aey, 
hen-orgeiockt.  Eben  so  sey  in  dem  durch  das  Prisma 
farbig  gebrochenen  Spectrum  des  Sonnenbildes  die 
Dunkelheit  oder  der  Schatten  über  und  unter  demsel- 
ben die  Ursache  der  Farben.  Grün  entstünde  durch 
das  Zusammenfallen  von  Gelb  und  Blau  zweier  Spec- 
tra;  eben  so  Orange  aus  Gelb  und  Iloth.  'Nor  diese 
letztere  Annahme  stimmt  mit  der  von  Goethe  überein,  , 
dessen  Werk  übrigens  dem  Engländer  gänzlich  unbe- 
kannt  geblieben  zu  seyn  scheint.  Damm  möge  es  auch 
hier  genügen,  nur  das  Vorhandenseyn  einer  Ansicht 
anzuzeigen,  deren  weitere  Erörterung ,  oder  gar  Wi- 
derlegung, kaum  hier  erwartet  werden  dürfte,  weil  wii- 
sonst  in  das  weilläuftige  und  immer  noch  strittige  Ge- 
biet der  Elemente  der  Farbenlehre  uns  begeben  muis- 
len,  in  welchen  überdielß  der  Verfasser  gar  nicht  be- 
wandert zu  seyn  scheint.  Die  schon  öfter  besprochene 
Erfahrung,  dafs  wenn  das  Sonnenlicht  durch  das  Pris- 
ma geht,  in  dem  gebrochenen  Strahl  vorn  sich  ein  farb- 
loser Kaum  befindet,  aber  ein  dahineingehaitener  dunk- 
ler Körper  auf  einen  Schirm  einen  mit  Farben  hegränz- 
len  Schatten  wirft ,  macht  ihn  (S.  39)  sehr  bedenklich  ; '  I 
er  sagt:  „Dieser  Versucli  zeiget,  dafs  das  Licht,  o1>- 
gleich  es  selbst  keine  Farbe  enthält,  sicherlich  bei  ih-  -i^ 
rer  Erzeugung  mitwirke.  Es  sey  so  umgeändert  bei  ' 
seinem  Gange  durch  das  Prisma,  dafs  eiti  dunkles  Ob-  ' 
jeot,    in  seinen  farblosen  Strahl  gehalten,  hinter  sich  ] 
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eiaeo  Schalten  von  Bbn ,  Roth  und  Gelb  wirft.  Ob 
diese  Veninderimg  eine  der  'wesentlichen  Eigenschaf* 
ten  des  Lichtes  sey,  oder  ob  in  demselben  Lichte  sich 
alle  einzehieii  Strahlen  durchkreuzten ,  wage  er  nicht 
Zfi  entscheiden.  Prismatisches  Licht  werde  allem  Ver- 
ntothen  nach  Eigenschaften  besitzen ,  die  dem  polari- 
sirten  analog  aeyen,"  Von  dem  Ungrande  der  letztem 
Annahme  hätte  der  Verf.  sich  leicht  überzeugen  Von- 
nen;  denn  ein  prismatisches  Farbenbild  zeigt,  mit  ei- 
nem Kalkspath- Prisma  oder  einer  Turnialin-FIatte  und 
anderen  hierher  gehörigen  Mitteln  tinlersncht,  kein« 
einzige  der  Kigenachafien ,  die  dem  polarisirten  Lichte 
zukommen. 


2.     lieber  Farben  im  ungemeinen  und  über  tiat    , 
neue  cJtronuUische  ükale 


Leopold  Nobili.") 

(FortaeUung  der  B.  1,  S.  406—427  abgcbiocheoen  Abtiindlang3   ' 

MelaU/arbm. 

Die  Mahler  nehmen  nur  drei  ursprüngliche  Fa».  ' 
benan,  nümlich  Roth,  Gelb  und  Blau;  durch  die  ])U> 
scbung  dieser  drei  Farben  niit  Weifs  und  Schwarz  Vfer~ 
den  Ton  ihnen  alle  übrigen  herrorgebrachL  Schon  ii^ 
den  Farben  der  dünnen  Blättchen  zeigt  die  Natur  einea 
fveit  grÖfsern  Reichthum  i  stellen  wir  uns  vor,  die  Vax- 
be  eines  Blättchena  sej  auf  die  eines  andern  übergetra- 
gen, 80  vermischen  sich  beide  und  das  Auge  erhält  def( 
Bindruck  einer  neuen  Farbe.     Zahllos  ist  die  Menge 

.  *)  Die  grolle  Anzabl  interessanter  und  -ivichtiger  Ortginatar- 
beilen,  welche  detRedaction  des  Jahrbuches  seit  jentr  Zeil 
Kiikanien,hatdieZimiRksdiiabting  dicjerUebersstzunf  bis 
dahin  i[niinigän"lidi  uothig  gemacht,  was  der  geneigte  Le- 
Grunde  gern  «ittachuldigen  wird. 
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der  Combinationen ,  welche  iti  der  Weise  gema^iht 
werden  können ,  und  es  scheint  allerdinga  eine  so  gro- 
tse  Verschiedenheit  der  Farben  erforderlich,  damit  sie 
den  in  den  drei  Naturreichen  TorkommeDden  entspre- 
chen können.  Indem  ich  dieser  Bemerkung  beipflich- 
te, kann  ich  doch  einige  Schwierigkeiten  njclit  mitStÜlT- 
»chweigen  übergehen.  Mehrere  der  natürlichen  Far- 
ben und  namentlidi  die  der  l^letalle  haben  nämlich  nur 
eine  geringe  AehnUcbkeit  mit  denen  der  dünnea  Blätt- 
chen. Wo  soll  man  z.  B.  das  Gelb  des  Goldes  und  das 
liolh  des  Kupfers  aul^ucben  ?  Die  Fai-ben,  welche  ihnen 
am  nächsten  kommeui  werden  in  den  ersten  sieben  oder 
acht  Farben  der  Skale  getro£fen,  wo  das  Gold  seine 
Stelle  unler  den  blonden,  das  Kupfer  linier  den  brand- 
gelben Farben  linden  kann;  indessen  ist  der  Unter- 
schied so  auffallend ,  dafs  man  einen  Grund  daiur 
aufsuchen  mufs,  ehe  man  sich  mit  dem  blosen  Frincipe 
der  dünnen  ßiättchen  begnügt. 

Dieses  Princip  fordert  es  als  eine  wesentliche  Be- 
dingung, dals  die  integrirenden  Theilchen  der  Körper 
durchsichtig  seyen.  Es  ist  zwar  wahr,  dafs  fast  alle 
Körper  das  Licht  durchlassen,  sobald  sie  hinreichen«] 
dünn  sind;  aber  es  ist  eben  so  wahr,  dafs  die  Existenz 
eines  einzigen  vollkommen  undurchsichtigen  und  zu- 
gleich geFiirbten  Körpers  hinreichen  würde,  um  uus 
aufzufordern,  ein  Princip  für  die  Ursache  der  Färbung 
aufzusuchen,  welches  von  dem  von  Neivton  gegebenen 
und  blos  auf  durchsichtige  Körper  anwendbaren  ab- 
isreicht. 

In  meinen  Abhandlungen  über  die  elekirocbemi- 
sehen  Erscheinungen  habe  ich  gezeigt,  dals  die  Kr- 
«rbeinuugen  nicht  ausscbliefslicb  von  einem  der  Pole 
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der  8aule  erzeug:  werden.  Die  lirsclieinungen,  wel- 
che dazu  dienen,  di«  chromAtiecIie  Skale  zu  bilden, 
rubren  von  den  elekironegativen  lieslandlheiieo  der 
Losung  (Oxygen  und  Siiure)  her,  welcbe  durch  den 
Strom  zum  posiliven  Pole  geführt  werden ,  sich  hier 
als  dünne  durchsichtige  Schichten  niederschlagen  und 
so  alle  Parben  dieser  Skale  hervorbringen.  Dagegen 
führt  der  Strom  zum  negativen  Pole  die  eleklrbpo- 
siliven  Elemente  (Hydrogen  und  Melallbasen )  und 
schlägt  sie  hier  als  Schichten  nieder,  welche  nie  die 
Farben  dünner  Blatlchen  zeigen.  Man  hann  sidi  in 
keinem  Falle  tauschen,  besonders  ist  dieses  dann  nicht 
mögUch,  wenn  man  die  Lösungen  mancher  Gold« 
oder  Kupfersalze  anwendet,  bei  denen  man  negative 
Erscheinungen  bemerlit,  deren  Farbe  stets  die  des  Ble- 
talles  ist,  welches  die  Basis  ausmacht.  In  diesem  Falle 
kann  man  immügÜch  sagen,  der  Körper  sey  noch  nicht 
hinreichend  dünn,  um  durchsichtig  zu  werden.  Dj# 
elektrochemischen  Schichten  fangen  sowohl  am  po- 
sitiven, als  am  negativen  Pole  mit  der  geringsten  Dick« 
an;  wenn  demnach  die  Schichten,  welche  der  posiliite  i 
Fol  hervorbringt,  die  gewohnlichen  Farben  diinuef  ' 
Blättchen  zeigen,  wahrend  diese  Farben  atn  positiven 
Pole  ganz  fehlen  und  hier  nur  die  Farbe  der  Basis 
auftritt:  so  folgt  daraus,  dafs  diese  Basen  entweder 
ganz  un  durch  siel  itig  sind,  oder  dal's  sie  wenigstens  eine 
geringe  Durchsichtigkeit  besitzen,  so  dal's  sich  die 
allgemeinen  Gesetze  nur  dann  darauf  anwenden  las- 
sen, wenn  man  wichüge  Nebenbedingungen  auf'sLellt. 
Ks  ist  in  der  That  bewiesen  ,  dafs  die  Farben  ,  wel- 
che TOD  der  Diuinheil  der  Blallohen  abhangen,  niclit 
auf  allen  Arten  von  Ivuriiet-n  hevvortreleii ;   nur  die 
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Körper,  welche  eine  gewisse  Durchsichtigkeit  besi- 
tzeo,  können  sie  zeigen,  die  Metalle  sind  dazu  nicht 
hinreichend  durchsichtig-.  Dieses  ist  eine  Thataache, 
welche  in  der  Wissenschaft,  unabhängig  von  jeder  sy- 
BtematiBchen  Ansicht,  aufgenommen  werden  muTs. 
•'""  fi  Gofd  und  Xupfcr. 

i»-»*!^  ist  nach  Newton*)  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs 
die  Farben  des  Goldes  und  Kupfers  zur  zweiten  oder 
dritten  Ordnung  gehören;  mir  scheint  es  dagegen 
Wiihrscheinlicher,  dafs  man  sie  mir  in  die  erste  brin- 
gen könne,  indem  dieses  die  einzige  ist,  welche  Far- 
ben TOn  metallischem  Ansehen  enthalt.  Wir  raiissen 
uns  daran  erinnern ,  dafs  die  ersten  Farben  der  Skale 
in  dem  enslen  Ringe  NtnL-lon''s  nicht  vollkommen  scharf 
ausgesprochen  sind,  und  dafs  wir  uns  daher  nicht 
wundern  dürfen,  eine  Angabe  dieses  ausgezeichneten 
Beobachters  zu  berichtigen.  Ea  ist  übrigens  bereits 
bemerkt,  dals  diese  Aehnlichkett  keinesweges  sehr 
vollkommen  ist;  die  Farben,  welche  dem  Gelb  des 
Goldes  am  nächsten  stehen,  sind  das  Blond  No,  2  u.  6; 
aber  diese  sind  oü'enbar  weniger  gelb  als  das  Gold 
nnd  dabei  zusammengesetzter ;'  sie  enthalten  einen 
Strich  ins  Grüne,  welcher  in  der  Goldfarbe  nicht  vor- 
handen ist. 

Das  Licht,  weiches  durch  dünne  Goldblättchen 
geht,  erscheint  grün;  mehrere  Physiker  haben  diese 
Thalsache  an  die  Erscheinungen  dünner  Blätlohen  ge- 
reiht, indem  diese  Blattchen  stets  die  complemenläre 
Farbe  Ton  derjenigen  hindul-chg^ien' lassen,  welche 
tie  reflectiren,  ' 

, .Indessen,"  bemerke  ich  mit  einem  ansgezeich- 
')  Optica  Lib.  II.  pars  III.  prop.  5. 
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oeten  Physiker ,  „in  den  Hingen  Meivtoti's  kommt  kein 
Gelb  vor,  desaeu  complemeoläre  Farbe  ein  Grün  ist. 
Die  durcb gelassene  Farbe  ist  steis  blau  unil  diesea  Re- 
sultat stiaunt  aucli  init  der  Conbtruction  überein,  wel- 
che Neivlo/i  Beliufs  der  Zusammensetzung  der  lüirben 
entworfen  hat ;  aber  niuiint  man  dieaeui  Blau,  welches 
nothwendig  zusammengesetzt  ist,  eine  gewisse  Zahl 
Tioletler  und  blauer  Strahlen ,  welche  vom  Gold  ab- 
sorbirt  werden ,  so  bleibt  Grün  übrig.'^ ") 

E»  ist  eine  durch  viele  Beobachtungen  erwiesene 
Thatsache ,  dals  das  Licht  beim  Durchgange  durch  ge- 
färbte Körper  zum  Theil  absorbirt  wird ;  diese  That- 
aache  macht  die  Erklärung  von  Biot  nicht  blos  wahr- 
scheinlich, sondern  berechtigt  uns  zu  der  Annahme, 
dals  bei  der  Reflexion  eine  ähnliche  Absorption  Statt 
finde,  wie  beim  Durchgänge.  Denn  wenn  einigeStrah- 
len ,  die  hindurch  gehen  woUen ,  von  der  Substanz  des 
Goldes  absorbirt  werden ;  so  ist  es  doch  wohl  natürlich 
anzunehmen ,  dafs  die  übrigen  Strahlen ,  welche  im 
Innern  des  Körpers  reflectirt  werden ,  ebenfalls  eine 
partielle  Absorption  erleiden  ;  es  wird  daher  eine  Far- 
be entstehen,  welche  abweicht  von  denjenigen,  die  uns 
die  gewöhnlichen  Blüttchen  zeigen,  welche  so  durch- 
sidilig  sind,  dafs  sie  jede  Art  von  Strahlen  durchlassen. 
Wie  bereits  bemerkt  wurde,  enthält  das  Blonde 
einen  Stich  ins  Grüne,  welchen  wir  nicht  in  dem 
schonen  Gelb  des  Goldes  finden ;  man  muls  also  an- 
nehmen, daCs  dieses  Grün  bei  der  Reflexion  absorbirt 
werde ,  der  Rest  giebt  dann  eine  Farbe ,  welche  dem 
Gelb  des  Goldes  nahe  kommt,  oder  wohl  ganz  mit  ihm 
z  uAammen  fäll  t. 


")  Biot  Ttaile  de  physirpie  IV,  127. 
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Das  Roth  des  Kupfera  erfordert  eine  Re^uction 
derselben  Art;  am  nüchstea  steht  ihm  das  Gelb  IVo.  7. 
Diese  Farbe  hat  jedoch  einen  Strich  ins  Violelle,  wel- 
chen wir  beim  Kupfer  nicht  antreffen,  und  welcher 
aus  der  Zusammensetzang  entfernt,  die  Aehnlichkeit, 
wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  weit  ro"k.ommener 
naoht. 

Ich  will  hier  nicht  tiefer  in  diesen  Gegenstand  ein- 
gehen und  die  Eigenschaften  untersuchen,  vermöge  de- 
rer die  gefärbten  Körper  in  ihrem  Innern  schneller 
und  leichter  einige  bestimmte  Arten  von  Strahlen  ab- 
sorbiren  als  andere;  die  TbalsacLe  ist  bewiesen,  und 
es  ist  nöthig  weiter  zu  gehen,  da  es  nur  darauf  ankam 
zu  untersuchen,  worin  der  grofse  Unterschied  zwi- 
schen den  Farben  der  Metalle  und  denen  der  dünnen 
Blätlchen  seinen  Grund  hatte. 

Farben,  vclche  uiilrr  Einwirkung  der  IJitsc  auf  den  Meialten 
hervorgebrachl  werden. 
Jedermann  kennt  die  prismatischen  Farben,  wel- 
che Stahl  und  Kupfer  unter  Einwirkung  der  Hitze  an- 
nehmen; Zinn,  Wismuth,  Blei  und  andere  Metalle 
zeigen  beim  Schmelzen  ähnliche  Farben. 

Man  hat  fast  allgemein  angenommen ,  dals  diese 
Farben  von  der  Oxydation  abhangen.  Berzeliua  be- 
zeichnet die  dünne  auf  diese  Art  gefärbte  Schicht  des 
Metalles  mit  dem  IVamen  SuboxydJ*) 

")  Es  wird  Ölter  angenommen,  daTs  der  Gnmd  dieser  B*^ 
Süheinung  iu  eiuer  bloseii  Verriickung  der  Theile  liege 
und  so  der  Mitwirkung  eines  andern  Körpers  aiisgeschloi- 
«eu<  Nach  dieser  Ansicht  theilt  sich  das  Metall  in  Bläll- 
chen  von  verschiedener  Dicke,  diitch  welche  dann  Jie 
Farben  erzeugt  werden.  Di"  im  vorigen  Arlikel  emnhnte 
Undniclisiobtigkeit  der  Metalle  ist  ein  Haiiplargumenl  ge- 
gen diese  HjpoUiese. 
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Ich  habe  stets  einige  Zweifel  an  der  Genauig- 
keit dieser  Erklärung  gehabt,  weil  jeder  Oxy dal ions- 
grad  eine  itim  eigen  Ih  um  liehe  Farbe  hat,  welclie  in 
keiner  Beziehung  zn  den  Farben  steh),  von  denen  hier 
die  Rede  ist.  Das  bekannte  Verfahren,  dem  Stahle 
durch  passende  Erhitzung  eine  violette  Farbe  zu  geben, 
um  ihn  vor  Rost  zu  schützen,  hat  mich  stets  überrascht 
Wäre  diese  Farbe  wirklich  Folge  einer  Oxydation ,  bo 
würde  meiner  Ansicht  zu  Folge  der  StaJil  nicht  nur 
nioht  vor  dem  Rosten  geschützt  werden,  dieses  wüi-dn 
vielmehr  noch  leichter  möglich  seyn ;  man  kann  diese 
Oxydation  zwar  durch  eine  feine  Politur  lange  Zeit 
verhindern,  aber  sie  nicht  aufhalten,  wenn  sie  einmal 
angefangen  hat- 

Es  muls  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht 
gezogen  werden ;  die  Farben,  die  sich  an  der  OberflS- 
che  zeigen  und  von  denen  hier  die  Rede  ist,  sind  chan- 
girend  und  gehören  offenbar  mit  denen  der  dünnen 
Blättchen  in  eine  Klasse.  Nun  nehmen  die  Metalle 
nach  dem  eben  Gesagten  wegen  ihrer  Undurchsichtig- 
keit  diese  Art  Fürbung  nicht  an.  Sollten  sie  nun  bei 
dem  Anfange  der  Oxydalion  wegen  ihrer  Vereinigung 
mit  einer  geringen  Menge  Oxygen  plötzlich  durchsich- 
tig werden?  Uiese  Annahme  ist  wenig  wahrschein- 
lich und  das  Phänomen  erfordert  eine  ganz  andere 
Erklärung. 

Wir  wollen  defshalb  zu  der  im  Anfange  dieser 
Abhandlung  erwähnten  Entstehung  der  Farben  auf  ei- 
ner Flatinplatte  zurückkehren.  Die  Platinplatte  ist  mit 
dem  positiven  Pole  der  Säule  verbunden ,  und  auf  ihr 
schlagen  sich  die  eleklronegativen  Bestandtheile  der 
Lösung,   in  unserm  Fall  also  das  Oxygen  des  Wassers 
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und  die  Säure  des  Bleiziickers,  nieder.  Ich  will  hier 
nicht  antersucheQ,  welche  Art  von  Verwandtschaft 
oder  welche  Kraft  Ursache  sind ,  dafs  sich  diese  Be- 
stanJlheile  auf  dem  Flalinablättchen  als  dünne  Schich- 
ten niederschlagen :  gewifs  aber  ist  es ,  dafs  sie  sich 
hier  niederschlagen ,  ohne  dafa  die  Fialina  davon  ange- 
griiFen  wird.  Mau  könnte  glauben^  dals  nur  die  Fia- 
tina ,  als  ein  schwer  oxydirbares  J^Ietall ,  diese  Eigen- 
schaft besitze,  jedoch  haben  auch  Eisen  und  Stahl,  also 
zwei  leicht  oxydirende  I^letalle  dieselbe  Eigenschaft 
sich  mit  elektro negativen  Korpern  zu  überziehen,  ohne 
davon  auch  nur  im  geringsten  oxjdirt  zu  werden. 
Dileine  vielfach  abgeänderten  elektrochemischen  Ver- 
suche lassen  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  übrig; 
sie  zeigen ,  dafs  Oxygen  und  gewisse  Säuren  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Metalle  als  ein  Flrnifs  fixiren  kön- 
nen ,  ohne  dafs  dadurch  die  Naiur  der  Metalle  geändert 
wird,  auf  denen  sie  sich  niederschlagen.  Wir  sehen 
hier  also  einen  ganz  neuen  Zustand ,  welchen  Oxygen 
und  Säuren  annehmen ,  der  sich  besonders  durch  fol- 
gende drei  Funcle  von  dem  gewöhnlichen  Combina- 
tionszustand  unterscheidet : 

1)  das  Metall  behält  unter  dieser  niedergeschlage- 
nen Schicht  seinen  natürlichen  Glanz ; 

2)  eben  diese  Schicht  bedingt  die  Entstehung  ge- 
färbter Ringe  in  ihrer  gröfslen  Schönheit ; 

3)  endlich  befördert  diese  Schicht  nicht  nur  nicht 
die  Oxj'dation,  sondern  schützt  die  Metalle  vor  dersel- 
ben an  allen  Stellen,  wo  sie  angebracht  ist."*) 


*)  um  zu  zeigen,  i 
ich  folgend  eo,  v 
auch.     Ich  nabi 


3  %virksam  dieses  Mittel  ist ,  eiTTtthiia 
zwei  Jahren  zu  Pari«  aagestelltan  Ver- 
zwei  Slatilplattdo  von  derselben  ße- 


Die  Existenz  dieses  neuen  Zustandes  ist  für  dis 
Chemie  von  Wichtigkeit  und  verdient  wegen  H( 
neuen  Ansichten,  zu  denen ste  fiihren  kann,  eine  b< 
sondere  Berücksichtigung. ")  Indem  ich  mich  hier  auf 
die  Farben  beschränke,  welclie  auf  der  Oberfläche 
der  Metalle  durch  Einwirkung  des  Feuers  erzeugt 
werden,  glaube  ich,  dars  die  Ijlntstehung  von  diesen 
nicht  langer  in  Zweifel  gezogen  iverden  kann.  Sie 
werden  durch  das  Üxygen  der  Luft  erzeugt,  aber 
nicht  dadurch,  dafs  es  die  Oberfliiche  der  Metalle 
oxydirt,  sondern  dadurch,  dafs  es  sich  wie  in  mei- 
nen elektrochemischen  Versuchen  auf  der  Oberfläche 
als  eine  dünne  Schicht  festsetzt. 

schaffenheil  ütiil  Politur,  Tärble  die  eine  von  iltnen  dnrril 
das  gewöKnliche  VerfahTen  und  legte  tic  beide  wählend 
des  nassen  Uebstf^s  vor  das  Fenster.  Am  Ende  eine^  Mo- 
nates war  diu  iiithl  gefärbte  Plalte  gerostet,  die  andere 
hntte  wenig  von  ihrer  Farbe  Turloreii ,  aber  es  zeigte  sich 
nicht  die  geringste  Spur  von  Osjrdalion. 
■)  Ist  es  erlaubt  eine  Hjpolhese  über  diesen  Zustund  anfat- 
Stellen,  so  mochte  ich  onnehnien,  daft  die  e1etlron''gali- 
ven  Elemente,  welche  in  dünnen  Scliichten  auf  der  Ober  - 

_,,  fluche  der  Metalle  nusgebreilel  sind,  einen  gröfsern  Ab- 
stand von  den  Molecülen  der  letzteren  haben ,   als  es  der 

"*'  Zusland  der  Combinalion  erfordert.  Wird  diese  Idee, 
die  sich  demGeiste  anderer  Theorien  anschlielsl,  als  riuh- 
lig  angenommen,  so  wird  leicht  begreiflich,  wefshalb  dir^se 
Schichten  die  Durchsichtigkeit  behalten,  welche  zur  Er-- 
Zeugung  gtifarbier  Kinge  erforderlich  ist,  und  wershalb 
das  Metall  nicht  angegriffen  wird  ,  wenn  sie  ihm  nnch 
nicht  nahe  genng  sind,  am  eine  chemische  Verbin- 
dung mit  ihm  einzugehen,  Ber^eUu*  hat  vielleicht  mehr 
als  irgend  ein  anderer  die  hierbei  obwaltende  Schwierig- 
keit gefühlt,  aber  ist  es  nicht  besser,  dieselbe  oSen  «u  ge- 
'""         stehen,    ab  sie  zu  vermeiden  snohe»,    indem  man  den 

'\  '  Aiudruck  Siibox}-d  gebraucht ,  welcher  eben  50  unbe- 
stimmt ist,  als  der  früher  gebrauchte  des  Oxjdaliont- 
princips? 
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Kupfer,  Zinn,  Wiamtilh  sind  reine  Metalle  und 
ich  sehe  nicht  ein,  wie  sie  durch  eine  von  der  er- 
wähnten abweichende  Schicht  gefärbt  werden  könn- 
ten. Legen  wir  ein  Kupferblech  auf  ein  rolhglühen- 
des  Eisen,  so  wird  es  nach  und  nach  warmer  und 
ninimt  plötzlich  die  schöusten  Farben  an,  welche  in 
einem  Momente  verschwinden.  Ehe  das  Blech  ge- 
färbt  wird  glünzt  es  mit  einem  melaUiscben  Glänze: 
späterhin  glänzt  es  nicht  mehr  und  wird  oiFenbar 
oxydirt.  Der  Moment ,  in  welchem  sich  diese  Far- 
ben zeigen,  ist  also  derselbe,  in  welchem  sich  das 
Oxygen  der  Luft  mit  Gewalt  gegen  das  Kupfer  be- 
wegt, gleich  darauf  aber  erfolgt  bei  längerer  Einwir- 
kung der  Hitze  die  Oxydation.  "Wenn  man  dagegen 
das  Kupferblech  von  dem  rothglühenden  Eisen  in  dem 
Momente  fortnimmt,  wenn  sich  die  erste  Spur  einer 
Farbenänderung  zeigt,  so  breitet  sich  die  Färbung 
langsamer  aus ,  das  Kupfer  wird  nicht  oxydirt  und 
das  Oxygen,  durch  dessen  Verbindung  dieses  bei  fort- 
gesetzter Einwirkung  der  Wärme  geschehen  seyn 
■würde,  bedeckt  das  Metall  nur  in  Gestalt  eines  Fir- 
nisses, durch  dessen  Durch  sieht  ig  keil  die  gewohnten 
Farben  hervorgerufen  werden. 

Und  hierin  liegt  auch  die  Ursache  der  violetten 
Farbe,  welche  man  dem  Stahle  miltheilt,  um  ihn  vor 
dem  Rosten  zu  schützen ;  vielleicht  aber  bestellt  die 
Schicht,  durch  welche  die  Farbe  in  diesem  Falle  her- 
vorgebracht wird,  nicht  blos  aus  Oxygen,  wie  hei  den 
einfachen  Metallen.  Der  Stahl  ist  ein  Kohleneisen, 
und  indem  sich  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  mit 
Gewalt  gegen  diese  Verbindung  bewegt,  so  wäre  «3 
tvob)  möglich ,    dafs  er   sich  auf  irgend  eine  Art  mit 


über  Hetalirarbrn. 
dem  Kohlenstoffe  vet-biade  und  die  Schicht  erzeuge, 
auf  welche  es  hierbei  ankommt.  Jedenfalls  aber  än- 
dert sich  die  Natur  dieser  Schicht  nicht;  sie  ist  stets 
ei ektro negativ  and  schlitzt  das  Metall  eben  so  vor  der 
Oxydation ,  als  dieses  die  Schichten  thun ,  welche 
durch  das  elektrochemische  Verfahren  erzeugt  werden. 

Die  Farben  werden  in  meinen  elektrochemischeD 
Versuchen  mit  einer  überraschenden  Schnelligkeit  ge- 
bildet; eben  so  schnell  zeigen  sich  die  Farben  auf 
den  Metallen  unter  Einwirkung  der  Hitze.  Sollen 
also  diese  dijnnen  Schichten  erzeugt  werden,  so  scheint 
es  eine  wesentliche  Bedingung  zu  seyn ,  dals  sich  die 
eleklronegativen  Bestandlheile  mit  einer  gewissen 
Schnelligkeit  zu  dem  Metalle  bewegen.  Diese  Bedin- 
gung scheint  dann  auch  zu  erklären ,  wefshalb  zur  Er- 
zeugung dieser  Schichten  entweder  Elektricität  oder 
Feuer  erforderlich  ist.  Auf  dem  nassen  Wege  ist  die 
Wirkung  vielleicht  zu  langsam,  es  wird  die  Oberfläche 
nach  uncT  nach  oxydirt,  ohne  dafs  diese  mit  der  dünnen 
and  ausgebreiteten  Schicht  bedeckt  wird,  welche  zu 
ihrer  Entstehung  eine  Schnelligkeit  erfordert,  die  bei  ' 
dem  zuletzt  genannten  Verfahren  nicht  Statt  findet. 

Die  Natur  zeigt  uns  im  spalhigen  Eisenglanz  {Jer 
speailaire)  ein  schönes  Beispiel  der  Färbung,  mit  der 
■wir  uns  hier  beschäftigen.  Die  gewohnliche  dieses  Mi- 
nerale» ist  st  aldgrau;  indessen  zeigen  die  Flächen  dieser 
Krjstalle  häufig  sehr  schöne  Farben ,  welche  im  Allge- 
meinen mit  dem  Blau  der  zweiten  Ordnung  No.  13  an- 
fangen und  bis  zum  Roth  No.  37  oder  38  der  dritten 
Ordnung  gehen.  Diese  Farben  sind  changirend,  wie 
die  der  Skale,  und  der  letztern  so  ähnlich,  dafs  ich  es 
versuchte]   sie  nachzubilden,    schon  im  Voraus  ühev- 


zeugt,  Hak  sie  gelingen  muifiten.  Ich  täuschte  micli 
TiichL  Ein  Ivrystall  des  spathigen  Eisenglanzes,  wel- 
cher natürlich  gefärbt  w^ar,  ist  nicht  zu  unterscheiden 
von  einem  andern  ,  auf  weichem  ich  meine  eielttroche- 
tttischen  Farben  anbrachte,  lieber  die  Entstehung  die- 
ser Kryslalle  kann  kein  Zweifel  obwalten  ;  sie  sind  ein 
Product  des  Feuers  und  durch  dieses  sind  sie  gefärbt, 
indem  auf  ihrer  Oberfläche  Schichten  entstanden,  wel- 
che denen  ähnlich  sind ,  die  man  durch  das  elektroche- 
mische Verfahren  erhält.  Auf  nassem  Wege  wäre  d«r 
MetallgUnz  verschwunden  und  die  Oberfläche  oxydirl 
worden. 

Atcrkwiiidigc  Eigenschofl  einiger  Farben  der  Skale, 
Ich  giefse  einen  Tropfen  Alkohol  auf  die  violette 
Farbe  No.  11  und  breilele  ihn  dergestalt  aus,  dafs  sie 
davon  zum  'l'heile  bedeckt  wird.  Dieser  angefeuchtete 
Theil  zeigt  nicht  mehr  die  ursprüngliche  violette  Far- 
be; statt  ihrer  sieht  man  eine  geschwächte  Farbe,  ä&n- 
dem  Kaffee,  unter  welchen  Blilch  gegossen  ist  Der 
nicht  angeleuchtete  Theil  behält  seine  Farbe.  Die 
Vergleicbung  läfsl  sich  bei  derselben  Platte  anstellen 
und  der  Unterschied  beider  Farben  igt  so  grofs ,  dafs 
man  nicht  begreift,  wie  eine  sehr  dünne  Schicht  von 
Alkohol  an  dieser  Stelle  eine  so  grofse  Verscliiedenheit  * 
hervorbringen  könne.  So  wie  der  Alkohol  nach  und 
nach  verdunstet ,  erscheint  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder. 

Derselbe  Erfolg  zeigt  sich  bei  Wasser,  Oelund  | 
Salzlösungen;  die  Dicke  dieser  nassen  Schicht  hat  kei- 
nen Einüufs  auf  das  Gelingen  des  Versuches ;    niOTe 
sie  nur  dünn  oder  sehr  dick  seyn,   siels  ändert  sich  die 
violelle  Farbe  in  derselben  Weise.    Durchsichtige  lesle 
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lC<>rper,  wie  Gl»s,  Kryslalle  u.  s.  w.  uniniltelbar  auE 
üie  violette  Farbe  ^)egl ,  andern  sie  nicht.  Es  scheint 
also  zum  Gelingen  dieses  Versuches  erforderlich,  dafa 
ein  inniger  Conlact  zwischen  der  Plaile  und  dem  durch- 
sichtigen Körper  vorhanden  sey. 

Unter  dem  Violell  erleiden  das  Indigo  No.  12  und 
s  Blau  No.  13 ,  noch  tiefer  das  Roth  No.  10  und  die 
Ocherfarben  No.  8  und  9  Uhnliche  Aenderungen.  Bei 
den  übrigen  Farben  der  Skale ,  bei  denen  der  Versuch 
angestellt  wird,  zeigen  sich  diese  Aenderungen  entwe- 
der gar  nicht,  oder  sie  sind  sehr  unbedeutend  im  Ver- 
gleiche mit  denen ,  die  wir  bei  den  Farben  bemerken, 
weldie  in  der  Nähe  des  Violett  No.  11  liegen. 

Diese  Thatsache  schliefst  sich  an  keine  andere,, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe ,  indem  ich  die  Versuche 
unter  verschiedenen  Gesicht spuncten  wiederholte ,  so 
dsfs  ich  nicht  im  Stande  bin,  den  Grund  davon  an- 
zugeben. 

Ifirkung  iler  kiinslllchen  Erkuchtun/i  ■u/ä/irmd  der  IVachl. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  man  nicht 
ohne  Tageslicht  über  die  Farben  urtheilen  kann.  Aber 
wie  ist  die  Aenderung  der  Farben  hescbaiFen ,  welche 
man  am  Abende  betrachtet?  An  meiner  Skale  habe 
ich  selbst  folgende  Aenderungen  bemerkt ,  da  ich  die 
sehr  abweichenden  Meinungen  derer  übergehe,  welche 
ich  in  dieser  Hinsicht  um  Ralh  gefragt  habe. 

1,  Das  Grün  gewinnt  an  Sliirke  und  Schönheit, 

2.  Das  Gelb  und  Himmelblau  werden  matt  und 
dunkler. 

S.  Das  Blau  und  Indigo  werden  grünlich. 

4.  Das  Violett  rückt  nüher  ans  Blaue. 

5.  Das  Roth -Violett  wird  violetter. 
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6.  Die  acht  ersten  Farben  der  Skale  werden  sich 
ähnlicher  und  gewinnen  ein  mehr  metallisches  Ansehen. 

7.  Die  übrigen  Farben  behalten  ungefähr  dasselbe 
Ansehen. 

Einige  dieser  Veränderungen  zeigen  sich  auch  am 
Tage ,  wenn  man  mandie  Farben  der  Skale  durch  ein 
grüneSj  gelbes  oder  blaues  Glas  betrachtet.  Das  künst- 
licbe  Licht  ist  ohne  Zweifel  anders  zusammengesetzt 
als  das  der  Sonne,  wahrscheinlich  hat  es  wenig  rothe, 
dafür  mehr  gelbe,  grüne  und  blaue  .Strahlen.  Aber 
wie,  mufs  der  gefärbte  Kürper  beschafl'en  seyn ,  de» 
man  vor  das  Licht  der  Sonne  halten  inurs,  um  ihm  die- 
selben Eigenschaften  zu  geben,  welche  das  künstliche 
Licht  hat:'  Das  Problem  ist  interessant,  aber  noch  zu 
losen. 

Iltirmanie  der  Farben. 

Jederman  glaubt,  daTs  meine  Skale  diese  Harmo- 
nie in  einem  hohen  Grade  zeige.  Ich  habe  schon  frü- 
her erwähnt,  welchen  angenehmen  Eindruck  sie  auf 
diejenigen  macht,  welche  sie  beobachten;  ich  füge 
noch  hinzu,  dafs  die  Künstler  sich  darüber  wundem, 
dal's.sie  das  Grün  nicht  an  seiner  gewöhnlichen  Stelle 
linden,  nümlidi  zwischen  dem  Gelb  und  dem  Azur  der 
zweiten  Ordnung;  aber  ich  nehme  die  beiden  schön- 
sten Grün  der  Skale,  nämlich  No.  32  und  41,  und  gebe 
sie  den  geschicktesten  ICünstlero,  um  für  sie  eine  Stelle 
aufzuiinden,  welche  besser  ist,  als  die,  welche  sie  in 
der  Skale  einnehmen.  Fortgerissen  Ton  ihrer  Ge- 
wohnheit bringen  sie  diese  grünen  Farben  sogleich 
zwischen  Gelb  und  Blau  der  zweiten  Ordnung ,  über- 
zeugt, ^dafs  diesem  ihre  passendste  Stelle  sey.  Aber 
bald  zti^t  sich  die  Unrichtiirkeil  dieser  Vorausselzun^ 


r 


■iber  M^lallfarLeu. 
die  Harmonie  ist  zerstört  und  zeigt  sicli  erst  Jann  \n»~ 
der,  wenn  <laa  Grün  seine  frühere  Steile  hat.  Abev 
worin  besteht  diese  Harmonie?  Bisher  hat  man  die« 
selbe  in  folgender  Weise  aiil'  das  Princip  der  imagioä- 
ren  Farben  zurückgeführt. 

"Wird  eine  Farbe  einem  bestimmten  Grade  von 
Krleuchtnng  ausgesetzt,  und  dann  einige  Zeit  fest  be- 
trachtet und  hierauf  das  Auge  geschlossen :  so  ver- 
wandelt sich  die  Farbe,  'Welclie  man  angesehen  hat ,  in 
eine  andere,  weiche  zwat*  bei  einerlei  Farbe  stets  die- 
selbe, Rber  IVir  verachiedene Farben  ungleich  ist,  Uiese 
Färben  nennen  einige  Physiker  imaginäre,  andere 
zufällige  Farben,  Folgende  Tafel  giebl  die  üebersicbl 
dieser  Farben ; 


Goldgelb 
Gelb  grün 


Blaiigriin 

Violen 
Roth 

Goldgelb 
Gdl>gviin. 


ViolcK      ,, 

Nachdem  ich  diese  Tafel  milgetheilt  habe,  glaub« 
ich  nicht  besser  fortfahren  zu  können,  als  wenn  ich 
folgende  Betrachtungen  von  J^enturi  millheile. 

,,  Angenehm  und  harznoniscb  ist  die  Vereinigung 
oder  Folge  derjenigen  Farben ,  welche  einander  corre- 
spondiren,  dergestalt,  daj's  die  Empfindung  der  einen 
die  imaginäre  Empfindung  der  zweiten 'fordert." 

jiDieFrauen  von  Geschmack  wissen,  daTs  dieFiu-be 
irgend  eines  Besatzes  gut  oder  schlecht  zu  der  Grnnd- 
fat^ie  des  Kleides  pafst.  Leonardo  da  Vinci  versprach 
in  einer  Tafel  das  Verzeichnifa  der  harmonirenden  und 
nicht  harmonirenden  Farben  zu  geben ;  **)  aber  er  hat 
')  De  la  peintare.  thap.  89. 


ilieses  Versprechen  nicht  gehalten,  und  eo  viel  aä^ 
bekannt  ist,  hat  kein  anderer  Maler  nach  ihm  genane 
Regeln  über,  die  Harmonie  der  Farben  mitgetheilt. 
l^Iehrere  Physiker  haben  nur  bemerkt,  d^s  das  Roth 
in  Verbindung  mit  dem  Grün  einen  angenehmen  Ein- 
druck hervorbringt;  Ntwfon  bemerkt,  dafs  das  Orange 
gut  zum  Indigo  palst;  und  Virgil  hatte  vielleicht  die- 
lelbe  Ansicht,  wenn  er  seine  Najade  singen  läfat: 
MoUia  liiUala  pingit  »lasciiüa  cullho," 

'„Mengs  rühmt  die  Verbindung  des  Violetten  und 
Gelben,  derselbe  bemerkt  noch,  dafs  die  Verbindung 
der  drei  Farben  rotJi,  gelb  und  blau  keinen  angeneh- 
men Eindruck  hervorbringt,  dafs  vielmehr  neben  je- 
der die  Farbe  stehen  müsse,  welche  zwischen  den 
beiden  übrigen  hegt ,  also  neben  dem  Roth  das  Grün, 
neben  dem  Gelb  das  Violett  und  neben  dem  Blau  das 
Orange" 

„Diese  verschiedenen  Ansichten  haben  ihren 
Grund  in  den  Veriinderungen,  die  in  der  Retina  beim 
Uebergang  aus  dem  wirklichen  Zustand  in  den 
imaginären  vor  sich  gehen ,  dergestalt ,  dafs  man  als 
allgemeine  Hegel  annehmen  kaim,  dafs  diejenigen 
Farben  unter  einander  barmoniren,  welche  einander 
in  der  obigen  Tafel  gegenüber  stehen." 

,,Wenn  das  Auge  einige  Zeit  eine  orange  Farbe 
angesehen  hat  und  sich  nun  von  selbst  ohne  äufsere 
Veranlassung  aul' Indigo  richtet  oder  umgekehrt  hat; 
wenn  ferner  in  der  Natur  eine  Hyacinthe  von  blauer 
Farbe  neben  einer  Narcisse  sieht,  und  das  Auge  von 
einer  Blume  auf  die  andere  gerichtet  wird :  so  wer- 
den auf  der  Netzhaut  durch  diesen  Wechsel  diesel- 
ben Veiänderimgen  erzeugt,  welche  das  Gesichtsorgao 


nber  Metalifatbi^ii. 
erfordert  und  der  Kindruck,  deuinau  in  dieser  Weise 
empfindet,  ist  sehr  Bn«;enehm.  Diese  beiden  Farben 
sind  angenehm,  weil  die  eine  von  ihnen  zu  der  an- 
dern fuhrt;  wenn  umgekehrt  das  Auge  von  einer 
Farbe  zu  der  andern  übergeht,  welche  ihr  nicht  in 
der  Tafel  entspricht,  so  wird  der  Gindruck  unaogB- 
nehm,  weil  es  sich  in  einer  La^e  hefiitdet,  die  nicht  . 
zu  seiner  frühern  Disposition  pafat.  Könnte  das  Far- 
ben-Klavier von  Caslel  existiren,  so  würde  die  Mo- 
dulation der  Farben  nach  der  oben  aufgestellten  Re- 
gel erfolgen, "  *) 

'  Ich  will  nicht  langnen ,  dafs  die  Disposition  der 
Heiina  zur  Erzeugung  einer  imaginären  Farbe  aat\ 
der  wirklich  gesehenen,  einen  EiDllufs  auf  die  EnuT 
pfindung  hat,  welche  die  Farben  hervorbringen.  leb 
bin  sogar  geneigt  anzunehmen,  dala  dieses  Streben 
des  Gesicbtsorgans  den  Farben ,  die  man  aufmerksam 
beohachtet  hat,  ein  Gefühl,  einen  Ausdi-uck  giebt, 
welchen  sie  ohne  diesen  Umstand  nicht  haben  wür- 
den ;  aber  dieses  würde,  wie  wir  in  der  Folge  sel:en 
werden,  eine  Art  von  Melodie  und  nicht  von  Har- 
II tonte  seyn. 

Die  Harmonie  ist  nach  meiner  Ansicht  eine  mo- 
mentane Wirkung,  weiche  mehrere  vereinigte  Farben 
auf  unsere  Seele  machen,  vrelcbe  ganz  unabhängig 
ist  von  der  Entwickelung  der  imaginären  Farben* 
Damit  diese  Enlwickelung  Statt  Bnde,  mufs  das  Auga 
einige  Zeit  fest  anf  eine  wirkliche  Farbe  gerichtet 
werden,  und  auch  dieses  genügt  meistens  nicht;  es 
iet  erforderlich,    dafs   diese  wirklich  gesehene  Farbe 

recherclie  physiifuc  siir  l(s  couleurs. 
jf.pttr  la  Soc.  llal.  MoJena  1^6. 
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auf  eine  beslimmle  Art  erleuchtet  werde;  wfeön  ich 
dagegen  eine  oder  zwei  Farben  vor  Augen  habe,  so 
urlbeile  ich  über  ihre  Harmonie,  ohne  dafs  erfordert 
wird,  sie  lange  anzusehen,  oder  dai's  sie  sehr  stark 
erleuchtet  seyen ;  es  ist  hinreichend ,  sie  einen  Mo> 
inent  anzuseilen  und  mein  Urtheil  ist  eben  so  schnell 
gDtäUt,  als  wenn  barmoniscbe  Töne  auf  das  Ohr 
einen  Eindruck  machen.  Wir  wollen  einen  Moment 
annehmen,  dals  ein  Ton  imagiiiiire  Tone  hatte,  imd 
dafs  diese  letzleren  beslJramt  würden,  wenn  das  Ohr 
hinreichend  lange  eine  einzige  -Eigenschaft  von  hin- 
reichend verstärkten  Tonen  empfunden  hUlte.  Dann 
würden  sich  diese  imaginären  Tune  auch  nur  dann 
zeigen,  wenn  die  ursprünglichen  einige  Zeit  fortge- 
dauert hätten;  aber  wenn  man  anjQÜhme,  dafs  sie  den 
wirklichen  Ton  iiothwendig  und  unter  allen  Umstän» 
den  begleiteten:  so  würden  sie  mit  ihm  keine  Har- 
monie bUden,  sie  würden  einen  Moment  spater  «nt- 
'stehen  und  die  Melodie  erzeugen. 

'  Eine  gewisse  Farbe  steht  schlecht  neben  einer 
nndern.  Der  Eindruck,  welchen  das  Auge  dadurch 
erhält,  ist  eben  so  unangenehm,  als  die  Wirkung-  ei- 
iier  Dissonanz  auf  das  Ohr.  Gebt  man  dagegen  TOn 
der  einen  Farbe  durch  die  Zwischen  färben  über,  so 
wird  dieses  unangenehme  Gefühl  in  ein  angenehnHS 
verwandelt.  Unsere  Skale  bringt  auf  jederman  den- 
selben angenehmen  Eindruck  hervor,  nnd  hierron 
liegt  der  Gnmd  in  der  unübertrefllichen  ächönheJI 
der  Farben  und  in  der  Art,  wie  sie  in  einander  ver- 
schmelzen. 

Nach  dem  Gesetze  der  imaginären  Farben  paust 
das  Roth  sehr  gut  zu  dem  Grün.      In  unserer  Skale 
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liegen  Jie  Lackfarben,  welche  Jas  schünsle  Roth  der 
Nälur  bilden  ,  zwischen  den  grünen  nnd  orangen  Far- 
ben und  lassen  sicli  sehr  gut  mit  einander  couibiniren. 
Nich  eben  diesem  Gesetze  sollte  das  Yiulelt  nur  mit 
dem  Gelb  haruoniren  ;  in  unserer  Skale  liegen  die  gel- 
ben Farben  zwischen  den  blauen  und  ocberfarbeueu 
und  bringen  düselbst  eine  angenehme  Wirkung  hervor. 
Dasselbe  Gesetz  verdammt  dio  Vereinigung  von  Gelb 
und  Himmelblau,  und  luisere. .Skale  zeigt,  dafs  beide 
sehr  gut  zu  einander  passen ,  wofern  diese  Farben  nur 
einen  gewissen  Ion  und  einen  gewissen  Grad  von, 
Helligkeit  haben.  Ich  brauche,  wie  ich  glaube,  die 
Beispiele  nicht  zu  vermehren.  Die  Schimheii  tUr  Far- 
ben und  die  allmäligen  Uubcfgiinge  aind  unserer  Skale 
zufolge  die  wichtigsten  Geheirnuigse  der  Ivunst.  Aber 
€9  ist  nicht  stets  erlaubt ,  diese  Gradation  der  Ueber- 
gänge  anzuwenden  und  der  Künstler  bedarf  eines  an- 
dern Führers,  welchem  er  unter  allen  Umstünden  fol- 
gen kann;  es  i^t  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  es  eben  so- 
für  das  Auge  Farbenaccorde  giebt,  welche  andere  3% 
Aehnlichkeil  übertreffen,  als  die  Oclave,  die  Quint» 
und  dieTerz  auf  das  Uhr  den  Eindruck  von  vollkomm^ 
neren  Consonanzen  inaclien;  diese  Accorde  müssen 
aber  noch  bestimmt  werden.  Das  Feld  dieser  Untersu- 
chungen ist  noch  neu ;  sie  lassen  sieb  aber  nicht  vor- 
tbeilbafter  anstellen  ,  als  vermittelst  unserer  chromati- 
schen Skale,  welche  die  Farben  in  ihrer  grölslen  Kein- 
beit  und  dergestalt  zeigt,  dafs  sie  schon  von  selbst  die 
Farbenreihe  bilden.  Dieses  ist  ein  neuer  Grund,  das 
Studium  der  Skale  sowohl  den  Physikern,  als  den  Künst- 
lern zu  emjifehlen. 

(ßp.s(li1ur,  im  tiüchs)«ji  ]it^l'^) 
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1.    Einige  Bemerkungen  über  Hagdbildttng , 

B.  C,  R.  Lampadius  in  Freiberg. 

JienUon  Otmstcd's  Abhandlung  über  dieUrsacIien 
der  Hagelbüdnng ,  welche  ana  dem  ^meric  Jotirn.  of 
Science  in  dem  neuen  Jnlirb.  d.  Ch.  u.  Ph,  B,  1,  H.  2. 
1831,  Ö.  154.  u.  s,  f.  milgetheilt  wurden,  veranlal^ 
I  mich  ZQ  folgenden  Bemerkungen: 

1)  Ganz  einverstanden  bin  ich  mit  Herrn  Prof. 
■Olntsled  darüber,  dafa  die  Bildung  des  Hagels  keines- 
weges  einer  besondern  elektrischen  Hinwirkung  zn- 
zusclireiben  sey,  und  kein  auf  der  Erde  aufgerichtet 
ter  elektrischer  Leiter,  reiche  er  auch  noch  bo  hoch, 
und  selbst  bis  in  die  niedern  Flugwoll^en  der  DoQ- 
nerwetter  hinauf,  wird  je  die  Hagelbildung  verhia- 
dern  können. 

1d  Wäldern  auf  hohen  Bergen,  wo  Abieiter  an 
Ableiler  etehl,  hagelt  es  eben  so  gut,  als  in  denfifaai» 
neo,  wenn  sie  zufällig  ein  Hagelwetter  trifft.      ^•'••A» 

S)  Was  aber  die  Annahme  Olmsied's,  als  ob  M 
des  Zusammentreffens  zweier  in  ihrer  Temperatur  ver- 
schiedener Windslröoie  bedürfe,  um  Hagel  zu  bil- 
den :  so  kann  ich  ihm  in  dieser  Ansicht  nicht  beipflit^ 
leo;  und,  wenn  wir  die  so  bestimmte  Erfahrung  zur 
Hand  nehmen ,  dafs  es  höchst  selten  in  der  Nacht  ba^ 
«eil;  so  iit  nicht  einzusehen ,  warum  nicht  auch  in  der 


Lompadiiii  üLcr  HagelMUiiii^', 
Vacht  ein  solches  ZuGnmmeQlrellen  zweier  enlgegeo 
geaetzten  Luftströme,  eines  kalten  und  eines  warmen, 
inöglicii  sey.  Während  den  40  Jahren,  dafg  ich  mich 
lait  meteorologischen  Beobachtungen  bescbüfligt  habe, 
sind  mir  nur  zwei  in  der  Nacht  hagelnde  Donnerwet- 
ter, und  zwar  noch  vor  Blitternacht,  rorgekominen. 
Da&  es  wahrend  meines  Aufenthaltes  in  GÖttingen,  zu 
Hadnitz  in  Böhmen,  oder  hier  in  der  Freyberger  Ge- 
gend irgend  wo  nach  Mitternacht  gehagelt  habe,  ist  mir 
iprenigstens  nicht  bekannt. 

Folgende  sind  meine,  zum  Theil  schon  in  meinem 
Granüri/se  der  Atmospharologie ,  Freyberg  1814  gege- 
benen Ansichten,  über  den  verschiedenen  Aggregat- 
zustaad ,  in  welchen  sich  das  Wasser  aus  unserer  At- 
mosphäre niederschlägt : 

a.  Brgert  bildet  sich  in  jeder  Luftschicht  über  dem 
Gefrierpuncle  des  Wassers.  Manche  Regentropfen 
können  Schneeflocken  in  höherer  Region  gewesen 
aeyn.  Sie  schmelzen  wahrend  ihres  Falles,  wenn  sie 
lange  genug  durch  eine  niedere  wärmere  Luftschicht 
fallen.  Ist  ihre  Fallhöhe  in  letzterer  nicht  hoch  genug, 
so  sintern  sie  zu  Graupeln  zusaiimien.  Im  Frühlinge 
haben  wir  nicht  selten  gewitterartige  Strichregen.  Sie 
fangen  mit  liegen  an,  gehen  ia  Graupehi  über  und  en- 
den mit  Schnee,  nach  den  verschiedenen  Graden ,  wie 
sich  die  Erniedrigung  der  Temperatur  in  der  Atmo- 
sphäre herabsenkt.  Der  Giuticisregen  scheint  von  Um- 
ständen abzuhängen,  die  der  Erscheinung,  dafs  wässe- 
rige Flüssigkeiten,  w^enn  man  sie  plötzlich  bewegt 
oderslösfi,  nun  erst  gefrieren ,  ähnlich  ist.  Man  sagt 
gewöhnlich  es  kann  nur  glätleisen,  wenn  die  niedere 
Luftschicht  kälter,  als  die  höhere  regnende  ist 
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warum  gerinnen  dann  die  feinen  Regentropfen,  wel- 
che sich  als  Eis  an  die  Bänme  u.  b.  w.  anlegen,  nicht 
schon  in  der  Luft  zu  Schneeäocken  oder  zu  durch- 
sichtigen Kiskügelchen?  Ich  habe  üftera  bei  2  bis 
S°  —  0  GläUeisregen  gesehen,  der  im  Fallen  völlig 
flol^g  war,  und  erst  an  den  Gegenständen,  auf  weU 

'che  er  fiel,  sich  za  durchsichtigem  Eise  bildete.*) 
Man  müfste  nun  hier  annehmen,  dafa  —  was  nicht 
wahrscheiülich  ist  —  nur  die  Gegenstände,  welche 
ein  solcher  Regen  oft  Tage  lang  als  Glatteis  befällt, 
kälter  als  die  sie  umgebende  Luft  seyen.  Kurz  ich 
glaube,  dafs  der  GläUeisregen  noch  nicht  ganz  rieh- 
ijg  erkannt  ist. 

Nebelregen  failen  ans  dünnen  Wolken  schichten 
und  bei  ruhiger  Luft.  Je  mehrere  Wolken  schichten 
über  einander  liegen,  je  bewegter  die  regnenden  TVol- 
kenmassen  unter  einander,  auch  wohl  je  wärmer  die 
fallenden  Tropfen  sind,  um  so  gröjser  sind  letztere, 
die  auch  selbst  durch  Fallen  in  wasaerdampfreicher  ' 
Luft  noch  an  Gröfse  zunehmen.  Stürme  in  der  nie- 
dern  Lufiregion  können  indessen  auch  die  Tropfen 
wieder  mechanisch  thetten  und  diesseits  der  Wolken 
in  kleinere  Tropfen  umbilden. 

b,  Bildung  des  Schnees.  —  Der  Regen  -  oder 
Schneebildung  geht  in  der  Regel  die  Bildung  der  hö- 
her schwimmenden  Nebel  oder    JFolken  voraus.     Sel- 


•)  Als  63  stark  bei  SWWinde  hier  plätluisete,  hing  ich  ein 
Thennoraeter  mit  freier  Glasltugel  in  meinem  Garten  auf. 
Eä  zeigte  2,1  —  0  R.  Niiclidem  dasselbe  von  8  bis  11  Uhr 
feiih  dem  nässenden  Glatteisregoa  ausgesetzt  blieb,  flber  - 
zogen  sich  dia  Riig,Bl,  so  wie  die  gläaeme  Skale,  ziemlir'i 
dick  mit  völhg  durrlisli^hllfiem  Eis  und  um  11  Uhr  zeiglij 
das  Thermometer  3,8  —  0. 
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len  fallen  gefrorene  Wasaertheilcben ,  und  nocliselle- 
ner  Tropfen  am  dem  durchaicliligen  Wnsserdampfe 
der  Atmosphäre  nieder.  Das  Kiederfallen  einzelner, 
fast  eisarliger  Schneeblallchen,  aus  wasseidanip{rei- 
cher  und  dabei  sehr  kalter  und  ruhiger  Lufl,  habe  ich 
einige  Maie  in  Petersburg  und  auch  zuweilen  in  unsern 
Breiten  gesehen.  Im  May  des  Jahrea  1798  sähe  ich 
auch  hier  zu  Freyberg  einmal  ein  solches  Niederfallen 
TOn  Tropfen,  wobei  ,edoch  der  Himmel,  obgleich 
ohne  Wolken,  nur  Ucblblau  und  dunstig,  nicht  eigent- 
lich nebelig  erschien.  Die  niederen  Nebelmassen  fan- 
gen nur  dann  i'ein  zu  regnen  oder  zu  schneien  an, 
-wenn  der  Zustand  der  sie  umgebenden  Luft  höchst 
feucht  oder  ein  mit  durchsichtigen  Wasserdämpf  höchst 
gesättigier  ist.  Wolken  bilden  sich  durch  Abkühlung 
des  der  Erde  entsteigenden  durchsioliligen  Waaserdam- 
pfes.  Steigt  dieser,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  sehr  hoch, 
und  namentlich  im  Sommer,  weit  über  die  Schnee- 
region eines  Landes  auf,  so  erscheinen  uns  bei  dessen 
Abkühlung  die  hohen  Slrichwolken  (Cirrh.  strat.), 
wahrscheinlich  negativ  elektrisirt,  noch  über  die  höch- 
sten Gebirgszüge  der  Erde  erhoben,  und  in  einer  Tem- 
peratur, welche  man  mit  Walu-scheinlichkeit  10  bis 
JÖ°  —  0  R.  annehmen  kann.  Je  stärker  die  Sonne  die 
Erde  und  dire  Atmosphäre  erwärmt,  um  so  höher  wird 
auch  der  durchsichtige,  specifisch  leichtere  Wasser- 
dampf  durch  Expansion  auJgetrieben.  Niedere  Wol- 
ken bilden  sich  entweder  in  der  Luft  selbst  in  minierer 
Höhe,  oder  auf  den  Kuppen  der  kulteru  GebirgshÖhen, 
oder  auch  aus  aufsteigenden  Nebeln  der  Thäier  und 
Ebenen.  Die  auf  den  Gebirgen  erzeugten  Wolken  ru- 
hen o(t  auf  ihren  Kuppen  Tage  lang ,  bis  die  expandi- 
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ren  Kraft  der  Sonnenstrahlen  sie  zum  Steigen,  oder 
ein  starker  Wind  sie  zum  Fliehen  nÖthigt.  Im  Einzel- 
nen  erscheinen  diese  niederen  Wolken  zerrissen  florar- 
lig,  ohne  Begränzung  der  Iländer.  In  Massen  zusam- 
men gedrängt,  zeigen  sie  sich  als  Hanfenwolken  (Cirrh. 
Cumul.)  mit  begränzlen  Rändern,  vorzüglich  nach  oben. 
Sie  scheinen  gewissermassen  aufgequollen,  zuweilen 
mit  ebener  Basis.  Wahrscheinlich  sind  alle  fliese 
niedern  Wolkenmassen  positiv  elektrisch;  wenigstens 
haben  mir  die  Nebelmassen  der  Gebirge  stets  positive 
Eleklricität  am  Benett'acben  Elektrometer  gezeigt. 

Alle  diese  Wolkenmassen  nun,  sie  mögen  achwim- 
men  in  welcher  Temperatur  es  auch  sey,  müssen  wir 
als  höchst  feine  Wassertheilchen,  nach  den  verschiede- 
nen Schlich  ^en  theils  negativ,  iheils  positiv  elektrisirt, 
betrachten.  Der  Wasserdampf  zersetzt  sich  also  nicht 
zu  Eis-,  sondern  zu  Wasseralomen-  Ob  diese  TheiU 
chen ,  wie  es  einige  angenommen  haben ,  kleine  Bläs- 
chen sind,  möchte  wohl  schwer  nachzuweisen  aeyn. 
Solche  Bläschen  setzten  ein  Einscbliefsen  von  einer 
gasartigen  Flüssigkeit  voraus;  denn  von  der  elektri- 
schen Materie  selbst  wissen  wir  nicht,  dafs  sie  einem 
Liquidum  eine  solche  Gestalt  geben  könne.  Wabr- 
acheinticher  ist  es,  dafs  jedes  W asser Ih eilchen  einer 
Wolke  seine  elektrische  Umgebung  (Atmosphäre)  hat, 
welche  sie  bei  gleichnamiger Eleklricität  durchZurück* 
Stofsen  von  einander  entfernt  hält. 

Wolken  nun  regnen  und  schneien  nicht,  wenn 
sie  gleichartig  elektristrt  in  trockener  Luft  atark  ver- 
dunstend schwimmen.  Treffen  aber  verschiedenartig 
elektriairte  Wolken  zusammen  ,  so  vereinigen  sich  die 
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entgegeD gesetzten  Klektriciläten.  ')  und  es  beginnt  die 
Tropfenbildung ,  welche,  wenn  sie  bei  niederer  Tem- 
peratur erfolgtj  jedeD  gebildeten  Tropfen  im  Augen- 
blicke nach  seiner  Bildung  zu  Schnee  krystallisirt.  Sel- 
ten erfolgt  diese  Regen-  oder  .Schneebild  UDg  in  gleich- 
artig elekln'sirlen  Wolken;  nur  dann,  vrenn  durch 
-grofte  Anhäufung  derWolkenmassen»  oder  durch  ent- 
gegengesetzte Luftatröme,  die  Wolken theit che n  durch 
mechanischen  Druck  einander  genähert  werden.  Bei 
den  verschiedenen  Gestalten  des  Schnees  in  Hinsicht 
auf  die  VDrialionen  der  Ivrystalle,  und  der  Grüfse  und  ] 
Härte  der  Schneeflocken  ist  wohl  Mehreres  zu  herüclc^  ] 
sichtigen,  nämlich:  ob  die  Luit  der  schneienden  ^Vol- 
ke  ruhiger  oder  bewegter,  ob  die  Elekiricität  der  Wol- 
ke positiv  oder  negativ  ist ,  welchen  Kjnflufa  d;tbei  die 
aus  den  Wasser thei leben  im  Augenblicke  desGefrierens 
austretende  Lufl  hat,  und  bei  welcher  Temperatur  sich 
der  Schnee  bildet.  In  alle  die  hierher  gehörigen  Er- 
örterungen tiefer  einzugehen,  würde  mich  zu  weit  von 
dem  Zwecke  gegenwärtiger  Bemerkungen  entfernen, 
und  ich  führe  hier  nur  noch  die  wohl  nicht  zu  bezwei- 
felnde Thatsache  an,  dal'a  kleinere  und  gröl'sere  Schnee- 
flocken sich  in  bedeutender  Höbe  über  der  Schnee- 
region bdden  und  eine  Temperatur  von  tO  bis  15°  —  0 
(vielleicht  noch  niedriger)  annehmen  können.  Auf 
diese  Annahmen  nun  gründe  ich 

■)  Es  würde  jedoch  auch  ein»ä  z.  B.  positiv  eleli  Irische  Wölk  s 
jegjien,  wenn  sie  in  einer  negaliv  eleklrisirlen  wolken- 
freien Luftschicht  Dn1an);te.  Wpnn  wir  übrigena  anneh- 
men,  daTs  die  Elekiricilät  der  Almosphüre  sirh  in  awei 
Schichten ,  die  untere  positiv,  die  ober«  negativ  polarisi- 
re:  so  ist  das  aUerdiii|;s  mir  ein«  wahrscheinlirhe  Hypo- 
these. 

»,  Jihrl.,  i.  C]..  II,  rii.  (ISJI)  11.  3.  K.  I.  c 
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c.  Die  Erkliirung  der  liagelbildung.  —  Die  Ha- 
gelwetter entstellen  vorzüglich  bei  stark  erwärmter 
Atmosphäre,  gewöhnlich  am  Tage,  selten  in  der  Nacht 
und  nie  viel  nach  Mitternacht,  Sie  sind  auf  die  gemä- 
ssigte Zone  beschränkt  und  ünden  weder  in  der  heilsea 
noch  kalten  Zone  Stalt. 

Wenn  sich  Hagel  bilden  soll ,  so  gehurt  dazu  ein 
Gewitter,  dessen  obere  Wolken  schichten  über  der 
Schneeregion ,  welche  bekanntlich  nach  verschiedenen 
Umständen  bald  faiiher,  bald  tiefer  steht,  schweben. 
Jedes  Gewilter  bietet  uns  mehrere  Wolken  schiebten, 
doch  von  verschiedener  Höhe,  dar.  Je  höher  die  W<d- 
kenachichten  hinauf  über  einander  sich  lagern ,  um  so 
heftiger  ist  der  Siederschlag,  Mannigfaltige  genaue 
Eeobachtiingen  zeigen  mit  Sicherheit,  dafs  die  Massen 
der  Gewitterwolken  sich  oft  in  6000  bis  SOOO  Fuls 
Höhe  über  einander  gelagert  bewegen.  Sie  lassen 
kaum  noch  einen  Schein  des  Sonnenhchtes  durch. 
Wenn  sich  nun  in  den  über  der  Schneeregion  der 
jedesmaligen  Tageszeit,  in  welcher  der  Hagel  fällt, 
schwebenden  Wolken  Schneeflocken  bilden,  welche 
mehrere  Grade  unter  dem  Gefrierpunct  erkaltet  sind  : 
so  fallen  diese  durch  die  niederen  regnenden  Wol- 
ken ,  und  es  lagert  sich  von  Tropfen  zu  Tropien  das 
Eis,  zuweilen  noch  mll  einer  Tendenz  zur  Kryslal- 
lisalion,  um  den  kalten  Seh  nee  kern ,  gewöhn  Hob  in 
concentrischen  Kreisen.  Weil  diese  Krstarrung  des 
Wassers  um  den  höchst  kalten  Schneekern  in  der  Ste- 
len Bewegung  des  Falls  erfolgt ,  kann  der  Hagel  nicht 
regelmäfsig  krystallisirt  seyn.  Einige  Beobachter  ha- 
ben Ilagel  ohne  Schneekern  gesehen;  das  würde  der. 
i'aü  seyn,  wenn  der  Schnee  hoher  Wolken  selbst  mehr 
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dicht  oder  eisartig  geronnen  wäre.  In  der  Regtl  hat 
aber  jedes  Hagelkorn  einen  sichtbaren  Schneekorn, 
Die  Gröfse  des  Hagels  hängt  ron  verschiedenen  Um- 
ständen  ab,  nämlich : 

1.  von  dem  Grade  der  Kälte,  welchen  der  Schnee 
bei  seiner  Entstehung  batte ; 

2.  TonderGrÖfaedergebildetenSchneefiocken,  und 
S.  von  der  Hübe  der  regnenden  Wolken ,  durch 

welche  der  sich  bildende  Ilagel  fällt. 
Ktwaa  weniges  kann  auch  von  dem  Hagel  in  der  nie- 
dera  -wärmern  Lul't  unterhalb  der  Wolken  wieder  nb- 
scbuielzen.  Der  gröfste  Flagel  wird  also  dann  entstehen, 
wenn  höchst  kalte  groTse  ScbneeHocken  durch  eins 
sehr  hohe  Schicht  regnender  "Wolken  niederfallen.*) 
Am  Tage  werden  die  oberen  Wolkenscbichten  durch 
die  Expansio  na  kraft  der  Sonnenwärme  hoher  als  in 
der  IVacbt  gehoben;  eben  so  höher  im  Sommer  als  im 
"Winter.  Zu  einem  Nachlha<;el  gehört  eine  aufseror- 
denihche,  auch  bis  gegen  Mitternacht  noch  in  der  hö  - 
hern  Atmosphäre  fortdauernde  Temperatur.  Näher 
der  Linie  erreichen  wahrscheinlich  die  oberen  Schicht 
len  der  Gewitterwolken  die  Sohneeregion  nicht,  oder, 
wenn  sich  ja  kleiner  Hagel  bildet,  so  löst  er  sich  in  der 
untern  sehr  warmen  Luft  wieder  auf.  In  den  kalten 
Zonen  senkt  sich  die  Schneeregion  so  weit  nieder,  dafs 
sämmtlicbe  Gewitterwolken  schneien,  und  nur  wälu 
rend  einiger  Monale  die  Schneeflocken  in  der  niedri- 
gen wärmern  Luft  wieder  zu  Regentropfen  zusammen-' 
echmelzen. 
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Wenn  endlich  in  dem  Zusätze  zu  der  üeberse- 
tzung  der  O/msi einsehen  Abhandlung  S.  173,  ao  wie 
auf  der  vorhergehenden  Seite  der  Langsamkeit  dea 
Falles  der  Ilagelkürner  gedacht,  und  dieses  allein  dem 
Aufenthalte,  welcher  durch  den  aufsteigenden  und  sich 
zu  Eis  an  den  Hagel  verdichtenden  Wasserdampf 
entsteht)  '  zugeschrieben  wird:  so  dürfte  dieser  noch 
in  einem  hohem  Grade  durch  die  Wassertheilchen. 
und  Tropfen  der  Wolltenmassen ,  durch  welche  der 
sioh  immer  gröfser  bildende  Hagel  fällt,  erfolgen, 
und  zwar  durch  die  Verminderung  der  Schwerkraft 
durch  die  Adhäsionskr^ft. 

Ueberhaupt  kann  der  Wasserdampf  der  Atmo- 
sphäre allein,  wohl  nicht  hinreichen,  die  bedeutende 
Menge  Eis  für  die  Hagelkörner  herzugeben.  Ein 
Schneekorn  müfste  sich  dann  z.  B.  in  einem  etwa  - 
4  Lolh  wiegenden  Hagelstück  den  gesammlen  Was- 
sergehalt aus  etwa  96  C.  F.  der  wasserdampfreicbsten 
Luft  angeeignet  haben. 

Zu  mehrerer  Bekräftigung,  der  von  mir  gege- 
benen Auslebt  über  die  Hagelbildung,  sey  es  mir  nun 
noch  erlaubt,  einige  liielier  gehörige  zweifelerregende 
Fragen  zu  beantworten;  nämlich: 

1.  Erbebt  sich  wirklich  ein  Theil  der  Wolken 
zu  der  Höhe,  in  welcher  eine  Temperatur  von  10  bis 
16° —  0,  und  vielleicht  eine  noch  niedrigere,  Statt  fin- 
den kann  ?  Folgende  Uata  scheinen  diefs  aufser  Zwei- 
fel zu  setzen. 

Schon  die  Bildung  der  niedern  Wolkenschichten 
reicht  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  der  Atmo- 
sphäre. Herr  v-  Humboldt  sagt  hierüber  unter  andern : 
,,'J'rolz  der  ungeheuren  Trockenheit  der  Luü  auf  dem 
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hohen  Gipfel  der  Andes-Gebirge  in  Mexiko  befindet 
sich  der  Reisende  ol^  jeden  Augenblick  iti  dicken 
Nebel  gehüUl."  Bouguer  schälzle  die  Hohe  der  sich 
aus  diesen  Nebeln  in  Südamerika  bildenden  Wolken 
7  —  800  Toisen.  Von  den  noch  höheren  Slrich-  ' 
^Tolken  sagen  diese  und  andere  die  Gebirge  berei- 
sende, äal»  sie,  dem  blosen  Anblick  nach,  noch  eben 
so  hoch  von  den  Bergen,  als  von  niedern  Funden 
erschienen.  Ist  dieses  auch  Täuschung,  so  zeigt  es 
doch  die  aufserordeniliche  Höhe  dieser  Oberwolken 
an.  Nehmen  wir  nun  die  Erfahrung  mehrerer  Areo- 
nauten ,  welche  in  den  Summerinonalen  leicht  die 
Temperatur  des  Gefrlerpnnctes  erreichten,  so  wie 
die  bedeutende  Tiefe,  zu  welcher  sich , in  den  geinä- 
fsigten  Zonen  im  Sommer  zuweilen  die  .Schneelinie 
herabsenkt,  zum  Anhallen ,  eo  findet  sich  nichts  Wi- 
dersprechendes in  der  Annahme  ,  tlafs  in  den  höhe- 
ren Regionen  eine  Bildung  von  sehr  kalten  Schneeflo- 
cken Statt  ünden  könne.  —     Man  konnte  '. 

2}   noch   einwenden:    die  Gewitter   ziehen   abei'  i 
liefer.     Sie  berühren  mit  ihren  Wolken  oft  dieThurm- 
sjjitzen  und  auf  hohen  Bergen  kann  man  zuweilen  über 
die  Gewitter  hinwegsehen. 

In  dieser  Hinsicht  ist  erstlich  zu  bemerken,  daßi  '' 
die  Hochgewitier  am  häuhgsten  bagehi;  und  zweitens, 
dafs ,  wenn  auch  die  niedere  Wolkenschicht  eines  Ge- 
witters sich  bis  nahe  zur  Erde  herabsenkt,  die  höhere 
sich  dennoch  über  der  Schneeregion  befinden  kann. 
Gewöhnhch  sind  bei  einem  Gewitter  wenigsiens  3  Wol- 
kenschichten  zu  unterscheiden  ,  nämlich  die  höhere  aus 
den  Slrichwolken  gebildete  Wolkendecke,  die  aus  den 
Ränderwolken   gebildete  Wolkenmasae   in   der  Mitte, 
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und  einzelne  oder  auch  häuGg  sich  aclmell  vermeh- 
rende Massen  von  ganz  niederen  Flugwolken,  welche 
wahrend  des  Gewitiers,  durch  die  AlikÜhlung  der  nie- 
deren feuchten  Luflschichleu  mittelst  des  faltenden  Re- 
gens oder  Hagels,  entstehen.  Die  Higelwetter  erzeu- 
gen auch  diese  Wolken  am  hüuGgsten ,  und  nicht  mit 
Unrecht  befürchtet  man  in  Folge  solcher  unter  dem 
Gewilter  schwebenden  weifsen  Wolken,  am  ersten  den 
kommenden  Ilagel.  Dafs  es  aus  Gewittern,  über  wel- 
che man  bei  einer  am  Beoljachlungsoi't  über  den  Ge~ 
frierpuncle  stehenden  Temperatur  hin  weggesehen, und 
es  unten  in  den  Thälern  und  ]<)benen  gehagek  habe, 
wird  nirgends  von  genauen  Beobachtern  angeführt. 
Wirt  dieses  der  Fall,  so  würde  die  gegebene  Ansicht  ' 
von  der  Hagelbildung  unrichtig  seyn.  Es  wird  dieses 
aber  eben  so  wenig  Statt  finden,  als  es  in  den  Grunzen 
der  ewigen  Schneeregion  selbst ,  z.  B  auf  dem  Monl-v^ 
blaue  hageln  kann.  Jedoch  mögen  die  rationellen 
Meteorologen  bei  ihren  künftigen  Beobachtungen  auf 
diese  Umstände  Uücksicht  nehmen.  —  Wenn  endlich 

S)  die  Frage  entsieht,  warum  manche  Hagelwetter 
nur  einzelne  Hagelkörner  und  andere  Tausende  von 
Centnern  fallen  lassen:  so  wird  dieses  erklärbar,  wenn 
wir  annelunen,  dafs  im  erstem  Falle  nur  einzelne  obere 
Spitzen  der  Strich  wölk  endecke  die  hinlänglich  kalte 
Uegion  erreichen ,  während  im  letztern  Fall  ein  förm- 
liches Schneewetter  der  obern  Schicht  über  einem  Re- 
genwetter der  niedera  Statt  findet. 


?,    t'cf'o-  Her^ehtvnfT  i 


ui.    Turnbufl    C/oistie,    M.  D.')    ' 

In  der  letzlen  Nummer  Ihres  Jouriiala  wurde  vom  I 
Professor  Ohnsted  am  Yale  College  eine  neue  Theori«  j 
äet^  Hagelwetter  vorgelegt**),  welcher  zufolge  „da» 
Gefrieren  des  in  einer  kalten  und  feuchten  Luftmaas«' 
eu  Italien  en  AYa  SS  er  dampf  es  durch  die  jähliuge  Ver- 
mischung mit  einem  aufserord entlich  kalten  Wind  ta 
den  obern  Regionen  der  Atmosphäre"  als  die  Ursache 
derselben  bezeichnet  wird. 

Es  ht  leicht,  übereinstimmend  mit  äieser  Theorie, 
die  Hagelwetter  zu  erklären ,  welche  so  häufig  in  eini-. 
gen  Gegenden  der  temperirlen  Zonen,  wie  z.  B,  in  Süd- 
Frankreich,  oder  in  den  vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rica, vorkommen,  indem  es  io  solchen  Gegenden  sehr 
leicht  möglich  ist ,  dafs  eich  ein  ,  von  IVorden  aus  einer 
grofsen  Höhe  kommender,  sehr  kalter  Wind  mit  einer 
warmen,  und  mit  Feuchtigkeit  überladenen  Lufimasse 
mischen,  und  in  dieser  Weise  ein  sehr  sphnelles  Gefrie- 
ren, sammt  allen  übrigen  Erscheinungen  ,  welche  der- 
gleichen Stürme  im  Allgemeinen  begleiten,  hervor- 
briugen  könne.  Aber  diese  Erklärung  kann  (überein- 
sllmqiend  mit  Vro£. Olmsicd's  eignem  Zeugnifse)  nicht  au! 
dle^ Hagelwetter  in  der  heifsen  Zone  passen,  indem  ir- 
gend zwei  Luftströme  innerhalb  dieser  Zone  so  wenig 
in  der  Temperatur  von  einander  abweichen  würden, 
dafs  ihre  juhlinge  \'ermischung  nicht  wohl  Geirieruug, 

.elc.   April  18$1. 


*)  Aus  dem   Edinli.  iicvi  Philosoph.  liiif 
S.  308  if.  überselil  von  ^d,  Dufios. ,     | 
")  VßL  diüit»  Jahtb.  1831.  I,  S.  iäl  U, 
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sondern  nur  Wolken  und  Regen ,  Donner  und  Blilzeii 
hervorbringen  könnte ;  ,,und  wir  werden  uns,"  sagt 
OlmsHd  Weiler,  „in  dieser  Gegend  vergebens  nach  einem 
einigen  Liiitslrom  umsehen  ,  esseydenn,  dai's  wir  uns 
bis  zu  einer  Höhe  erheben,  wo  es  weder  warme,  noch 
mit  Wasserdünsien  bdadeneLufl  giebt,  deren  Gßfrie- 
ren  verursacht  werden  könnte."  Oliiisted  nimmt  da- 
her an ,  dals  heftige  Hageist iirnie  in  der. heiisen  Zone 
unbekannt  sind,  nusgenominen  vielleicht.ia  der  Sähe 
hoher,  mit  Schnee  bedeckter  Berge.  Hier  beBndel  er 
sich  indefs  im  Irrthum,  indem  in  verschiedenen  Tbei- 
len  der  indischen  Halbinsel,  folglich  in  einer  Entfer- 
nung von  einigen  hundert  Meilen  von  allen  hohen  G»;- 
birgen , ")  Hagelwetter  ganz  und  gar  nicht  ungewobt- 
lieh  sind. 

In  Rees's  Cyclopaedia  wird  gesagt,  dafa  HageU 
,  Wetter  in  der  heifsenZone  nie  vorkommen  ;  und  in  der 
Edinburgh  Encyclnpaedia  wird  unter  dem  Artikel 
Physical  Geograpl'y  erwähnt,  dafs  sie  niemals  vor- 
kommen, ausgenommen  in  einer  Höhe  von  nicht  weni- 
ger als  15000  oder  ZOOOO  Fufs.  Ich  werde  zeigen,  dafs 
dem  nicht  also  ist. 

Im  May  182S  fiel  ein  heftiges  Hagelwetter  bei  Ily- 
drabad  vor,  welches  17*^  nördlicher  Breite  und,  wie 
ich  glaube,  nicht  höher,  als  1000  Fufs  über  der  JTee- 
resfläche  gelegen  ist.  Die  Hagelslücke  waren  von  be- 
trächdicher  Grofse,  und  es  wurden  von  den  Dienern 
eines  Soldatentrupps  eine  hinlängliche  Menge  davon  ge- 

*]  Die  höchsten  Gebirge  auf  der  indischen  Halbins«:!  sind  die 

Neelgherries,  eine  kleine,  zwischen  dem  10°  und  IfN.  B. 
gelegene  GroppG ,  deren  Höhi;  etwas  mehr  als  8000  FiiTs, 
also  nar  dieHÜße  VOn  der  Höhe  dec Schiteelinie  in  dieser 
Situation,  betraut. 


liber  lUgelweller  in  Indien. 

sammelt,  iJala  der  Wein  mehrere  Tage  hindurch  da- 
mit abgekuhh  werden  konnte. 

.1  Im  May  oJer  Joni  1825  ereignete  sich  zu  Darwar, 
16°a8'  N.  B.  und  76°11'  W.  L.,  ein  Uagelweller.  Die 
Höhe  von  Darwar  über  der  Bleeresflache  ist  2400  Fufs ; 
es  beSndet  sich  aber  in  der  ]\ähe  keine  hohe  Bergkette. 
Die  HjgelkÖrner  hatten  einen  weilsen  porösen  Kern 
undvarürlen  in  der  Gröfse  zwischen  der  einer  Hasel- 
nufs  und  der  eines  Taubeneies.  Ein  ähnliclies  Weiter 
fand  im  Jahre  1826  an  demselben  Platze  und  in  dersel- 
ben Jahreszeit  Statt. 

Dieses  sind  die  zwar  nur  einzigen  Beispiele 
TOQ  Hagelwellern,  welche  ich  während  meines  fünfjäh- 
rigen Aufenthalts  in  Indien  selbst  beobachtet  habe; 
anderweitige  zahlreiche  könnten  aber  auf  das  Zeug- 
nisses Anderer  beigebracht  werden.  Ich  will  nur  ei- 
nige wenige  erwähnen.  Der  Obrislheutenant  Bowler 
von  der  Jtladras  -  Armee  hat  mir  erzählt ,  dafs  er  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Jahres  1805  zu  Trichinopoly 
Zeuge  eines  Hagelwetters  gewesen  sey,  wobei  die  lia- 
gelstücke  fast  die  Gröfse  einer  Wallnufs  hatten.  —  Er 
erwähnte  femer  eines  sehr  heftigen  Ha  gel  welters,  wel- 
ches sich  im  Goomsa-Thale,  gegen  80  Meilen  westlich 
von  Gamjam  und  nur  wenig  Fufs  über  dem  Meeresspie- 
gel ereignete,  als  er  sich  daselbst,  Ende  April  1817, 
im  Lager  befand.  Es  begann  gegen  halb  vier  Uhr 
Nachmittags;  das  Wetter  war  vorher  sehr  schwül  ge- 
w^esen,  es  wehelen  heifse  Winde,  und  die  trägen  Wol- 
ken schienen  fafst  die  Spitzen  des  Zelten  zu  berühren. 
Als  der  Hagel  herabfiel,  wurde  die  Luft  auf  einmal  so 
unangenehm  kalt,  als  sie  vorher  drückend  heila  gewe- 
sen war.     Im  Jahr  1822,  und  wie  er  glaubt  im  MonaE 
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April ,  war  derselbe  Cavalier  endlich  noch  Zenge  ei- 
nes Hagelwetters  bei  Malalapotom ,  auf  der  Küsle  von 
Coromadel,  eben  so  aacb  Andere  za  verschiedenen 
Zeilen,  und  in  verschiedenen  Theilen  Indiens. 

inHeyne^s  historiscJten  und  statistischen jibluätd- 
lungenüber  Indien  wird  gesagt,  dafs  im  Staate  Ülyebre 
^, Hagel massen  Ton  ungeheurer  Gröfse  aus  den  Wol- 
ken, zu  verschiedenen  Perioden,  gefallen  seyen;"  fer- 
ner: dafs  es  aulgezeichnet  und  wohl  beglaubigt  aey, 
j.dafs  in  der  letztem  Hälfte  der  Regierung  des  Sultans 
Tippoo, in  der  Nähe  vonSeringapatan  ein  sotchesStück 
von  der  Gröfse  eines  Elephanten  herabfiel."  Man  er- 
■wartelnatürlich  nicht,  dafs  wir  dieis  buchsiahlich  glau- 
ben, wir  müfsen  der  orientalischen  Uebertreibung  et- 
was zu  Gute  halten. 

Es  ist  überlliÜ'sig  die  Beispiele  zu  v  er  viel  iall  igen, 
Knmalen  ich  glaube,  dafs  es  keinen  Beamten  giebt^  der 
einige  Jahre  in  Indien  zugebracht  halte ,  welcher  nicht 
über  die  Häufigkeit  der  Hagelwetter  in  den  innern  Ge- 
genden Zeugnifa  ablegen  konnte.  Professor  Olmstedh 
Theorie  mufs  daher,  in  Uebereinstimmung  mit  seiner 
eigenen  Darlegung  derselben,  aufgegeben  werden; 
oder  sie  wird  doch  jedenfalls  auf  jene,  in  den  temperir- 
len  Zonen  vorkommende,  Hagelwetter  nicht  passen. 
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3.    Meteorologische  Beobachtungen, 

nach  dem  Aufrufe  der  Königl  Societät  in  Edinburgh^' 

den  47.  Juli  18S1,  von  Stunde  zu  Stunde^  auf  der 

Cracüuer  Sternwarte  angestellt , 

vbm 
Dr.   Mao:.  Weise. 
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Das  Hygrometer  hangt  »tpT'ph  d^m  iiufsern  Thermometer.  In  der  Columne 
,,KÖrner'sclies  lljj;;  -"in'*  stfht  «I;«s ,  was  diese»  unmittelbar  zeigte, 
indem  das  GoldbUtlciieu  «tapr-hinfeu  ist. 


StlckstoffTerbiudungeii. 

1.      Ueher  den  weijsen  und  schwarzen  Senfsamen, 

das  Sulpfiosinapisin  und  das  ätherische  Senfül, 

znsammeugeslellt 

nach  eiuigenAbtiaiiJliingen.  ■von  PeJoHäc,  Robiquel  und  Boulron- 

Charlard  und  l-'anri,*) 


A  d. 


D 


'/'■ 


In  einem  der  vorhergehenden  Hefte  ( S.  16l  ff 
des  vorigen  Bandes)  ist  ein  Auszug  der  neuesten  Ar- 
beit der  Herren  Henry  und  Garot  über  deu  Senfsamen 
gegeben  worden ,  worin  diese  Chemiker  die  Entde- 
ckung einer  neuen,  bis  dahin  noch  nicht  gehörig  er- 
kannten, organischen  Verbindung  mittheilten,  welche 
sie  bei  der  durch  Pcloiize^s  Gegenschrift  veranlafaten 
Wiederaufnahme  ihrer  Untersuchung  jenes  Samens  ge- 
macht hatten.  Seil  jener  Zeit  ist  aber  sowohl  dieser  Sa- 
men, als  auch  das  darin  entdeckte  Sulphosinapiain,  der 
Gegenstand  abermaliger  Untersuchungen  von  Seiten 
anderer  Chemiker  gewesen,  und  es  sind  aus  diesen 
Arheilen,'weiiibe  Robiquct,Boulron-C/iarlardundFaure 
zu  Verfassern  haben,  mehrere  wichtige  und  inter- 
essante Resultate  hervorgegangen ,  wovon  im  Nachfol- 
genden eine  gedrängte  Zusammenstellung  gegeben 
werden  soll.  Zuvor  wollen  wir  jedoch  eine  Berich- 
tigung der   von  Henry  und  Garot  hypothetisch  auf- 


*)  V"sl.  Jou,„.  ih-  Pharm 
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Pelouzc  iifapr  des  SiiJphosiiiapljiii. 
gealelUen  ZnsammeDsetzuagsweise  des  Sulphosinapiaina 
durch  PeIouz,e  miltheilen. 

Erstere  Chemiker  hatten  aus  den  Resultaten  ihrer 
Analyse  des  Sulphosinapiains  die  Folgerung  gezogen, 
dafs  in  diesem  Stoße  Schwefel  und  Slicksiofl"  in  dem- 
selben Verhältnisse,'  wie  im  Schwefelcyan  entlialten 
aeyen,  und  jenes  daher  als  eine  Verbindung  der  Ele- 
mente des  SchvTefelcyans  mit  einer  ternär  zusam- 
mengesetzten, organischen,  slicksto/Ffreien  Substanz, 
welche  sich  durch  H*  C*  +  H  reprasentiren  lasse,  be- 
trachtet werden  könne.  Pclouze  erinnert  dagegen, 
dafsim  Schwefelcyan,  nach  Liefi/ff'sAnalyse,  100  Schwe- 
fel mit  43SlickslofF(in  runden  Zahlen)  verbunden  sind, 
'während  das  Sniphosinapisin  diese  Elemente  in  dem  ' 
Verhältnisse  von  tOO  Schwefel  auf  5 1,02  Stickstoff  ent- 
hält, so  dafs  die  Formel  für  das  Schwefelcyan  (Ä-N&) 
nur  mit  Hinweglassung  einer  bestimmten  Menge  Stick- 
BtolFs  auf  das  Sulphosinapisin  angewandt  werden  könne. 
Pelouze  rügt  noch  einen  zweiten  Irrthum,  wel- 
chen Henry  und  Garot  bei  Berechnung  des  ICohlen- 
sloffs  aus  der  Itohlensäure  begangen  haben.  0,250 Sul- 
phosinapisin lieferten  den  ebengenannten  Chemikern 
0,26414  L.  Kohlensäure  bei  o"  und  0,760'"  Barome- 
terstand, wofür  sie  50,504  Itohlen Stoff  berechnet  ha- 
ben, während  man  mit  Zugrundelegung  der  aus  den 
Versuchen  von  Berzelius  und  Didong  hervorgegange- 
nen Resultaten  57,92  erhält.  Diefs  macht  wiederum 
eine  Reduction  des  Sauerstoflgehaltes ,  welcher  durch 
Completirung  bestimmt  worden  war,  von  27,104  auf 
19,688  nothwendig,  so  dafs  sich  hieraus  folgende  ab- 
geänderte Verhältnisse  für  die  Zusammensetzung  des 
Sulpbosinapisins  ergeben : 


Roiri^utl nndi  Bauiran-  Char/ard 

™          Kdhicnsloffi  1  „  57,920 

Wasserstoff  1,  64  ,,  7,795 

,    ,               Slickstoff  0^073  „  .       4,940 

Schwefel  0,063  „  9,657 

Sauerstoff  0,250  „  19,688 

Versuche  von  Robiquet  und  Boutron-Charlard. 

Diese  Chemiker,  welcbe  gemeinschaftlich  arbei- 
teten, suchten  zuerst  Gewifsheit  darüber  erlans^en,  ob 
nicht  der  Senfsamen  eine  Analogie  mit  den  bitteren 
Mandeln  darbiete,  d.h.  ob  nicht,  wie  sie  es  von  diesen 
letzteren  gezeigt  hatten,  die  Gegenwart  des  Wassers 
eine  unumgängliche  Bedingung  für  die  Enlwickelung 
gewisser  Grundstoffe  aus  diesem  Samen  sey.  Sie  be- 
handeilen also  den  Senfsamen  ganz  in  derselben  AVeise, 
wie  die  bitteren  Mandeln,  indem  sie  ihn  abwechselnd 
mit  Aether  und  Alkohol  und  mit  Alkohol  allein  ex- 
trahirten. 

Mesiiliole  der  Behandlung  niil  Aellier. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  ein  ähnlicher  Apparat, 
wie  bei  den  billeren  Jlandeln  angewandt,  Der  Aether 
wirkte  auf  das  in  dem  Samen  zurückgebliebene  Gel  mit 
einer  Art  zurückslofseuder  Kraft;  er  treibt  so  zu  sagen 
dasselbe  vor  sich  her,  so  dafs,  was  zuerst  abfliefst,  iast 
reines  Oel  Ist,  welches  kaum  nach  Aelher  riecht.  Die 
Ausziehung  durch  Aellier  wurde  so  lange  fortgesetzt, 
bis  die  anl'iinglich  schön  cilrongelb  gefärbte  Flüssig- 
keit farblos  durchlief.  Die  vereinigten  ätherischen 
Auszüge  hinterliefsen  nach  der  Destillation  im  Was- 
serbad eiu  Oel  von  bedeutend  scharfem  Geschma- 
cke,  was  um  so  mehr  auH'allend  war,  da  die  ersten 
Antheile  den  durch  den  Aelher  ausgetriebenen  Oels 
einen  Kehr  milden  Geschmack  besafsen.   Dieses  scharfe 


Ülfer  das  SiilpJinunapUin. 
Oel  wurde  so  lange  zu  wiederholten  Malen  mit  oeneii 
Portionen  Alkohols  geschüttelt,  als  dieser  noch  eini- 
gen Geschmack  annahm ;  als  Rückstand  blieb  ein  ge- 
schmackloses Oel  zuriick. 

Die  alkoholigen  Flüssigkeiten,  besonders  die  er- 
sten, waren  grünlich  gelb  gerarbt,  rötbeten  stark  Lack- 
mus^) und  besafsen  einen  siechenden  scharfen,  dem 
des  des  Merettigs  ahnlichen  Geschmack.  Sie  wurden 
vereinigt  und  einer  gelinden  Verdampfung  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  unterworfen. 

Der  grt'mlich  hellbraune,  von  den  darin  achwinw  ^ 
menden  Oeltropfen  auf  eine  schickliche  Weise  ge- 
trennte llückstand ,  besafs  einen  hepatischen  nicht  ste^l 
cheuden  Geruch,  einen,  dem  der  alkohoÜgen  Aus-  ( 
ziige  ähnlichen  Geschmack  und  im  hohen  Grade  di»  1 
Eigenschaft  die  Eisen oxyd salze  zu  röthen. 

Kine  kleine  Portion  dieser  scharfen  Tinctur  wurd^'  i 
der   freiwilligen  Verdampfung  überlassen;    es  schied 
sich  eine  weifse  ölige  Substanz  ob ,  aber  man  bemerkte 
keine  Kristalle. 

Eine  andere  Fortion  \rurde,  nach  vorgängigsj^ j 
Uebersüttigung  mit  Kali  in  geringem Ueberschusse,  d<n  1 
Destillation  unterworfen,  DerDestillat  war  neutral,  ge- 
ruchlos und  ohne  Wirkung  an£  die  Kisenoxydlösungen, 
dahingegen  zeigte  der  Ilüclistand  die  röthende  Reac-^ 
tion  in  desto  ausgezeichnetem  Grade,  je  weiter  die 
Verdampfung  fortschritt.  Der  Rückstand  mit  Salpeter- 
saure  gesättigt  und  im  Flaiintiegel  heftig  geglüht,  lie- 
ferte hei  der  nachherigen  PrUfung  mit  einem  Barytsalz 


P  einfe  bedeutende  Menge  schwefelsauren  Baryt.     Dieee      1 

* 


* 


Ergebnisse  erscheinen  leicht  erklärlich,  -wenn  man  von 
der  Ansicht  ausgeht ,  daTs  jene  Eigenschaft,  dieEisen- 
osydlüsung  zu  rothen ,  von  gegenwärtiger  Schwefel- 
blausänre  her  rührt. 

In  derselben  Yorauesetzung  und  in  der  Meinung, 
dals  Ammoniak  statt  diese  Säure  zurückzuhalten  wie 
Kali ,  vielmehr  deren  Verfliichtigirng  erleichtern  und 
vielleicht  auch  zur  Entwickelung  des  Senfgerucbea  bei- 
tragen dürfte,  wurde  der  Versuch  mit  Anwendung 
von  Ammoniak  statt  Kalis  wiederholt;  die  Resultate 
waren  dieselben,  nur  daCs  das  Destillat  einen  ammo- 
niacalischen  Geruch  besafs. 

Diese  Kesullate,  welche  zu  dem  Schlufse  führten, 
dafs  die  Schwefelblausäure,  wenn  sie  in  dem  behandel- 
ten Product  gegenwärtig  war  ,  —  sich  in  gebundenem 
Znstande  darin  befinden  mufse,  veranlafsten  einen 
neuen  Versach.  Eine  Portion  von  der  scharfen  Tinc- 
tur  wurde  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsaure  ver- 
setzt und  destillirt.  Das  Destillat  röthete  die  Eisen- 
oxydlösung stark,  besafs  aber  nicht  den  stechenden  Ge- 
ruch der  Schwefelblauaäure.  In  BetreÜ'  dieses  letz- 
tern ümstandes  äufsern  sich  die  Herrn  Robit/uet  und 
üoiriroTi  dahin,  dafs  derselbe  wohl  daher  rühren  könne, 
dafs  das  Destillat  zu  sehr  verdünnt  war,  indem  man 
nach  den  Versuchen  von  Henjy,  Garot  und  PeZowze  wohl 
kaum  an  der  Gegenwart  der  Schwefelblausäure  zwei- 
feln könne;  doch  heben  sie  zugleich  hervor,  dafs  in 
den  Versuchen  von  Pelouze,  wo  die  Senfabkochung 
zuerst  mit  essigsaurem  Blei  gefällt,  dann  zur  Entfer- 
nung des  üb  er  schlissigen  Bleisalzes  mit  Schwefelwas- 
sersloS  behandelt  und  endlich  mit  Zusatz  von  etwas 
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Schwefelsaure  der  Destillation  unterworfen  wurde, 
sich  dieser  Chemiker  leicht  in  Beurlheilung  des  Geru- 
ches des  Deslillala  irren  konnte,  indem  dieses  noth- 
wendigerweise  Essigsäure  enthalten  mulsle. 

Um  zu  erforschen,  ob  sich  die  Schwefelblausäure 
in  der  scharfen  Tinctur  an  eine  anorganischen  Base 
gebunden  befinde,  wurde  ein  Theil  derselben  zur 
Trockne  verdampft  und  dana  calcinirt;  es  blieb  kein 
bestimmbarer  Rückstand  zurück ,  und  es  war  also 
augenscheinlich,  dafs,  wenn  die  scharfe  Tinctur  Schwe- 
felblausiiure  enthielt,  diese  darin  mit  irgend  einem  or- 
ganischen Stoffe  verbunden  seyn  müsse. 

Noch  zweifelhafter  erschien  die  Praeexistenz  d» 
Schwefellilausäure  in  dem  Senfsamen  aus  den  Resul- 
taten eines  zweiten  Versuches,  den  die  Verfasser,  in 
der  Absicht,  jenen  scharfen,  nicht  flüchtigen  Grund- 
stoff in  reinerem  Zustand  abzuscheiden,  in  etwas  abge- 
änderter Weise  unternahmen. 

Die  hierbei  erhaltenen  ätherischen  Auszüge  lie- 
ferten durch  Verdampfung  ein  Product  von  kausti- 
schem scharfen  Geschinacke ,  welches  mit  VTasser  eine 
milchige  Auflösung  lieferte  und  der  Destillation  unter- 
w^orfen,  nach  einigen  Minuten  Aufwallens,  weder  im 
Rückstände,  noch  im  Destillate  durch  Eisen oxydlösung 
gerothet  wurde. 

Als  bei  Wiederholung  dieser  Operation  das  Auf- 
wallen eine  halbe  Stunde  hindurch  unterhalten  und  die 
Prüfung  dann  vorgenommen  wurde,  waren  die  Resul- 
tate fast  dieselben ,  doch  zeigte  sich  in  beiden  Froduc- 
ten  eine  geringe  Rothung. 

Die  Verfasser  sind  geneigt  diese  Verschiedenheit 
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zwiscben  den  IVoiliicIen  der  eralern  und  den  der  zwel- 
>ten  ätherischen  Hxtraclion  auf  FVechnting  eines  Säure- 
gehahs  des  im  eralern  Versuch  angewandten  Aethers 
zu  hringen,  zumal  sirli  aucli  in  dem  zweiten  Versuche, 
■wo  voHkominen  iieuiraler  x'ielher  angewandt  wurde, 
die  Troducte  vollkomtneQ  neutral  verhielten. 

Resullate  der  Ile/i/riiil/uiif;  tnil  Aliahot  niich  vorgüngiger 
Jiiszieliung  mit  Aellier. 

Das  durch  Aether  erschüpfle  Senfpulver  wurde 
ferner  mit  Alkohol  hehandell,  und  hierdurch  eine  neue 
Reihe  von  Tincturen  erbalten,  wovon  die  eisteren  rolh- 
braun  gefärbt  waren.  Diese  Tincturen  lieferten  durch 
Destillation  ein  reines  geistiges  Destillat  und  einen 
braunrollien  etwas  zühen  Rückstand,  welcher  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Rierhefen  zeigte.  In  eine 
Schale  gegossen  erslarrte  dieser  Rückstand,  nach  eini- 
gen Stunden  Abkühlung,  zu  einer,  aus  kleinen  gliminer- 
artigen  Eliillchen  bestehenden  ,  krystalliniscben  Masse, 
welche  durch  Auspressen  zwischen  linnenen  Tüchern 
allfeinen  sehr  geringen  Umfang  zurückgeführt  wurde, 
und  alsdann  malt  weifs  erschien.  Diese  Substanz  löste 
sich  leicht  in  siedendem  Alkohol  wieder  auf  und  schied 
sich,  in  dem  Mafs  als  die  Flüssigkeit  erkaltete,  In  weJ- 
fsen,  warzenförmig  gruppirten  Nadeln  aus,  derenMen- 
ge  sich  so  vermehrte,  dafs  das  Ganze  zu  einer  einzigen 
H lasse  erstarrte. 

Die  auf  einem  Filter  gesammelten  und  mit  ein 
wenig  Alkohol  gewaschenen  ICrystalle,  besafseo  alle 
Haupteigenschaflen  des  Sulphosinapisins,  und  unter 
diesen  auch  die  Fähigkeit  die  Eisenoxydlösung  zu 
röthen. 


iiber  tla.i  5<iljiho\iriapiAiii. 
ResuUalc  der   unmUtelbnren  üir/ianJlung  mit  jllkoliol. 

Die  Behandlung  des  ausgeprelslen  SenTsan 
mit  starkem  und  kochendem  Alkohol  lieferte  eine 
^rüalich  gelbe  Tinctur,  welche  eich  beim  Hrkalt< 
-wns  trübte  und  kaum  auf  die  li)isenoxydlÖsung  re;igirle. 
Nach  einigen  Stunden  lagerten  sich  an  den  Wunden 
desGeHirses  eine  Menge  kleiner  gestrahlter  Warzen  ah, 
TongelbHch  weifser  Farbe.  Nach  Verlauf  eines  Tages 
wurden  sie  geschieden  und  Behufs  der  Enlfernnng  der 
fettigen  Substanz,  wovon  sie  durchdrungen  waren,  mit 
etwas  Aelher  gewaschen. 

Das  durch  Alkohol  erschöpfte  Senfpulver  halle 
seinen  reilzenden  Geschmack  gänzlich  verloren,  wel- 
cher sich,  merkwürdig  genug,  weder  in  der  alkoholi- 
schen Losung  noch  in  den  daraus  erhaltenen  Krystal- 
len  wieder  vorfand. 

Diese  letzleren  lösten  eich  nur  duroh  anhaltendes 
Ivoclien  wieder  in  Alkohol,  auf  und  erforderten  davon 
weit  mehr,  als  die,  welche  in  Folge  der  ätherischen 
Behandlung  erhalten  worden  waren.  Von  dem  Sina- 
pisin  der  Herren  Henry  und  Garot  unterschieden  sich 
diese  Krysialle  in  folgenden  Beziehungen. 

Einmal  in  ^Vas^e^  aufgelöst  konnten  sie  durch 
Erkältung  nicht  wieder  in  l'vrjslatle  gebracht  werden; 
die  Wände  des  Gefäfses,  worin  die  Losung  der  frei- 
willigen Verdampfung  überlassen  wurde,  erschienen 
nach  Beendigung  derselben  wie  mit  einem  firnifsarti- 
gen  Ueberzuge  bedeckt ,  welcher  sich  schuppenfÖrmig 
ablöste. 

Sie  färbten  die  Eisenoxjdlösung  nicht.  Durch  Be- 
handlung mit  kaustischem  Kali  wurde  der  stechende 
eigenlhümliche  Senfgeruch  nicht  entwickelt. 
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100  Robiqiiel,    Boiitron  -  Charinrd 

Im  Üebrigen  summten  sie  mit  jenem  Sinapisin 
überein,  und  erzeugten  durch  Zerlegung  im  Feuer 
Sdiwefelwasserstofigas ,  und  Schwefelsäure  dnrch  Be- 
handlung mit  .Salpetersäure.  Für  ihre  Zusammense- 
tznng  geben  die  Verfasser  folgende  Verhältnisse  a 
I,  Kohlenstoff  54,000 

Wasserstoff  10,6512 

Sticksioff  2,BS92 


Diesen  Stoff  halten  Robjquet  und  Boutron  für  das 
reine  Sinapisin,  und  folgern  daher,  dafs  die  Eigen- 
schaft, die  Eisenoxydlösung  zu  rothen,  nicht  zu  dessen 
eigen thümtichen  Charakteren  gehöre.  Sie  sind  geneigt 
zu  glauben  ,  dafs  diese  Erscheinung  in  der  Gegenwart 
einer  gewissen  Menge  Schwefelblausäiire  ihren  Grund 
habe,  iitr  deren  Enlstehungsweise  sie  keine  bestimmte 
Erklärung  zu  geben  vermögen,  indem  sie  sich  wenig- 
stens widersprechend  darüber  ausdrücken,  ob  diese 
Schwefelblaiisäure,  deren  eigenthümlicher,  stechender 
Geruch  in  keinem  Falle  bemerkt  werden  konnte,  in 
Folge  einer  Veränderung,  welche  das  Sinapisin  selbst 
erhtteo  habe  ,  entstehe  oder  nicht. 

Den  fixen  scharfen  Grundsloif,  dessen  noch 
kein  früherer  Bearbeiter  des  Senfsamens  Erwähnung 
gelhan  hat,  halten  die  Verfasser  für  den  Sitz  des  wirk- 
samen Frincips  des  Senfsamens.  Nach  den  Resultaten 
za  urtheilen,  welche  sich  aus  der  alkoholischen  Be- 
handlung ergeben  haben,  scheint  derselbe  in  dem  .Senf- 
samen nicht  zu  praee xi stiren ,  sondern  vielleicht  aus 
der  Verbindung  des  Sinapisins  mit  irgend  einem  an- 
dern Froducte  hervorzugehen,  indem,   wenn  einmal 


r  das  Slnspisiti  entzogen  worden  ist,  das  scharJ«  Prmoip  T 

iiidit  wieder  herrorgernfen  werden  kann. 

SchlüXslich  heben  Robiijuet  und  Boutron  noch 
hervor,  dajfe  der  gepulverte  weifseSenfsamen  weder  bei 
Verdünnung,  noch  bei  Destillation  mit  Wasser  einen  , 

stechenden  Geruch  entwickele,  und  dafs  er  kein  äthe-  ' 

risches  Gel  enthalte,  noch  sonst  etwas,  was  fähig  echei-  | 

ne,  ein  solches  erzeugen  zu  können;  welche  Ums t and e  < 

diesen  Samen  wesenllicli  vom  schwarzen  Senf  unter-  i 

scheiden.  Diese  Chemiker  haben  sich  nämlich  durch 
einige  vorläufige  Versuche  überzeugt,  dals  letzterer  Sa- 
me zwar  nur  wenig  Sinapisin  enthalte,  dagegen  aber 
die  Fähigkeit  besitze ,  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers 
ein  Süchtiges  scharfes  Oel  zu  erzeugen ,  welches  den 
durchdringenden  Geruch  verursacht ,  der  sich  wie  be- 
kannt beim  Einrübren  des  schwarzen  Senfsamens  in  - 1 
Wasser  entwickelt.  Die  übrigen  Erfahrungen  der 
Herrn  Rabiquet  und  Boutron  über  den  schwarzen  Senf 
und  dessen  ätherisches  Oel  stimmen  im  Allgemeinen 
mit  nachfolgenden,  gleichzeitig  von  Faw^  gemachten, 
lobachtuogen  überein. 

J'ersvche  über  dm  schwarzen  Senf,  ' 

Bei  Gelegenheit  einer,  Behufs  der  Erforschung  der 
besten  Darstellungsart  des  Ulherischen  Senföls  unter- 
nommenen, Untersuchung  über  den  schwarzen  Senfsa- 
men machte  Herr  Faure  mehrere  interessante  Be- 
obachtungen, welche  ihn  zur  Ausführung  einiger  Ver- 
suche vernnlafsten,  deren  Resultate  im  Folgenden  mit  i 
den  Erfahrungen  von  Robiquet  nnd  Boutron  xnsam- 
m^ngestellt  sind. 

H'irkmig  des  Jf'assert, 
"Wohl   ausgetrocknetes   Pulver    vom    ichwarzei) 


ins  J-'     tl      u     r     i 

Senf  liefert  durch  einfache  mechanische  Auaprea'sung 
ein  mildes  geruchloses  Gel;  bei  Anvi^endung  feuch- 
ten Pulvers  besitzt  tlns  Oel  Jen  eigen! humlichen  ste- 
chenden und  scharfen  Geruch  des  Senfs. 

Dieser  stechende  Geruch  entwickelt  sich  sogleich, 
wenn  das  Senfpulver  in  Wasser  eingerührt  wird,  nnd 
zwar  um  so  mehr ,  je  schneller  man  dabei  die  Tempe- 
ratur des  Gemengs  erhöht, 

Kach  24Elündiger  kalter  Maoeration  besitzt  die 
fillrirte  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe,  lebhaften  Senfge- 
ruch und  sehr  siechenden  Geschmack;  sie  rölhet  Lack- 
mus und  scheidet  beim  Aiiflcochen  viel  Kiweifsstoirah. 
Die  davon  gelrennle  Flüssigkeit  liefert  durch  Ver- 
dampfung einen  gelbgefarbten,  Lackmus  röthenden, 
in  Aether  unlöslichen  und  in  Alkohol  nur  zum  Theil 
löslichen  Extractivstoß. 

Gepulverter  und  mit  ungefähr  zwölf  Theilen 
Wasser  vermischter  Senfsame 'j  liefert  durch  Desldia- 
tion  aus  einer  Blase  ein  durchdringend  scharfes  ,  kau- 
stisches Oel,  wovon  die  ersten  Anlheile  durchsichtig 
sind  und  zu  Boden  fallen ;  das  Destillat  wird  dann  mil- 
chig und  die  OeltropFen  erscheinen  trüb,  bis  endlich, 
wenn  das  Destillat  wieder  klar  wird,  die  Operation 
beendigt  ist.  Diese  verschiedenen  Destillate  wirkten 
zu  keiner  Zeit  auf  Lackmus-  oder  Curcnmapapicr, 
nach  Hobiqtiet  und  Boutron  auch  nicht  auf  Eisenoxyd - 
lösung ;  essigsaures  Blei  erzeugte  darin  einen  in  Salpe- 
tersäure löslichen.  Niederschlag. 

Durch  blose  Erwärmung,  ohne  Mitanwendung  von 
Wasser,  liefert  das  Senfpulver  kein  iiüierisolies  Oel,  und 
verhert  dabei  auch  nur  dann  die  Fähigkeit  bei  naclihe- 
rigei  Behandlung  mit  Wasser  ein  solches  Oel  zu 
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iib>^r  '<eii  schH'an:en  Senf.  iiMLj 

fern,  wenn  die  li^rliitzung  zu  weil,  z.  B.  »«Iiun  bU  ZWU 
j^elinden  IVusluiig,  furtgesetzt  worileii  ist'  UeiiD  Kgu 
cfaen  von  ganzen  Senfkörnern  in  Wasser  .wurde  weden 
ein  Geruch  nach  ütlierischem  Senröl  entwickelt,  noolM 
das  silberne  Geiab,  worin  das  [vocben  Statt  fandjM 
geschwijrzt.  ,,. 

Das  alherische  Oel  <lee  scbwarzeo  Senfes  besil»!  - 
eine  strohgelbe  Farbe,  einen  lebhaften,  sehr  durchdrJiM. 
gen  Geruch,  und  soll  nach  Robitjucl  und  Boulrun  vom 
Ivilograimne  4   (Juentchen   betragen.     Es  wird   duroti  , 
Zutritt  der  Luft  oder  von  reinem  Sauer stoITgase  nicht 
verändert,  und  zeigt  zu  keiner  Zeit,  weder  saure,  noch 
alkabsche  Iteaction. 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt  liefert 
es  ein  milchiges  Gemisch,  ^voraus  sich  das  Oei  nur 
langsam  wieder  absondert ;  mit  aufgelijsteui  kausti- 
schen Kai!  Dudet  das  GegentheÜ  von  letzterem  Statt, 
doch  erleidet  in  beiden  Operationen  der  Geruch  keine 
Veränderung. 

Concentrirte  Salpelersiiure  zerstört  das  Oel  achneli 
unter  lebhaiter  Knlwickelung  von  Salpelergaa.  Der 
Kückatand  enthiilt  viel  Scbwelelsäure. 

Werden  Ülberiscbes  Senlöl ,  Wasser  und  Queck- 
silber zusauiinengescbüttelt,  so  erleidet  letzteres  so- 
gleich eine  Schwärzung.  Das  Oel  hatte  aber  dennoch, 
nach  einer  uehrtügigen  Ueriihrung  mit  dem  Metall 
und  der  darauf  vorgenommenen  DesliUalion  ,  seinen 
durchdringenden  Geruch  beibehalten,  und  der  Rltck- 
taud  lieferte  durch  liehandiung  mit  Salpetersäure 
ebenfalls  wieder  Schwefelsäure  (ß.  u.  B.).  Fuia-e  em- 
pfiehlt, in  einer  besonderu  Note,  das  iiiherische  SeufÖl, 
als  augenblicktidi  und  conslant  wirkendes  änfser liebes 
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Ableilungsmiltel  {nioyen  revulsif),  zur  medicini sehen 
Anwendung. . 

Der  von  der  Destillalion  des  Oeles  zurückgeblie- 
bene Hückstand  lieferte  nach  dem  Durchseihen  eine 
Lackmus  röüiende  Flüssigkeil  und,  durch  Verdamp- 
fung bei  gelinder  Wärme,  ein  dunkelgelbes,  zähes 
Extract  von  bitterem  Geachmacke,  wovon  Alkohol  beim 
Kochen  ungefähr  1  aufnahm.  Diese  Auflösung  wurde 
zur  Ilonigconsietenz  abgedampft  und  hierauf  mit  we- 
nig Wasser  verdünnt;  es  schied  sich  dabei  eine  sehr  fein 
zerthellle,  gelblich  weifse  Substanz  ab,  welche,  nach 
sorgnilligem  Auspressen  zwischen  hnnenen  Tücharn 
und  Wiederauflösen  in  Alkohol,  durch  langsames  Ver- 
dampfen in  kleinen,  an  den  Wänden  der  Schale  haf- 
tenden, warzenförmigen  Krystaligruppen  wieder  Ler- 
auskrystallisirte._  Diese  Substanz  wurde  durch  Salpe- 
tersäure stark  geröthet  und  durch  kaustische  Alkalien 
merklich  gelb  geiärbt;  in  der  Wärme  wurde  sie  flüs- 
sig und  hol  übrigens  alle  Eigenschalten  des  von  Henry 
und  Carot  beschriebenen  Sinapisins  dar. 
friiiuiig  des  Aclliers. 

Senfpulver  verlor  durch  wiederliolte  Extraction 
mit  Aether  weder  seine  Bitterkeit,  noch  seinen  ste- 
chenden Geruch,  noch  auch  die  Fähigkeil,  unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  ätherisches  Oel  zu  erzeugen. 
Die  vereinigten  grünlichgelb  gefärbten  ätherischen 
Auszüge  wurden  bei  gelinder  Wärme  bis  auf  den 
achten  Theil  abdestillirt ;  das  Destillat  war  färb- ,  ge- 
ruch-  und  geschmacklos.  Der  Rückstand  hinterlieJs* 
nach  weiterm  Verdampfen  im  Wasserbad,  ein  dickli- 
ches, grünlich  gefärbtes  fettes  Oel,  welchem  Alkohol 
Farbe  und  Geschmack  entzog,  so  dafs  es  nachhei  von 


üL«E  den  (chvanen  Senf. 
dem  dnrch  AnspresMn  eriialtenen   milden   fixen  Ode 
nicht  nuterachieileii  war.    Der  Alkohol  liefs  beim  V 
duBfifen  eine  fette,  wenig;  Rchar/e,  geruchlose,  in  der 
IVürme  Kerfiieiseode  grüne  Substanz  zurück. 

Das  dorch  Aether  erschöj'fle  Senfpulver  wanJe 
zu  wiederholten  Malen  mit  siedendem  Alkohol  be- 
handelt; die  hltrirten  geistigen  FlÜB&igkeiten  waren 
mehr  geiarbt  als  die  ätherischen  und  ohne  ^Virkung 
auf  Lackmus.  .Sie  wurden  bis  auf  v  abdeatilUrt,  und 
lieferten  alsdann  ein  färb-,  genicb-  und  geschmack- 
loses Destillat,  und  einen  Kiickstantl,  welcher  sflj^ 
desto  starker  Lackmus  rölhele,  je  mehr  er  sich  der, 
Honigconsistenz  näherte.  Er  besals  das  Ansehen  vo^ 
Enzianextract,  aber  nicht  so  viel  Bitterkeit.  Dun^' 
Verdimnung  mit  Wasser  wurde  Sinapisin  ausgeschia* 
den,  und  zwar  in  reichlicherer  Menge  als  aus  dem 
Rückstande  von  der  Destillation  des  atlteriscben  Geis. 
Tf^irkung  des  Alkohols. 

Die  geistigen  Auszüge  des  schwarzen  Senfes  lie- 
fern weller  im  Destillale,  noch  im  Rückslanile  .Spuren 
Ton  ätherischem  Oele.  Sie  verhielten  sich  äbnlicb  den, 
im  vorhergehenden  §.  erwähnten,  mittelst  desselben 
Menstruums  erhaltenen  Lösungen.  Das  durch  Alkohol 
KTschüpfte  Senfpulver  vermag  nicht  ferner  durch  De- 
ttiilaiion  mil  Wasser  ätherisches  Üel  oder  irgend  ei- 
nen hervorstechenden  Geruch  zu  entwickeln. 
Ifirkuttg  der  SUiiicn. 

Vier  und  zwanzigslündige  Dlaceration  des  Senf- 
pulvers mit  Schwefelsäure  haltigem  Wasser  lieferte 
fiine  rothiiche  Flüssigkeit  ohne  hervorsiechenden  Ge- 
ruch und  Geschmack.  Als  diese  Flüssigkeit  in  einem 
Gefälse   von  Silber   bis  zum  Kochen   erhitzt   wurde, 
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fanil  keine  Abscbeidung  von  Eiweilseton  Slail  uod 
die  "Wände  des  Gefüfses  wurden  geschwärzt.  Durch 
Sättigung  dieser  saaren  FiüasigkeiL  mit  Kalkmilch  in 
geringem  Ueberschurs  entstand  ein  gelbliches  Fraeoi- 
pitat ;  die  überstehende  Flüssigkeit  war  ebenfalls  gelb 
getarbt,  aber  fast  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  Wasser  vollständig  ausgewa- 
schen, dann  gelrockpet,  gepulvert  und  zu  %viederhoU 
ten  Malen  mit  Alkohol  behandelt.  Der  Alkohol  erschien 
jedesmal  himmelhlau  gelarbt ,  ohne  dabei  einen  fremd- 
artigen Geschmack  angenommen  zu  haben. 

DieTereiniglen  und  einer  gelinden  Verdampfung 
iiberlassenen  blnaen  Flüssigkeiten  erlangten  mit  zuneh- 
inender  Gunceniration  saure  Reactton  und  die  Intensi- 
tät der  Farbe  nahm  zu  ;  gegen  Ende  der  Verdampfung 
schied  sich  eine  grüne  Substanz  ab,  das  wenige  rück- 
ständige Fluidum  enifärbte  sich ,  und  man  konnte  naoh 
vollendeter  Verdampfung  deuUiche  Spuren  von  Sina- 
pisin  im  Rücksland  entdecken. 

Das  mit  der  Säure  behandelte  Senfpnlver  erschien 
etwas  röthlich;  es  wurde  so  lange  gewaschen,  bis  es 
daa  Lackmuspapier  nicht  femer  röthete,  und  dann 
getrocknet.  Es  besaj's  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
lieferte  durch  Kochen  mit  Wasser  kein  flüchtiges  Oet 
und  schwärzte  das  Silber  nicht.  Robic/uet  und  Btiulrvrt- 
Charlard,  welche  diese  Wirkungsweise  der  verdünn- 
ten Schwefelsäure  ebenfalls  beobachteten,  erkennen 
darin  einen  besläligenden  Beweis  von  der  Nichlpräesi- 
stenz  des  aetberischen  Gels  im  Senf,  indem ,  wie  sieb 
aus  dem  von  ihnen  beobachteten,  weiter  oben  erwähn- 
ten, indifferenten  Verballen  der  verdünnten  Schwefel- 
siiure  auf  daa  ätherische  Senlol  ergiebl,  diese  Heaction 
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übet  den  schwärze»  Seiif.  1 

nicht  von  einer  ZersIÖmng  iles  Oelea  durch  die  SSiiVb 
herrühren  küniie,  sondern -vielniehr  von  eioem,  durch 
lelzIeresMillel  her'beigefiihrtGfi,  Hindernisse  seiner  Er- 
zeugung veranlalst  werden  miil'se.  Diesem  enUpre- 
chend  ist  auch  die  ßeohachtiini>'  von  Fawc ,  {hifs  man 
durch  Zusatz  von  einer  Minern  Isäure  zu  einem  Gemisch 
aus  Senfpulver  und  Wasser  der  Erzeugung  des  reilzen- 
den Gnindstoffes  ^voUl  Kinbalt  thun,  aber  nicht  den  he- 
rein erzeugten  zerstören  könne.  Essigsaure  soll  den 
ersteren  Chemikern  zufolge  keine  ähnliche  Wirkung 
zur  Folge  haben,  dagegen  äufsert  Faurc,  dafe  die  vegei 
tabilischen  Säuren  bei  hinlänglicher  Concentration  den- 
selben Erfolg  nach  sich  zogen.  ' 
jrirkiing  der  liaustiscJien  Alkalien. 

Der  EinQufs,  velchen  kaustischen  Alkalien  auf 
das  in  Wasser  zerlhellle  Senfinehl  ausüben,  ist,  in  Be- 
ziehung aul  die  Erzeugung  des  älheriscben  Oeles,  der- 
selbe wie  der  der  Säuren.  Die  alkalischen  Extrac- 
tionsflussig keilen  sind  dunkelgelb  gefärbt,  sehr  bitter, 
geruchlos  und  schwärzen  schnell  das  Silber.  Durch 
Sättigung  mit  einer  Säure  wurde  eine  leichte  flockige 
Substanz  abgeschieden,  welche  auf  einem  Filier  ge- 
sammelt, gewaschen,  getrocknet  und  mit  siedend  hei* 
fsem  Alkohol  behandelt  wurde.  Die  Fliissigkeil  wat 
Llau  gefärbt  und  lieferte  bei  gelinder  Abdampfung  Si- 
napisin  hnllige  grüne  Materie, 

Einfacb-Lühlenaaure  Alkalien  wirkten  weniger 
ausgezeichnet.  Neutralsalze  hinderten ,  mit  Ausnahme  ' 
«iniger  Metallsalze  fvon  (.Quecksilber,  Kupfer),  die  Er- 
zeugung des  Jlüchtigen  Ueles  nicht, 

liehen  wir  nun  aus  den  hier  beschriebenen  Beo- 
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bachtungen  6as  'Wichtigste  hervor,    so  ergeben  sich 

daraus  folgende  Haupt resul täte: 

,1,  Es  findet  in  der  Zusammen set zun g  des  weifsea 
und  scbwarzeii  Senfs  ein  wesentlicher  Untersobied 
Statt.     • 

2.  Der  weiTse  Senfsamen  liefert  (früheren  Anga- 
ben von  John  entgegen)  unter  keinen  Umständen  äthe- 
risches Oel,  das  wirksame  Princip  desselben  scheint 
vielmehr  ein  nicht  flüchtiger,  scharfer  Grundsloif  za 
aeyn,  welcher  daraus  durch  Aether  und  Wasser,  aber 
nicht  durch  Alkohol  entwickelt  werden  kann. 

3.  Dieser  scharfe  Grundstoff  praeexistirt  nicht  im 
weifsen  Senf. 

4.  Das  wirksame  Frincip  des  schwarzen  Senfs  ist 
ein  flüchtiges ,  scharfes  Oel ,  welches  nicht  darin  prae- 
existirt, sondern  nur  unter  dem  EiDÜufse  des  Wassers 
sich  daraus  entwickeln  kann, 

5.  Alkohol,  verdünnte  Mineralsäuren,  vegetabili- 
sche Säuren  von  hinlänglicher  Concentration,  kausli- 
ache  und  kohlensaure  Alkalien  entziehen  dem  schwar- 
zen Senfe  die  Eigenschaft  unter  dem  EinÜufse  des 
Wassers  flüchtiges  Oel  zu  erzeugen. 

6.  Der  Zusatz  von  dergleichen  Stoßen  zum  Senf 
in  gewissen  mediciuischen  Anwendungen  desselben, 
z.  E.  zu  Sinapismen,  Fufsbädern,  ist  daher  mehr  schäd- 
lich als  nützlich. 

7.  Sowohl  der  ans  dem  weifsen  Senf  erhaltene, 
nicht  flüchtige  scharfe  Grundstoff,  als  auch  das  aethe- 
rische Oel  des  schwarzen  Senfs,  enthalten  Schwefel  in 
ihrer  Mischung. 

8.  Das  aellierische  Senfol  erleidet  keine  solche 
Veränderung,  wie  das  aetherische  Bittermandelöl. 
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9.  Der  weilse  Senf  liefert  mehr  Sinapisin ,  als  der 
schwarze. 

10.  DasSinapisin  scheiot  ein,  clemAmygdalin  ana- 
loger, praeesistirenderBeslandiheii  dea Senfes  zu  seyn. 
Es  kann  daraus  durch  Alkohol  und  Wasser,  aber  oiclit 

>  Avdi  Aether  ausgezogen  werden. 

I  11.  Das  Sinapisin  enthält  Schwefel  und  Stickstoff 

in  seiner  Zusammensetzung;  die  nähere  Keuntnirs 
dieser  letzlern,  so  wie  seines  übrigen  chemischen  Ver- 
haltens, erfordert  jedoch  noch  weitere  Untersuchungen. 


2.  UeherJiesalpelerichleSäureimdeinigeferbindungen 
derselben , 

Prof.  E.  Mitscherlich  in  Berlin.*) 
Läfst  man  Sauersloflgas**)  aus  einem  GasbehäJ- 
ter  und  Stickstoffoxyd  aus  einem  andern,  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dafs  auf  4  Jlars  -StickstolFoxyd 
1  Mafs  .Sauerstoff  kotnmt,  in  ein  langes  und  enges 
Rohr  hineintreten,  dessen  anderes  Ende  in  eine  kleine 
Flasche  hineingeht :  so  erhält  man,  wenn  man  das  Rohr 
und  die  Flasche  vermittelst  Chlorcalciura  und  Schnee 
bis  —  20°  erkaltet,  eine  Flüssigkeit,  welche  so  fliich- 

•)  Ausnirge  aii3  AeaenLehrbuch  der  Chemie  (Berlin  b,  Mittler), 
welche  darauf  aufmerksam  machen  mögen,  daTs  dieses 
treffliche  Werk  nicht  blos  faßliche  Darslellung  des  Be- 
kannten, sondern  zugleich  eine  Fülle  von  Resultaten  eige- 
ner Versuche  und  eigenlhüral icher,  wohlbegründeter  Ätt- 
,  sichten  enthält,  deren  Studium  auch  dem  mit  der  Wis- 
senschaft Vertraue  ten  mannigfache  Belehrung  gewähren 
'  wird,  worauf  schon  bei  Anzeige  des  ersten  Heftes  hin- 
[,anweisen ,    nicht  rer^äiimt  worden  ist,  D,  H. 

I.  O.  S.  S4S— 3*8. 
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lig  iat,  (lals  man  sie  nur  in  einem  zugeblasenen  Ge- 
lala  aufbewahren  kann  ;  bei  der  gewohnlichen  Tem- 
peratur ist  sie  grün  gefärbt,  bei  —  20°  farblos.  Jlit 
"Wasser  in  Berührung  gebracht,  wird  diese  Flüssig- 
keit, welche  salpeirichie  Siiure  ist,  augenblicklich  in 
Salpetersäure  und  Sticksloffoxytl  zerlegt ;  drei  Theile 
derselben  zerlegen  sieb  so,  wie  ich  gleich  unten  an- 
iuhren  werde,  dafs  2  Theile  SliciisloJIoxyd  bilden 
indem  sie  Sauerstoff  an  den  dritten,  welcher  in  Sal- 
jietersäure  umgeändert  wird,  abgeben.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  weder  die  salpetrichte  Säure, 
gleich  sie  viele  krjstallisirte  Verbindungen  liefert,  aus 
diesen  unzersetzt  ausscheiden,  noch  die  salpetnohte 
Säure  direct  mit  Basen  zu  Salzen  verbinden. 

Die  salpet richtsauren  Salze  erhält  man,  wenn 
man  salpet  ersaures  Natron  in  einem  hessischen  Tiegel 
so  lange  durch  Glühen  zersetzt,  wobei  reines  Sauer- 
stoffgas  entweicht,  bis  eine  kleine  Quantität  der  schmel- 
zenden Masse,  in  Wasser  aufgelöst,  eine  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberosyd  nicht  mehr  weifs,  sondern 
etwas  bräunlich  fallt.  Der  weil'se  Niederschlag  ist 
salpelrichtsaurea  Silberoxjd;  die  bräunliche  Färbung 
rührt  von  etwas  Siiberoxyd  her,  welches  niederge- 
schlagen wird,  wenn  durch  Zerstörung  des  salpetricht- 
sanren  Salzes  freies  Natron  entstanden  i.it.  Slan  lost 
die  geschmolzene  blasse,  welche  aus  salpetersaurem 
Natron,  salpelerichtsaurem  Natron  und  etwas  Natron 
besteht,  in  Wasser  auf,  und  Täilt  damit  eine  Auflösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd;  salpelrichlsaures  SiU 
beroxjd,  welches  nur  in  120  Theilen  kalten  Wasser» 
löslich  ist ,  und  etwas  Süberoxyd  fällt  nieder.  Der 
abfillrirle  Niederschlag   wird  in  kochendem  Wasser 


und  einige  Verbindiingen  »lerselljen.  Itl 

aufgelöst,  ilas  nnauUösliche  Silheroxyd  abfillrirt,  iiml 
ans  der  Auflösung  brystalliairt  das  salpetriclitsaure 
Sil beroxyd  heraus.  Keibt  man  dieses  mit  einer  Auf- 
lösung von  Chlormetallen,  z.  B.  von  Chlorkaliuin, 
ChlornalriuDi,  Chlorbari  um,  Clilorblei,  zusammen,  so 
bildet  sioh  Cfalorsilber,  der  Sauerstoff  des  SiJberoxyds 
Irin  an  die  Metalte,  und  die  salpelrichte  Saure  ver- 
bindet sieb  mit  den  Oxyden  derselben-  Das  salpe- 
iHchtsaure  Nalrou,  die  salpetrichtsaure  Baryterde  und 
die  aalpetrichlsaiire  Strontianerde  kann  man  leicht  in 
schönen  Krystallen  erhalten,  welche  an  der  Luft  sich 
nicht  verandern.  Das  salpelriohlsaure  Kali,  das  sal- 
petrichtsaure Blanganoxydul,  die  salpetrichtsaure  ßit- 
tererde  und  die  salpetrichtsaure  Kalkerde  sind  sehr 
leicht  in  Wasser  löslich  und  zerlliefsen  an  der  Luft. 
Das  salpetrichtsaure  Kalt  verbindet  sich  mit  den  mei- 
sten salpetricbtsauren  Salzen  zu  Doppelsalzen.  Das 
salpetrichtsaure  Bleioxyd  kann  man  auch  erhallen, 
wenn  man  salpeiersaures  Bleioxyd  mit  metallischem 
Blei  digerirt;  die  Salpetersäure  giebt  SauerstoIF  aa 
das  Blei  ab,  und  es  entsteht  ein  salpetriclilsaures  Blei- 
oxyd mitUeberschufs  von  Bleioxyd.  Die  salpetricht— 
sauren  Salze  der  Krden  und  Alkalien  verandern  die 
die  rothe  Farbe  der  Pflanzen  in  eine  blaue.  Setzt 
man  zu  den  Aullösungen  der  salpet richtsauren  Salze 
eine  Säure,  z.  B,  Schwefelsäure  oder  Essigsäure,  hin- 
zu, so  wird  die  salpetrichle  Süure  ausgeschieden, 
welche,  wie  ich  schon  von  der  tropfbar- flüssigen  an- 
geführt habe,  in  StickstoIIbsyd,  welches  entweicht, 
und  in  Salpetersäure,  welche  in  der  Auflösung  zu- 
rückbleibt ,  sich  zerlegt ;  die  Kohlensäure  zerlegt  die 
s^petrichtsauren  Salze  nicht.  — 
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Die  salpetrichte  Säure  verhall  sich,  da  sie  nur 
«ine  schwache  Saure  ist,  eben  so  wie  das  Wasser, 
gegen  stärkere  Sauren  als  eine  schwache  Basis;  sie 
verbindet  sich  z.  B.  mit  der  Salpetersäure  und  der 
Schwefelsäure.  Die  Verbindeng  der  salpetrichten 
Säure  mit  der  Salpetersäure  erhält  man,  wenn  die 
Salpetersäure  aus  ihren  Verbindungen  entweder  bei 
einer  hohen  Temperatur,  bei  der  Rolh<rlühhitze,  aus- 
geschieden wird,  oder  wenn  sie  die  zu  ihrer  Existenz 
nÖlhige  Menge  Wasser  nicht  erhallen  kann.  Die  sal- 
petrichte Salpetersäure  bildet  sich  in  dieser  Weise,  ia 
grofaer  Menge,  am  Ende  der  Destillation  der  Salpe- 
tersäure, wenn  man  zuna  Salpeter  nur  so  viel  Schwe- 
felsäure hinzugesetzt  hat,  als  nÖthig  ist,  nur  neutrales 
schwefelsaures  Kali  zu  bilden.  Die  Retorte  und  Vor- 
lage füllen  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  OperatioD 
mit  rothen  Dämpfen ,  Sauerstoff  entweicht,  und  die 
salpetrichte  Salpetersäure  wird  von  der  schon  über- 
gegangenen Salpetersäure  vollständig  absorbirt.  Die 
rothe  Flijssii>keit,  welche  man  so  erhält,  ist  unter  dem 
Namen  der  rauchenden  Salpetersäure  he\iannt\  sie  be- 
sieht BUS  einer  Auflösung  der  salpetrichen  Salpeter- 
säure im  ersten  Hydrate  der  Salpetersäure.  Setzt  maa 
Wasser  zu  der  salpetrichten  Salpetersäure  hinzu,  so 
wird  sie  zerlegt,  Stickstoffoxyd  entwickelt  sich,  und 
Salpetersäure  verbindet  sich  mit  dem  Wasser;  bei 
dieser  Zersetzung  zeigt  sie  einen  Farbenwechsel ,  ihre 
Farbe  geht  aus  dem  Rolhen  in's  Gelbe,  Grüne  uad 
Blaue  über,  je  nachdem  man  mehr  Wasser  zusetzt, 
und  zuletzt  wird  sie  ganz  farblos.  Die  Zerlegung  der 
Balpetrichten  Salpetersäure  in  Salpetersäure  und  Stick- 
stofloxyd  durch  das  Wasser  findet  nur  durch  die  Ver- 
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wandtschaft  desselben  zur  Salpetersäure  Slatt;  in  der 
rauchenden  Salpetersäure,  in  welcher  das  Wasser  im 
Hydrale  schon  ohemisoh  gebunden  ist,  kann  es  nicht 
mehr  auf  die  darin  aufgelöste  salpetriclileSalpetersäure 
■wirken.  Wenn  man  in  einer  Uelorte,  deren  Hals  luft- 
dicht verbunden  ist ,  mit  einem  langen  Rohre ,  dessen 
Spitzfr-in  eine  Flasche  geht,  rauchende  Salpeters äiu*e 
sehr  Torsichtig  deslilhrt>  so  verdichten  sich,  wenn  man 
das  Rohr  and  die  Flasche  mit  einer  kaltmachenden 
Mischung  umgiebtj  zwei,  durch  ihr  speciSachesGeni^jht 
verschiedene,  Flüssigkeiten,  welche,  wenn  man  sie 
mit  einander  schüttelt,  sich  wie  Oel  und  Wasser  ge- 
gen einander  verhallen.  Die  leichlere  Flüssigkeit  ist 
salpetrichte  Salpetersäure,  iu  der  eine  kleine  Menge 
des  ersten  Hydrats  aufgelöst  enthalten  ist,  wovon 
man  sie  durch  eine  vorsichtige  Destillation  trennt;  die 
schwerere  eine  concentrirte  Auflösung  der  salpetrich- 
ten  Salpetersäure  im  ersien  Hydrat  der  Salpelersänre, 
welches  davon  nicht  mehr  als  ungefähr  dieHälf'te,  dem 
Gewichte  nach ,  aufzulösen  im  Stande  ist.  Man  erhält 
die  salpetrichte  Salpetersäure  gleichfalls  und  zwar  sehr 
rein,  wenn  man  salpetersaures  Bleiosyd,  welches  man 
vorher  durch  Erhitzen  von  allem  mechanisch  einge- 
schlossen Wasser  vollständig  befreit  hat ,  in  einer  Re- 
torte bei  einer  erhöhten  Temperatur  zerlegt ,  und  die 
sich  entwickelnde  salpetrichte  Salpetersäure  in  dersel- 
ben Weise,  welche  ich  so  eben  angeführt  habe,  erkaltet. 

Die  salpetrichte  Satpetersäure  ist  eine  pomeran> 
zengelbe  Flüssigkeit  von  1,42  epec.  Gewicht,  und  kocht 
bei  28° ;  ihr  Gas  zeichnet  sich  durch  eine  intensive  ro- 
the  Farbe  aus. 

S.  Jülirii.  d.  eil.  u.  PI,,  [183IJ  B.  3.  H,  1.  o 
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Die  Balpetrichle  Säure  vereinigt  sieb  in  ganz  ahn-  ' 
lieber  Weise,  wie  mit  der  SaJpelersaure ,  auch  mit  der 
Schwefelsäure  zu  einer  eigenthümliclien  Verbindung, 
welches  hinreichend  beweist ,  dafa  die  salpelrichle  Sal- 
petersäure eine  Verbindung  zweier  Sänren  sey,  und 
nicht  etwa,  wie  es  in  einigen  Lehrbüchern  angenom- 
men wird,  eine  eigene  Oxydationsstufe  des  SiiekslolFs 
bildet,  welche  man  salpetrichte  Säore  genannt  hat ;  für 
die  Benennung  Säure  lial  man  nm  so  weniger  einen 
G'^nnd,  da  man  durchaus  keine  Verbinduug  mit  dieser 
Sabstauz  kennt. 

Die  salpetrichte  Salpetersäure  hat  man  über  glü- 
hende Kupferspäne  geleitet;")  der  Snuersloff  bleibt 
beim  Ivupfer  und  wird  durch  die  Gewichtszunahme 
desselben  bestimmt;  der  StickstoiF  entwiclvelt  sich  als 
Gas  und  wird  aufgefangen*  Die  Salpetersäure  ist  nach 
diesem  Versuche  mit  der  salpetricbten  Säure  so  ver- 
bunden, dah  der  Stic kstoIFgehalt  in  beiden  gleich  ist, 
und  der  Sauerstoff  sich  wie  5 : 3  verhält. 

Gliiht  man  salpetrichtsaures  Silberoxyd,  so  erhält 
man  metallisches  Silber  und  keine  Spur  von  Wasser; 
den  SauerstoÜ'gehalt  des  Silberoxyds  kennt  man  durch 
andere  Versuche.  Aus  dem  Verluste  beim  Glühen 
kann  man  also  die  salpetrichte  Säure  berechnen,  wel- 
che mit  dem  Silberoxyde  verbunden  war.  Setzt  man 
zu  einer  gewogenen  Quantität  salpe triebsauren  Silber- 
oxydes, welches  man  in  Wasser  aufgelöst  hat.  Schwe- 
felsiture  bis  zur  vollständigen  Zerlegung  der  Verbin- 
dung hinzu ,  so  entweicht  StickstoiToxyd ,  und  in  der 
Flüssigkeit  ist  alsdann  Schwefelsäure ,  Silberoxyd  und 
Salpetersäure  enthalten ;  setzt  man  zu  dieser  eine  A  uf- 
•)  A.  a.  O.  S,  852—353. 


ind  einige  VetbiiidUDgen  derselben, 
lösun^  Ton  Baryterde,  so  verbinden  sich  die  Säuren 
damit,  schwefeisanre  Baryterde  und  Silberoxyd  son- 
dern sieb  als  nnlöslicb  aus  und  werden  dnrch  Filtration 
getrennt.  Durch  die  AuÜösung  teilet  man  koblensau- 
res  Gas ,  um  die  überscbüssig  binzugesetzte  Baryterde 
als  koblenseiire  Baryterde,  welche  fast  ganz  unlöslich 
^,  daraus  abzuscheiden;  die  davon  abliltrirte  Flüs- 
sigkeit wird  abgedampft,  in  wenig  Wasser  aufgelöst 
und  Cltrirt ,  «m  die  letzte  Menge  kohlensaurer  Baryt- 
erde abzuscheiden.  Die  Flüssigkeit  wird  albdann  wie- 
der abgedampft,  und  aus  der  salpetersauren  Baryterde, 
die  man  so  erhält,  und  deren  Zusammensetzung  man 
durch  andere  Versuche  kennt,  wird  das  Gewicht  der 
Salpetersäure  bestimmt,  welche  dadurch  entstand,  dab. 
ein  Theil  der  salpetrichten  Säure  ihren  Sauerstoff  an 
den  andern  abgab  und  als  -Stickstoffoxyd  entwich. 
Zieht  man  das  Gewicht  der  so  erhaltenen  Salpetersäure 
von  dem  Gewichte  der  in  der  angewandten  Quantität 
des  Silbersalzes  enthaltenen  salpelrichlen  Säure  ab, 
so  erhält  msn  das  Gewicht  des  entwickelten  Slickstofi- 
oxydes.  Aus  diesem  Versuche  Gndet  man,  dals  der 
Stickstoff  der  erhaltenen  Salpetersäure  zu  dem  des 
Stickstofioxyds  sich  wie  1  : 2  Terhali.  Ein  Mafs  Stick- 
stoff ist  in  der  Salpetersäure  mit  2^  Olafs  Sauerstoff, 
undSMafs  SticUsIolf  sind  im  Stickstoffoxyde  milSQIaüs 
Sauerstoff  verbunden.  Folglich  sind  in  der  salpetrich- 
ten Säure  3  Mafs  Stickstoll  mit  4i  Mafs ,  oder  1  Mafs 
mit  li  Mafs  Sauerstoff  vereinigt;  dem  Gewichte  nach 
also  in  100 Tb.  salpetrichler  Siiure  62,86  Sauerstoff  und 
37, li  Stickstoff* enlhaiien.  Aus  dem  angeführten  Ver- 
suche findet  mau  gleichfalls,  da  man  den  Sauerstoff  des 
Silberoxydes  kennt ,  dafs  der  Sauerstoff  der  Basis  zum 
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Sauerstoff  der  Siiure  in  den  aeutralen  salpetrichl sauren 
Salzen  sieb  wie  1 : 3  verhall ;  die  Sältigungacapacilät  der 
salpetrichten  Saure  betragt  uiso  (^^^)  20,953. 

Die  Darstelltmg  der  englischen  oder  der  gewöhn- 
licben  Schwefelsäure*)  beruht  darauf,  dafs,  wenn 
schwefelicbte  Säure,  welche  man  durch  Verbrennen 
des  Schwefels  in  atmosphärischer  LuFt  erzeugt,  mit 
Sticksloffbxyd  und  feuchter  atmosphärischer  Luft  ge- 
mengt wird,  StickstoiToxyd  sich  mit  dem  Sauerstoffe 
der  Lull  verbindet  und  salpeirichte  Säure  bildet,  welche 
den  erhaltenen  SauerslofF  an  die  schwefelichte  Säure 
abgiebt,  die  dadurch  in  Schwefelsäure  umgeändert 
wird.  Im  Kleinen  kann  man  diesen  Versuch  in  einem 
grofsen  Glasgefäfs  anstellen,  in  welches  man  aus  ei- 
nem Kolben  schwefelichte  Säure ,  die  man ,  wie  ich 
bald  weitläuiiger  aniiihren  werde,  durch  Erhitzen  von 
Schwefelsäure  mit  zersclmiltenem  Kupferblech  darge- 
stellt, hineintreten  läfst ;  sobald  die  schwel'elichle  Säars 
anfängt  eich  zu  entwickeln,  giefst  man  Salpetersäur* 
,  auf  zerschnittenes  [Kupferblech,  welches  sich  in  einem 
anijern  Kolben  beCndet.  Ühne  daTs  man  Wärme  an- 
zuwenden nölhig  hat,  wirkt  das  Kupferblech  auf  die 
Salpetersäure  und  StickslolToxyd  tritt  in  das  grofse 
Glasgefäfs;  rolbe  Dämpfe,  salpetrichte  Säure  nämlich, 
werden  dadurch,  dafs  es  Sauerstoff  aus  der  LuA,  wel- 
che sich  in  dem  Gefäfte  befindet,  aufnimmt,  gebildet, 
und  diese  geben  an  die  schwefelichte  Säure  den  erhal- 
tenen Sauerstoff  ab ,  welche  sich  damit  zu  Schwefel- 
säure verbindet.  Eine  notfawendige  Bedingung  znr 
Schwefelsäurebildung  ist  zwar,  dafs  etwas  Feuchtigkeit 
gegenwärtig  sey,  denn  trockene  schwefelichte  Säure 
•;  A- a.  0.  S.  SöO  — 56S. 


uiiü  itli»  t^tt:1sillll:e  siilpeierige  Siiiue. 
wirkt  nicht  auf  salpetnchte  Satire;  das  StickslotFoxyd  ' 
enthalt  jedoch  hinreichend  Wasser  dampfe  beigemengt, 
auch  kann  man  auf  den  Boden  des  Glaggefafses  etwas  '  1 
Wasser  giefsen.  Leitet  man  die  Operation  so,  dafs  mait 
ia  das  Glaagefab  einen  grofse.i  Ueberschufs  von  atmo- 
sphäfischer  Luft  und  schwefehchter  Siiure  hineintreten 
läfst  und  Luft  durch  ein  Rohr  hineinbläst,  so  bildet  sich 
fortdauernd  Schwefelsäure,  welche  niederfällt  und  von 
äem  unten  im  Glasgefüfse  befindlichen  Wasser  aufge- 
nommen wird.  Da  die  Umwandelung  der  sch^7efehch- 
ten  Säure  in  Schwefelsäure  darauf  beruht ,  dafs  das 
S tickst offosLyd  aus  der  Luft  SauerstolF  aufnimmt  und 
dieses  an  die  schwefelichte  Säure  abgiebt :  so  kann,  in- 
dem dieser  Frocels  viele  Male  sich  wiederholt,  eine  sehr 
kleine  Menge  Stickstoffoxyd  dazu  dienen,  um  aus  ei- 
ner grolsen  Menge  atmosphärischer  Luft  den  Sauerstoff 
auf  «ine  grofse  Bienge  schwefe  licht  er  Säure  zu  über<- 
tragen ;  zuletzt  bleibt  Stickstoffoxyd  bei  der  ihres  Sauer- 
stoffs beraubten  Luft,  welche  aus  dem  Gelafse  heraus- 
geschaHt  werden  mufs,  um  neiter  Luft  Platz  zu  machen, 
beigemengt  zurück  und  kann  nicht  weiter  benutzt  wer- 
den. Im  Grolsen  rechnet  man,  dafs  bei  dieserBildun"^ 
der  Schwefelsäure  auf  100  Tb.  Schwefel,  oder  au£ 
199,42  schwefelichler  Säure,  ungefähr  2,96  Stickstoff- 
oxyd nothweudig  sind;  da  diese  nur  1,Ö8  Sauerstoff 
enthalten,  so  sieht  man  daraus,  dafs  das  Stickstoffozyd 
durch  seinen  Sauerstoffgehalt  zur  Bildung  der  Schwe- 
felsänre  nichts  hat  beitragen  können. 

Leitet  man  die  Operation  in  dem  Glasgef^ifse  da- 
gegen so,  dafs  eine  grofse  JMenge  StickstolFoxyd  mit 
schwefelichler  Säure  und  atmosphärischer  Luft  sich 
mischt,  so  bemerkt  mau,   wie  ein  fesler  Körper  sich 


Miischertich  ühei  schwefelsaure  salpetetigR  Säure, 
Irildet,  der  theils  an  die  Wände  des  Gefafses  sich  an- 
setzt, iheils  in  der  Mitte  desselbe  in  krystallinischen 
riitlern,  ganz  dem  Schnee  ähnlich,  erscheint  und  zu 
Boden  fallt ;  dieser  Körper  ist  eine  Verbindung  voA 
Schwefelsäure  mit  ssljietrichier  Säure,  welche  ich  schon 
früher  erwähnt  habe.  Kommt  dieser  k ry st alKsirte  Kör- 
per mit  "Wasser  in  Berührung,  so  zersetzt  er  sich  in 
Schwefels»  nre  und  in  Salpetersäure,  welche  vom  Was- 
ser aufgelöst  werden ,  und  in  Stickstoffoxyd,  welches 
Aütweicht ;  findet  bei  der  Darstellung  der  Schwefelsaure 
die  Eildung  dieses  festen  Körpers  Statt,  so  mufs  man, 
da  bei  seiner  Zersetzung  ein  Drittel  der  salpetrichten 
Säure  für  den  weitern  Procefs  verloren  geht,  eine  gro- 
fte  Menge  Stickstoff  anwenden,  wenn  die  Schwefels jfn- 
rebildnng  nicht  bald  aufhören  soll.  Wenn  man  vieles 
lind  reines  Wasser  auf  den  Boden  der  Flasche  geschBt- 
'  tet  hat,  so  verschluckt  dieses  die  schwefelichle  Säha*^ 
und  die  Schwefelsäurebildung  wird  dadurch  gleichfalls 
TSPhindert.*) 

Alle  diese  Erscheinungen,  welche  man  so  im  Klei- 
nen verfolgen  kann,  wiederholen  sich  bei  der  DarsteW 
Inng  der  Schwefelsäure  imGrofsen;  dnrch  eine  genaue 
Beriicksichligung  der  Umstände,  welche  dabei  stattfin- 
den ,  ist  man  dahin  gelangt,  den  Schwefel,  welchen 
i  anwendet,  mit  einem  Aufwände  von  höchstens 
^pCt.  Salpeter  fast  ohne  Verlust  in  Schwefelsäure  zn 
TVrwandeln. 

*)  Man  vergleiche  damit  Gautlier  de  Clauhry's  Unjersucfiiin- 
gen  Übel' diesen  Gegenstand  im  nachfolgenden  lltehHeAe 
unseres  Jahrbuchs.  O.  ff.' 
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Ueher  'ßntdethtng  des  Vanadins  in  Schottland  UTiä  | 
über  vanadinsaures  Blei,  eine  neue  Mineraispecies,  ,< 

J.  F.  fr.   Johnston.'*) 


Lnu(e  des  letzten  Winters  wurde  meine  Autmerkn)  J 
fein  Mineral  ans  Wanlockhead  geleitet,  ^reiches  icj|] 


I. 

samkeil  i 

Tom  Herrn  Hase,  Mineraiienhändler  7.11  South  Bridge,  als  efä 
arHiisäures  Blei  erhallen  halte ,  womit  es .  weiiigsleng  mit  eiiüt  1 
gCn  Abändmingen  desselben ,  in  der  Thal  grofse  AehiUich^iej 
halte.  Bei  der  Analyse  erwies  es  sicli  jedoch  abweichend,  na%\ 
ic4i  mmhmarsie.  dars  es  einebelrä'Vhlliche  Quantität  CiiromsG 
enthalte,  wiewohl  es  mir  nicht  gelang,  reines  Chromoxjd 
raus  zii  erhallen.  Inders,  nachdem  wiederholte  Versuche, 
ne»  Oxyd  m  erhalten,  fehlgeschlagen  waren,  tind  sich  i 
E  i  gen  Ihüml  ich  keilen  an  demselben  gezeigt  hatten,  welche 
Chrom  nicht  darbietet,  so  gelangl«  ich  zuletzt  zu  dem  Schjus« 
dafs  es  eine  nen«  metallische  Substanz  enthalte.  Ich 
tnil  der  Untersuchung  dieser  Substanz  besL'hüftigt ,  a, 
Brief  yon  Bccic/fu»  in  den. -tnnales  de  Oiemie  etc.  z 
kam,  und  mir  Jteigte,  daft  mein  neues  Metall  Äi-/s(ri,i 
diom  sey.  Das  Stiick  ■  welches  ich  von  döm  Minerale  b< 
war  sehr  klein,  und  ich  hatte  von  einem  nur  7  Gr,  wiegend^ 
Theile  desselben  die  Vanadiumverbindmigen  bereitet,  w"'"*"* 
ich  bald  nachher  der  Rönigl.  Societät  zu  Edinburg  vorlegt« 
Ich  liabe  das  vnnadinsaure  Blei,  oder  das  Mineral, 
ches  dieses  MeWll  mit  Blei  verbunden  enthalt,  in  zwei  Toiii 
einander  sehr  abweichenden  Formen  angetroffen.  " 

1.  Das  gemeinere  ähnelt  änlserlich  einigen  srsensanren  Blei-r 
Terbindungen  sehr,  in  der  Farbe  steht  es  den  moljbd ansäuren 
tmd  phosphorsaTiren  Verbindungen  dieses  Metalls  nahe,  £5  ist 
«ndnrch sichtig,  Variirt  in  der  Farbe  zwischen  strohgelb  und 
rölhlichbraun,  und  erscheint  im  Allgemeinen  malt,  wiewohl 
ein  schönes  wachsgelbea  Stuck  einen  beträchtlichen  Glanz 
zeigte.  Auf  der  Bruchfläche  zeigt  es  Harzglanz;  mit  dem  Mes- 
ser |>eTi1zt,  giebl  es  einen  weiTsen  Strich;  es  ist  brüchig',  und 
der  Bruch  muschelig.  Das  speclfische  Gewicht  war  in  S  Exem- 
plaren 6,99  und  7,33. 

£s  kommt  am  häufigsten  iii  Ideinen  MammeUen  vor,  von 
tqibedeutender  mikroskopischer  Grölse  bis  zu  der  eines  gtotsea 
udem  Edinb.  Joum.  qffic.  1831.  Jiil.  S.  186  ff  im  Aus- 

'  wige  übersetzt  von  Ad,  Diijlos, 
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Stecknadelkopfes,  anf  der  Oberfiäche  des  Golmeis  eingesprengt. 
Zuweilen  bildet  es  einen  diinnen  Deberzng  über  den  Galmei, 
In  den  schöner«!  Exemplaren  sind  die  eii^zelnen  Indiridaen 
grörser  und  stellen  Gruppen  von  sechsseitigen  Prismen  dar,  wel- 
che zuweilen  dendritenaclig  gelagert  sind,  noch  häufiger  aber 
runde,  erbsenförmige  Massen  bilden ,  worin  die  kry stall inis eben 
Formen  mehr  oder  weniger  deullicb  erkennbar,  und  welche  nur 
durch  gröfsere  Entwickelung  Ton  den  kleinen  Mammellen  sich  zu 
unterscheiden  scheinen.  Einzelne  und  Tollkommcne  Krjrstalle 
sind  selten. 

In  einem  Platinliegel  bis  zum  Boihgl üben  erhitzt,  decrepl- 
tlrt  es,  und  nimmt  eine  ovangenrolhe  Farbe  an,  welche  sich  beüA 
Erkalten  in  schön  Blafsgelb  nmündert.  Vor  dem  Liithrohr'^in 
der  Zange  erhitzt,  schmilz!  es,  und  behalt  beim  Abkühlen  leine 
gelbe  Farbe.  Wird  es  jedoch  einige  Zeit  hindurch  im  Flu£s  er- 
halten, so  venvaiidelt  es  sichln  eine  stahlgraiie  poröse  Masse, 
welche  auf  der  Kohle  unmillelbar  ein  Bleikorn  gieht.  Auf 
der  blosen  Kolile  schmilzt  es  leicht,  verbreitet  einen  arsenikali- 
schen  Genich,  giebt  ein  Bleikorn,  und  hinterläfst  nach  dem 
Erhitzen  in  der  Innern  Flamme  eine  sehr  schmelzbare  slahlgraue 
Schlacke,  welche  dieReaclionen  des  t^roms  darbietet.  Diese 
leichte  Schmelzbarkeit  ist  thara kl eris tisch  fiir  das  Vanadium. 

Schwefelsaure  und  Salzsäure  zersetzen  das  Mineral,  ior^ 
dem  sie  das  Oxyd  mit  grüner  Farbe  auflösen,  tmd  schwefelsau- 
res Bleioxyd  und  Chlorblei  erzeugen.  Mit  Salpetersäure  liefert 
es  eine  schöne  gelbe  Lösung.  Beim  Einwirken  dieser  Säure  wird 
znerst  das  Bleioxyd  aufgelöst,  und  es  bleiben  die  Stücke  mit  ei- 
nem schon  rothen  Ueberziige  Ton  Vanadinsäure  bedeckt  zurück, 
welche  sich  zuweilen  schnppenförmig  absondert,  endlich  aber 
•ufgelöst  wird, 

2.  Die  zweite  Form  des  Minerak  kann  in  BetreSf  der  äu- 
ßern Charaktere  nur  schwer  vom  erdigen  porösen  Mangauhy- 
peroxyd  unterschieden  werden.  Es  kommt  amorph  und  in  Idei- 
oen  abgerundeten  Formen  vor,  dsn  Galmei  oft  als  ein  dünner 
pulveriger,  schwarzer  Deberzug  bedeckend,  und  iii  Zeilen  in 
die  Höhlungen  eingestreut  Es  ist  stahlgrau  und  porös,  {gleich- 
sam als  wenn  es  erhitzt  worden  wäre.  Vor  dem  Lötlirohre  bie- 
tet es  dieselben  Erscheinungen  dar,  wie  die  erste  Abänderung, 

Dieses  Mineral  ist  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  GangB  ■ 
zu  Waiilockhead  gefunden  w^orden,  luid  zwar  nur  an  einer  Stalle 
von  ungefähr  6  Klaftern  Länge,  wo  die  Ader  eine  heftige  Zer- 
leifsung  (Disrupüon)  erlitten  hat.  Der  Gang  hat  seit  den  letzten 
5  oder  6  Jahren  unbebauel  gelegen,  und  die  einzigen  mir  aufgesto- 
l^enen  Stücke  befanden  sich  unter  demSchnfte  der  alten  Halden. 
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ll    Vcber  die  zwischen  Platincfilorid  und  Alkohol  Statt. 
Jindenäen  wechselseitigen.  Zersetzungen,    und  die  dar- 
aus entstehenden  neuen  Körper , 
von 
Dr.   rr.   Chp.  Zeise, 
Professor  der  Chemie  in  KopenliagcD. 
Enlziiiidlicfies  Kah-Plalinsalz.  •) 


34. 


xiufserdem  habe  ich    docIi  anJere  Verfohningawei-^^ 
een  zur  Be&timmung  des  Kohle nsloiTes  versucht,  derei^ 
Vergleichiing  niil  jenen,   welche  man  gewÜhniich  an-}  4 
fr^ndet,  nicht  unwillkominen  seyn  diirlie. 

Zuerst  beaülzle  ich  dasPJaliuchlondiililazu.  Die>^ 
ses Chlorid,  ■vveJches  durch rorgängige  Operationen  voU- 
Jtoaunen  frei  von  ITydrochlorsäure  und  lYasser  ei-haU 
ten  werden  kann,  giebl  in  der  That,  in  einer  zurUra- 
wandelung  des  KohlenwassersIolTgases  in  Hydrochlui;- 
gas  geeigneten  Temperalur,  sein  Chlor  ab, 

Zu  0,805  Grm,  des  Salzes  mischte  ich  daher  ei- 
ne grofae  IMenge  von  jenem  Chloridul  j     trug  dann  disi 
Mischung  in  eine  Glasröhre  ein,    und  überschiiltele  sie  ', 
noch  mit  einer  andern  zieiulich  grofsen  Wengp  jenes^  ^M 
Chloridea,      Nachdem   die   Masse    miuelst   kocheude^i| 
"Wassers  ausgetrocknet  worden  war,  brachte  "ich  ma^ 

•)  Fortsermins  der  im  vorigun  Baude  S.  39S  — 441    In>gou- 
nenen  AblMiidlun^. 
H.Jihrb.d.Chu.Ph.UB31)B,».H.«.  9 


las  Zeise  über  die  Produeti  der  Wechiel: 
Verbrenmingsröhre  mit  einer  ai]<]ern,  zur  Fori I eil un«; 
des  Gases  geeignelen ,  Glasröhre  in  VerbinJun; 
verfuhr  übrigens  nach  der,  bei  Verbrennung  durch 
Kupferoxyd,  Viblichen  Weise,  inid  gebrauchte  dabei 
die  Vorsicht,  den  hinteren  Tlieil  der  Röhre  nicht  eher 
zu  erhitzen ,  als  bis  der  vordere  Theil ,  worin  sich  an- 
vemiischtes  Chlorid  befand,  den  gehörigen  Hitzgrad  er- 
reicht hatte.  Das  zu  dieser  Operation  dienende  Queck- 
silber hatte  ich  mit  der  grofslen  Sorgfnlt  getrocknet, 
dnmit  kein  salzsanres  Gas  an  demselben  adhitriren  möge, 
Die  sehr  geringe  Menge  Chlor,  welche  der  erzeugten 
Luft  beigemischt  war,  entfernte  ich  vor  der  Messung 
durch  Schütteln  mit  Quecksilber. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  Verfalirungsweise  lie- 
ferten nun  jene  0,805  Grm.  des  Salzes  210  Kub.  Cen- 
tim.  Luft  bei  2S,5"  und  22  °,  weiche  aus  189K.  Cen- 
tim.Hydrochlorgas  und  21Kub.Centim.KoIilenwassei>* 
BtoiTgas  bestanden.  2 !  0  Haumtheile  bei  28^5"  und22  ° 
sind  aber  =:  197,46Raiimtheilen  bei  28"  und  0  °,  und 
es  verhalten  sich  aufserdem  210  zu  21  wie  197,4'ö 
zu  19  74,  woraus  folgt,  dafs  wir  bei  28"  und  0° 
177,72  K.  Cenlim.  Hydrocblorgas  und  19,74  K.  Cen- 
lim.  Kohlenwasserslolfgas  haben  werden.  Nun  enthalt 
1  Volum  Hydrochlorgas  ^  Vol.  Wasserstoff,  1  Vo- 
lum Koblenwassereloffgas  aber  2  Vol.  dieses  Gases: 
folglich  enlhiiit  die  in  unserm  A'ersucb  erhaltene  Luft- 
masse ('IIZ^  +  19,74  X  2)  =  88,86  +39,48 
=  128,34  Kub.  Cenlim.  M'asaersi ollgas  bei  28"und  0",- 
deren  Gewichi  0,01144064  Grm.  beträgt.  Diefs  giebl 
also  für  100  'l'heile  des  Salzes 
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ron  Plitiacbloitd  und  Alkohol.  10 

Ungenclitet  ich  nun  in  diesem  Versuclie  die  Bei- 
mischung von  KoiiIenvrassersto%a9  nicht  rermieden 
Iiabe  (wie  ich,  in  Belraclit  tles  beigemischlen  Chlora, 
wohl  er^vartet  hnlte)  :  so  zweifele  ich  doch  keineswe- 
ges,  dafs  es  mit  Hülie  dieses  Verfahrens  möglich  sey,  da- 
bin zu  gelangen ;  wegen  Jlangel  an  Zeil  niufsle  ich  aber 
die  Wiederholung  des  VersucJies  für  jetzt  aufschieben. 
J.  85. 

Wiewohl  ich  durch  eine  vorgängige  Erfabmng 
belehrt  worden  war,  dafa  durch  eine,  inidelsl  der 
Wärme  allein  Riisgefiihrte,  Zersetzung  des  Salzes  kein« 
ganz  genaue  Kenntnifa  des  Wassers! uiTgehallea  erlangt 
werden  könne  Q.  21):  so  glaubte  ich  doch,  in  Be- 
tracht der  sehr  geringen  Menge  Aethers,  welche  dabei 
erzeugt  wird ,  diesen  Weg  zur  Erforschung  de«  Was- 
serstoffgases such  noch  einschlagen  zu  müssen. 

Ich  erhitzte  daher  1,672  Grm.  vollkommen  ans« 
getrockneten  Salzes  im  pneumatischen  Destiliirapparat 
und  sammelte  die  daraus  hervorgehende  Luft  in  zwsi 
Fraclionen.  Die  erste  Fortion  enthielt  69  K.  Centim. 
Hydrochlorgas  und  49  K.  Centim.  KohlenwasserstoS'- 
gas;  die  zweite  dagegen  bestand  aus  72  K.  C.  Hydro- 
chlorgas und  18  K.  C.  KohlenwasserstolTgas.  Im  Ap- 
parate befanden  sich  nach  dem  Erkalten  ungefähr  noch 
4  K.  C.  Lult ,  welche  für  5  K.  C.  Hydrochlorgas  und 
IK.  C.  Kohlenwasserstofigas  genommen  werden  konn- 
ten. Die  Summe  des  Ganzen  betragt  also  144  K.  C. 
Hydrochlorgas  und  68  K.  C.  KoblenwasserstofTgaa. 
Das  Thermometer  befand  sich  auf  20  °  und  das  Baro- 
meter auf  28".  Wir  erhallen  demnach  für  diese« 
Luftvolum ,  mit  Zugrundelegung  des  im  vorhergehen- 
9  • 
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den  J.  angewandten  Calculs ",  72  +'  186  =  208  K.  C. 
WasserstofigasfeeiSQ«^  und  28"  =  197  K.  C.  bei  0^ 
*uÄd  28''  öder  0  Ö176078  Grm. ,  kiso  für  100  TheÜe 

Ufes  "Salzes    '        '  .  •- 

•  li:.  o:M53-l  WaMeristoff. 

'i*^  "f  •   ^     =i  §•  'S6.  ■       •'' 

•  i  -    "Um  eine  Ueb^rsicbe  dieser  sämmtliohen  einzelnen 
.    Resultate  zu  geben ,  will  ich  dieselben  in  folgender  ta- 
^ellariscKer  Aöot*dnnng  zuscanmenstellen^: 

•  Für  lÖO  Theile  dös  wasserfreien  Salzes  lieferten: 
^'-^  ''A.  die  Vfersiiölie,  worin  der  Platin  -  und  der  ganzi 
€Bforgdialt  erforscht  wurde,  (§.  81.)  «  ■^     ^\ 

*^?:   :.;  Platin  61,S326.    51,«54.  ..       ^! 

.     '  •  CJtlor  28,3119.    28,563. 

B.  der  Versucji,  worin  Platin  - ,  Kaliumchlorid - 

und  der  übrige  Chlorgehalt  erlorscht  wurden,  (J.32.) 
Platin  '60,4535 

'         kaliumcWorid    19,5661=    ^^f'"'^   ^^'^^^ 
i    .  l  Chlor        9,2876 

Uebriges  Chlor  18,3610.  i 

*•*  C.  die  Versuche,  welche  zur  Erforschung  de* 
•Plhth-und  des  Kaliumchloridgehalts  angestellt  wurden, 

•(§;  52.)  -  ' 

-=  '  Platin        5>        60,198.        52,66590. 

Kaliumchlorid     20,375.        19,74406. 

D.    die  Versuche,    worin  der  Kohlenstoff-  und 
,Wasserstoffgehah  allein  erforscht  wurde ,  (§.  33.) 
^'"Kohlenstoff     7,1520.      6,94545.    6,8861-    6  61910. 
'Wasserstoff     1,63259.    1,64035.    1,1987.    104169.. 

jE.    der  zur  Erforschung  des  KoUob^tQffa   allein 
angestellte  Versuch,  (§.  33.)  .  ', 

j  Kohlenstoff    5,7113. 

F.  die  .Versuche,  welche  Behufs  der  Erforschung 
des  Wasserstoffs  allein  eingestellt  wurden , 

Stasserstoff    1,4212.     1.0531. 


••  ./ 
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Und  eiidJich    die  Versuche  zur  Krforscbuog  des 
Wassergehaltes  des  krystalhsirlen  Salzes,  (§.29.) 
Wasser  6,234.    4,505.    4,737.    6,215.    6,173.    6,6127. 

§.  37. 
Nachdem  ich  bis  dahin,  jede  Correction  und  jede 
Theorie  bei  Seite  lassend^  nur  den  Ergebnissen  der 
Erfahrung  gefolgt  bin ,  mufs  ich  nun  die  etwaige  Ue- 
bereiostimmung  obiger  gefundenen  Resultate  mit  den 
von  Berzelius  gegebeneu  relativen  slüchiooielriv^chen 
Verhältnissen  der  Elemente  in  Betracht  ziehen.  Setzen 
wir  in  dieser  Beziehung  fest,  (mit  welchem  Rechte,  er- 
giebt  sich  bei  genauer  Erwägung  der  einzelnen  Resid- 
tate  der  Versuche)  dafs  das  wasserfreie  entzündliche 
Flatinkali  zusammengesetzt  sey  aus : 

2  MG.  Platin     ji     =2466,5200    (Sauerstoff  =  100) 
4    M    Chlor      »     =  885,3000 

1    »    Kalium  -     =-.  489,9160?  =, IMG. Chlorkalium  =932,566 

%   n    Clüor      n     ±=z  442,6500  3 

4   »    Kohlenstoffs:  305,7440 
8  J9    Wasserstoff  =    49,9184 


4640,0484 ; 

so  gehen  daraus  für  die  Bestandtheile  von  100  Thei- 

len  hervor: 

Platin  »         »        63,167208 

Chlor  »        ^n        19,079542 1   —  28,619315  sämmtl.  Chlor 

Chlor  im  Kaliumchlorid    9,539773  ] 

kalium       «         «         10,568424$-  =  20,098197  Kaliumcidorid 

Kohlenstoff  »  6,589242 

Wasserstoff  »  1,075316 

r,    •  100; 

apgenommen   ferner,  dafs    das  Salz    2  MG.  Wasser 

ZZ  2?4,96  enthalte  ,    so  wird  ein  BIG.  des  kryslallisir- 

ten  Salzes  =  4865,0084  seyn,   und  der  Wassergehalt 

in  iOOTheilen  =  4,625;   das  Mittel  aus  den  gefunde- 


Zeiae  Aber  iit  froduflte  der  WechielztrictiziiDE 
nenMengen,  mit Auati ahme  der  letztern,  worüber  Dacli- 
her,  ist  aber  4,97. 

5.  38. 

Nirgends  findet  sich  also,  nach  meinem  Dafürhal- 
ten ,  zwischen  den  Resultaten  der  Vei-suchc  und  denen 
der  Berechnimg,  eine  so  gro/se  Abweichung,  welche  be- 
rechtigen könnte ,  jene  Zusammensetzung  als  falsch  zu 
betrachten;  vielmehr  scheinen  mir  erslere  von  derart  zu 
teyn ,  dqfs  kaum  eine  andere  Ansicht  der  Zusammen- 
setzung zulässig  seyn  dürfte. 

Ich  sebe  zwar,  daTs  zwischen  einigen  Mengen- 
Verhältnissen  eine  gröfsere  Abweichung  obivaltel ,  als 
«igentlicb  zulässig  ist;  aber  wenn  wir  berücksichiigen, 
dal's  in  Versuchen  der  Art  Vertust  an  l'lalin  fast  unver- 
-  meidlich  ist ,  *}  dafa  jene  gröfsere  Menge  Wasser  im 
ersten  und  zweilen  Versuch  (J,  35)  auf  Rechnung  der 
zur  Ausirocknung  des  Salzes  angewandten,  unange- 
messenen Verfabrungs weise  gebracht  werden  muls, 
weil  es  schwierig  ist,  die  Salzkrystalle  ohne  Verlust 
eines  Theiles  des  KrystaUisationswassers  vollkommen 
vom  anhangendeu  Wasser  zu  befreien,  und  endlich  diüs 
die  Krystalle  nicht  anders  als  in  gepulvertem  Zustan- 
de gewogen  werden  durften:  so  wird  man,  wenn 
man  sich  aufserdem  ooch  jene,  bei  Darlegung  der 
einzelnen  Versuche  berührten,   Umstände  in  das  Ge- 

■)  Dars  etwas  Platin  reiloiea  gehe,  geht  auch  daraus  her- 
vor, dars  z.  B.  im  ersten  Versuche  des  f.  32  die  Menge 
des  Chlors  mein  Iielrägl,  als  dem  dort  erhalleuen  Pla- 
liu  zukoiuml,  weil  50,4535  Ptatlii  dessen  18,109  erlor- 
dern,  die  yeCundsne  Menge  dagpseu  18.S6I  belregl,  »u- 
fferdem  dab  liierbei  ein  Veiluü  aa  LMqi  unvermeid- 
lich in. 
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dächtuila  zurückruft ,  Jena  Äbweichimgeii ,    yveaa  nichl 
eotscliiildigen ,  docbgewiCa  erklaren  kÖDiien.  *) 

Bevor  ich  diesen  Gegensland  verksde,  tniifs  ich 
noch  Eins  bemerken.  Die  Kryslalle,  welche  5-  29 
im  6len  Versnobe  6,6  Procente  ^Vasaer  verloren,  wa- 
ren, wie  schon  gesagt ,  nicht  allein  grÖfser,  sondern 
-wichen  auch'  in  der  Form  von  den  übrigen  ab,  Wenn 
aber  nun  jener  gröfsere  Gewichtsverlust  nicht  von  der, 
in  demselben  §.  mulhmafslich  angefiilirlen ,  Verunrei- 
nigung abgeleitet  werden  soll ;  so  scheint  wohl  die  Be- 
merkung der  Beachtung  werlh,  dafä,  wenn  wii- in  die- 
sen Krj'slalJen  3  JIG.  Wasser  annehmen,  dieis  mit  je- 
ner Wassei menge  recht  wohl  übereinstimmt,  indem 
alsdann  100  Theile  des  Salzes  6,779  Procent  Wasser 
verlieren  miil'sten.  —  Ich  besitze  noch  einige  von  die- 
sen ICrystallen ,  welche  ich  nur  einmal  in  Folge  einer 
sehr  langsamen  Verdaniphrng  erhielt ;  wegen  ihrer  Ei- 
genthümlichkeit  und  Schönheit  habe  ich  sie  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  aufo{)iei'n  wollen. 

•)  Morin,  in  seiner  Abbandliing  übet  die  Einwirkung  des 
Chlors  auf  den  Doppelt-KoUenwassersloff,  (ivorou  wei- 
ter unten)  üursert,  ditk  die  2^iisammensei£iing  der,  aus 
dem  durch  Warme  zersetzten  Chloralher  sicli  enLliiii- 
deniJen,  breiuibaren  Luft  sich  also  verhalte,  dafs  i  Vol. 
der^elhen  bei  der  Verbrennung  1,6  VoL  SauerstoiFgas 
verzelure  und  0,6  Vol.  E-oliIejisaure  gebe.  Wenn  dem 
also  ist,  so  ist  mir  es  auch  leicht  zu  erklären,  warum 
einige  meiner  Versuche    zu  wenig   RohlenstolT  galten; 

Ideim  je  geringer  die  Menge  der  beigemischten  entzuud- 
'"^dien  Luft  war,  (von  welcher  ich  angenommen  habe, 
^^dafs  1  Vol.  beim  Verbrennen  auch  i  VoL  Kohlen- 
Fi'iiuie  erzeiigp)  deslo  geringer  war  auch  dabei  die  be- 
Rflchneie  Mense  d<-s  KoUensloffs.  (Vg'.  (.  32.) 
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in 

100  Tlieil 

23S.S600 

66,5S3 

442.6500 

83.879 

152,8720 

8,247 

24,9592 

1,346. 

Zeil!  Ober  äie  Produecc  der  WecliieUerieiz.une 

§.  39. 
Wenn  wir  niin,  die  Richtigkeit  Jes  A  orhergehen- 
n  zugebend,  die  Miscliupg  des  isoUrlen  entzund- 
ticlien  Chlorids  aus  deu  Mischungsverhältnissen  des  ent- 
znmliichenKiili-PlatinBdlzes  ableiten, so  müssen  wir d«9 
]t lisch ungsge wicht  desselben  bezeichuen  durch  eine  Za- 
sammensetzung  aus : 

1  MG.  Platin      k  »  » 

2  «.  Chlor  »  «  n 
2  '  H  Kolilenslolf  n  » 
4  "  Wassers  lolf  n  » 
1  MG.  eulziüidlicIiesFlaLiiictilorid  =    lg54.9419- 

i^  40. 

Es  ist  mm  noch  die  Frage  abzuhandehi ,  auf  wel- 
che Weise  jenes  enlzündliche  Chloiid  zusammen  gesetzt 
ist.  JJa  das  Plalinchloridul  aus  1  I^IG.  Plaliu  und  2 
MG.  Clüor,  der  Doppelt-KoblenwasserstolTaua  2  MG. 
WaaserstoiT und  1  MG.  Kohienstolf,  und  der  einfache 
Chlorkohlenwasserstofl"  oder  der  aus  Alkohol  bereitete 
Chloralher  (von  der  gewühnlichen  Ausicht  ausgehend) , 
ausSMG.Dopiielt-Kohlenwassersloff  und  1  MG.  Chlor 
besteht:  so  entsieht  in  derThat  die  FragOj  ob  das  ent- 
■ziindliche  Chlorid  der  Formel  PlCl*  +  2H*C 
oder  PlCJ  +  ZH^C  +  Cl  entspreche;  und 
in  Bezug  auf  das  entzündliche  Pblinkali,  ob  dasselbe 
durch  ZPiCl-  +4H*6"4-  ÄC/=,  oder  durch 
2PlCi  +  2(2H^C  +  Cl)  +  KCl'*  oder  lieber 
durch  2(P(C/  +2H»C  +  C/)  +  äC/'  dargestelK 
werden  müsse. 

Vor  allen  Dingen  niuls  man   hier  das  Verhalten . 
sowohl  des  entzündlichen  Chlorids  allein,  als  auch  sei- 
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nerV'ei-bindiiiig  mit  demKaIiuiachloride,_^egei)  das  Gitl- 
petersaUre  Silber  io  ßelraclii  ziehen  (i^.  15  und  25). 
Id  der  Tbnt,  -wenn  der  ganze  Chlorgehalt  des  eolziiiicj- 
lichen  Chlorides  mit  dem  Flalin  verbunden  wiire,  so  aar 
he  ich  mchl  wohl  ab,  wanirn  nur  ein  'I'heil  des  Chlors 
an  das  SiJber  treten  soUle;  nehmen  \vir  ,ib«ran,  duls 
nur  1  MG.  des  Chlors  mit  dem  Platin  verbunden  aey, 
das  andere  aber  mit  dem  Kohlenwasserstoße ,  so  ist 
dieses  Verhallen  klar,  indem  wir  durch  vorgängige  Er- 
fahrung wissen ,  dal's  wohl  das  Fiatin ,  aber  nicht  der 
KohlenwasserslüU  dem  Silber  das  Chlor  abtrete, 

Wenn  wir  umi  ferner,  initBerucliBichligung  dieser 
Betrachlungen,  für  das  entzündliche  Chlorid  die  For- 
mel PlCl  +  Zll^C  +  Cl  fesiselaen,  so  atelll  es 
»ich  als  eine  A'erbindung  zweier  Chloride  dar,  und 
das  entzündliche  l'lallnkali  wird  eine  Verbindung  von 
drei  Chlyriden,  oder  auch  eines  ziisamineugeselzlen 
Chlorides  mit  einem  einfachen  seyn ,  was  auch  mit  den 
bei  Uxyden  und  Sniphuriden  vorkommenden  VerliUIlnis- 
sen  sehr  wohl  übereinstimmt;  wäre  hingegen  das  ent- 
zündliche Chlorid  die  Verbindung  eines  Chlorides  mit  ei- 
ner KohlenslollVerbindung,  und  d^<s  entzündliche  äal/ 
eine  Verbindung  zweier  Chloride  mit  einer  KohlensloiT- 
verbindung:  so  möchte  diefs ,  obwohl  nicht  ganz  un- 
gereimt, (wenn  man  besonders  die  Verbindungen  der 
Oxyde  mitdenSuJiihnriden  in  Betracht  zieht)  doch  nicht 
so  wohl  übereinstimmend  mit  der  häufigeren  Beschalfen- 
heil  der  chemischen  Verbindungen  befunden  verden. 

Doch  enigeht  mir  nichl,  dal»  es  einige  Hr sc hei- 
nu^gen  giebt,  welche  mit  dieser  Ansicht,  diils  das  ent- 
zümllidie Chloiid aus  ri^iinchloriihii  und  I ><i|>|'elt- KoU- 
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lenwasserstoff  zusammengesetzt  sey,  in  Einklniig 
stehen,  wie  z.  B.  jene  fruchtlosen  Versuche  den 
Aether  in  unverändertem  Zustand  abzuscheiden  ;  dann 
uufs  man  aber  zur  Erklärung  jener  Erscheinung  mit  dem 
Salpetersäuren  Silber  annehmen,  dafs  eine  besUmmle 
Menge  des  Chlorid uls  von  dem  Doppelt -Koblenwasser- 
stoiTe  so  stark  gebunden  -werde,  dafs  es  von  dem  Sal- 
petersäuren Silber  nicht  zersetzt  werden  könne.  *) 
5-  41. 
Wenn  wir  nun  jene  Verbindungen  ihren  Bestand- 
theilen  gemäfs  benennen  wollten ,  so  müfsten  wir , 
wenn  ich  nicht  irre ,  welche  Ansicht  nuch  zu  Grunde 
gelegt  wird,  liierzn  die  Namen  Kohlenwasserstoff' - 
PlatincTilorid  und  Kohlenwasserstoff- Kah  -  Plaiinchiorid 
wählen ;  da  diese  IVamen  aber  doch  nur  die  eine  Formet 
derchemischenConstitution  oder  der  Zusammensetzungs-' 
weise  dies  er  Verbindungen  richtig  ausdrucken  würden; 
so  habe  ich  für  jetzt  jene  anderen,  von  den  Eigenschai- 
len  dieser  Substanzen  hergenommenen,  Benennungen 
{entzündliches  Plalinchlondund  enlzündUches  PlaÜJikaU) 
vorgezogen. 

5.  42. 
Ks  wird  hier  nicht  am  unrechten  Orte  seyn,  ei- 


nige 


Blicke  auf  die  neuerlich  erschienene  Abhandlui 


vuu  Morin :  ,,  Veber  die  Einwirkutig  des  Chlors  auf  den 

*)  Zu  bemerken  ist  hier  übrigens  noch,  dafs  sich  in  dem 
entzündlicheu  I'latiiifcali,  welche  Ziii-ammeuseLZLing  jnan 
demselben  auch  zuschreibe,  SMG.Fluliii(.'hlorid  auf  1  MG. 

Kaliumchliwid  belinden,  da&ichdocli,  nurJi  dem  Zoiij; 
nissa  von  Magnus,  das  gewöhuliiJie  PJaliiiKaÜ  wie 
PICt*  +  A  (■/•,    und   das  lolbe   wie  i'/CV  +  tiCI* 
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Sohkmvasserstoß ,"  ')  zu  werfen.  Üer  V'erfasser 
sucht  darin  durch  neue  Versuche  zu  beweisen  :  a)  daü 
der  aus  Oelgas  und  Chlor  gebildete  Ölartige  Kör|)er  mit 
dem,  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  oder 
Aether  erzeugten ,  Chlorather  identiscli  sey ;  b )  dala 
beide  Verbindungen  2  MO.  Kohlensloii,  3  MG.  "VTa»- 
serstoff  und  nur  1  MG.  Chlor  enthalten  ;  woraus  er  daher 
folgerte:  «)  dafs  bis  dahiA  keine  Verbindung  existire, 
wddie  2  MG.  Chlor  auf  2  MG.  Kohlenstoff  enthalt, 
wie  dieses  vorher  von  dem  durch  Oelgas  erzeugtes 
Körper  angenommen  worden  war;  ß)  noch  daJ's  in 
dem  Chlor -Kohlenwasserstoffe,  wie  er  auch  erzeugt 
worden  aey ,  ein  solches  Verhältnifs  des  Kohlenstoßes 
zumWasserstoIfe  Statt  linde,  wie  im  IJop()elt-Kohlen- 
wasserstofEe ,  was  man  früher  ebenfalls  angenom- 
men hatte.  —  In  diesem  Betracht  ist  nun  jener  Cfae^ 
miker  der  Meinung,  dafs  der  Chloräther  aus  einen 
MG.  Chlor-Kohlenstoff.(CCZ*)  und  dreiMG.  Dop- 
|ieIt-Kohlenwasseratofr(C'  H°)  besiehe. 

Diesen  Principien  zufolge  könnte  ich  muthmafsen, 
dafs  in  dem  entzündlichen  Chlorid  auch  6  MG.  Was- 
eerstoff  auf  4  Kohlenstoff  enthalten  seyen,  wenn  eio 
solches  Verhält nils  meinen  Versuchen  nicht  zu  sehr  ent- 
gegen stände.  Wenn  ich  daher  JMmin's  Folgerungen 
zugebe,  so  nalte  ich  es  anderseits  für  erwiesen,  dafs 
dag  mit  dem  Fiatin  verbundene  Chlor  auf  eine  andere 
WeisB)  als  wenn  es  frei  ist,  auf  den  Alkohol  einwirke. 
Wenn  man  mit  Morin  annehmen  wollte ,  dafs  der 
cewÖhuliühe  Cliloräther  nicht  aus  Chlor  und  Kohlen- 
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waiset'gtolT  von  einer^e  vrisseii  (^igeiilliütaUcIien  Besohatr 
feolieil  (niimliuli  H' C*}  besiehe,  suiiJerti,  wie  schfln 
gesagt,  aus  ClilorkobleostoÜ'  und  Do[i[>eIl  -  Kohlenwas- 
serstoff: so  würde  das  entzi'milliche  Clilorid  ein  niclit 
zu  übersehendes  Analogen  dieser  Zusauimensetzuiijj 
darbieten,  wenn  man  (ohne  Eerücksicliügung  seines  Ver- 
haltens gegen  dassalpetersanteSilberoxyd)  die  Sache  so 
aulfassen  woUle,  als  wäre  das  Platin  des  entzündlichea 
Chloiidesgleichsamslellverti-elenderBeslandtheii  für  je- 
ne Portion  llohlensioü',  welche  iniAflher  mitChlorver- 
biioden  ist  i  so  dds,  wie  der  Chlorüllier  die  Verbindung 
von  1  MG.  Chlor  -  Kohle nstoü'mit  3  MG.  Dopjiell-Koh- 
lenwasserstoff  seyn  würde,  das  entzündliche  Chlorid 
hingegen  als  die  Verbindung  von  IMG.  Plalinchloridut 
mit  2  MG.  Doppelt  -  Kohleuwasserstoll'gas  angesebei) 
werden  könnte.  —  Es  liefse  sich  noch  X'ieles  über  die  - 
sen  Gegenstand  dispuiirenj  doch  werden  wir  uns  im- 
mer in  einem  Kreise  sehr  zweifelhai'ler  Verhälinisse  be- 
finden ,  wenn  wir  über  die  Zusammensetzangsweise 
solcher  Verbindungen  verhandeln  wollen. 
Eittiiiiidlidfcr  Pli-Iin- Salmiak. 

K  43. 

Das  salzsaure  Ammoniak,  welches  sich  auch 
'hier,  wie  in  einigen  anderen  Chlorverbindungen,  dem 
Kaliumchlorid  ähnlich  verhall ,  erzeugt  elu  in  schonen 
Uryslalleo  darstellbares  Salz;  Nalrinnichlorld  Üeferi , 
mit  Platinchloridnl ,  oder  mit  enlzündlicliem  Chlorid  in 
Berührung  gesetzt,  Kör^ier,  welche  wem»  Neigung  ztir 
Krj'stallisatimi  zeigen. 

Der  entzündliche  Platt nsalniiak  'iviid  ganz  Riff 
dieaäibe  Weise  und  initleiaL  dts^tUieii  \  erialiienj,,  wie 
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das  eniziinclliclie  I'laliiiknii  hereiiei,  nui-  ihCs  hier  siait 
eines  Theiles  Knliumcliloricfs   nngel^lhr  0,718  Tli'eil« 
Salzsäuren  Ammoniaks  4  Theilen  des  umgewandelten 
Watinchloride  ziigeselzt  werden  müssen. 
i^.  44. 

In  seinen  Eigenscliaflen  weicht  das  Amoniaksalz 
vreniir  von  dem  Kalisalz  ab.  l^Ian  Tindet  bei  demselben 
die  nämliche  Farbe,  denselben  Glanz,  dieselbe  Durchsich- 
tigkeit und  dasselbe  Verhalleo  in  der  Lult.  Die  Kry- 
staUform  ist  ebenfalls  hemiprismalisch ,  dof;h  scheint 
sie  in  gewissen  Beziehungen  von  dei*  des  Kalisalzes  ab- 
zuweichea ;  die  Gröfsp  der  Kryslalle  beträgt  off  Cber 
einen  halben  Zoll.  Sie  erfordern  zur  Auflösung  eina 
gisringere  Menge  Wasser  und  Alkohol. 

Im  Feuer  wird  dieses  Salz  leicht  zerstört  und 
tuDterlaist  nach  hinlänglichem  Glühen  nur  Platin  (vgl. 

5.2«-   ;;, '" 

In  Wasser  aufgelöst,  vertHIt  es  sich  ebenso  wia 
das  Kalisalz,  sowohl  wenn  man  es  bei  mittlerer  Tem- 
peratur sich  selbst  iiberL*»fst,  ;ds  auch  wenn  man  es  ei- 
ner starkem  Hitze  aussetzt.  Im  trockenen  Zmtan^^ 
hält  es  die  Temperatur  des  Icoclienden  ^\'^us3ers  rechi 
wohl  ans,  tmd  verliert  dabei  dieselbe  Menge  Wassers,  als 
wenn  es  längere  Zeit  im  luftleeren  Raum  erhalten  wird. 
"  '  In  wässeriger  Auflösung  mit  einer  überschüssigen 
Henge  Kidi  gekocht,  bietet  es  dieselben  Erscheinungen 
wie  das  Kalisalz  dar ;  wird  es  aber ,  in  ]3erührung  mit 
einer  angemessenen  Menge  Kalilauge,  in  einer  mittle- 
ren Temperatur  sich  selbst  überlassen ,  -so  liefert  es  je- 
nen weiTse»  Niederschlag,  wovon  schon  im  J.  24  die 
Rede  war. 
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Pjatinchlorid  füllt  daraus  Salmiak   nieder,     vie 

bereils  (J.  12)  erwäbnl  -wurde. 
5.  45. 
Legt  man  der  Zusammensetzung  des  entzündlichen 

Flatinsalmiaka  dasselbe  Gesetz  zuraGrundf,    wie  bei 


dem  entzündlichen  l'Jalin 

knÜ,  so  erhält  m 

an  iolgend« 

Zusammensetzung : 

n  100  Theilen 

IMG.  Platin        » 

» 

=    1833,8600 

56,3507 

t    m    CJilor 

» 

=      442.6500 

80,2258 

» 

=      113,4772 

5,lS5t 

1    n    Chlor         » 

n 

=      281,3850 

10,1189 

'U%-   »    KohlenMoK 

» 

=      152,6780 

6,9851 

,   ^,4    s    ^Tasseraloff 

» 

=        24,9592 

1,1404 

8188,5434.       100. 

Zur  Prüfung  dieser  Ansicht  habe  ich  folgende  Ver- 
suche angestellt : 

ji.   1,391  Grm.  Jes  wasserfreien  Salzes  wurden 
im  Porcellanliegel  so  lange  geglüht ,  bis  nur  Platin  zu- 
riickblieb ;  das  Gewicht  dieses  nUckslaades  betrug  0,778. 
Diels  giebt  für  100  Th.  des  Salzes 
55j93  Flatiii. 

B.  1,5925  Grm.  des  trockenen  Salzes  lieferten 
durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kalt  und  Fallen  mit 
Silberlösung : 

0)  0.893        =    56,392  Platin 

1)  0,47589    =    29,9  Ciilor. 

C  1,75  Grm.  trockenen  Salzes  gaben  durch  glei- 
che Behandlung  2,138  Silberchlorid  =0,5274  Chlor 
oder  in  100  Theilen 

30,14  Chlor. 
Das  Platin  habe  ich  in  diesem  Versuch  unbeach- 
tet gelassen. 

Behufs  der  Erforschung  des  Krj-slallwassers 
habe  ich  zwei  Versuche  angesteUt,   wobei  1,863  und 
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1,7005  Grm.  zerriebenen  kiystallisirten  Salzes  1,75 
und  1,5925  Gmu  wasserfreien  SaJzee  hiDterlielsen. 
Üi'efe  giebt  für  100  TIi. 


99.9S49 
6,0151 
Im  JliueJ  also 


93,648  Sal« 
6.352  Wasjfr 


Nun  sind  aber 

93,8165  :  6,1835  =  8188,5434  :  1«,25,  und  |M'.||9  =  l,« 
was  anzuzeigen    scheint,    dafs    das  krystallisirte  Salfl  j 

1  MG.  wasserfreien  Salzes  auf  1^  MG.  Wasser,  d.  hj 

4  MG.  des  eraleren  anf  5  JIG.  des  letzteren,  oder  anc&  J 

2  des  ersteren  auf  5  des  letzteren ,  wenn  man  mit  eini»  I 
gen  Chemikern  das  MG.  des  salz  sauren  Ammoniaks  dop«! 
peit  so  grofs ,  also  —  4377,0868  setzt.  Diesem  nach  1 
würden  100  Theile  des  kryslailisirten  Salzes  entballm  J 

6.0366  Wasser, 

ein  Verhältnifs ,  welches  so  nahe  mit  obiger  miltlereii'l 
Zahl  übereinstimmt,  dafs  man  es  wohl  als  das  richlig^l 
ansehen  kann.  Wollte  man  S  MG.  Wasser  auf  2  MG,  ] 
TCasserfi'eien  Salzes  annehmen ,  so  würde  dieses  TürJ 
100  Theile  7,1575  geben.  Beide  Versuche  wurdi 
aber  mit  so  grol'ser  Sorgfalt  angestellt ,  dala  sie  niclit'j 
wohl  eine  solche  Correctiün  zulassen. 

Der  wasserhaltige  Platiusalmiak  scheint  demnaob-l 
in  Betreif  des  Wassergehaltes  von  dem  Kalisalz  ahztK 
ipeichen ;    was  aber  das  wasserfreie  Salz  anlangt , 
kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden,  dafs  es  nach  dem- 
selben Gesetze  wie  dns  Plalinkali  zusammengesetzt  sey. 


fÄ.T  Veber  KohlenKüsserslaJ)-'  -  Chlm-platin-  Ammonhil- 


1 


tf.   Chp.   Ze, 


•) 


In  einer  Abliaütllung  :  „de  cJiloTtdo  plaünac  et  al- 
~  ri>hf)le  vini  aese  invicem  permutantibus ,  nee  non  de  novis 
substanliis  inde  oriundis,"  die  alsProgrammzumKefdr- 
inaüonsfest  unserer  Universität  im  letzten  Späljahi-ausge- 
reben  wurde ,  glaube  ich  unter  Anderen  gezeigt  zu  ha- 
ben, dafs  der  bei  Wechsel wirknng  zwischen  Plnündeu- 
\ggorhlorid  und  Alkohol  erzeugte  Körper,    seinen  Ele- 
lenlen  nach,  eine  Verbindung  sey  von  1  MG.  Platin, 
miG.  Chlor,    2  MG.  KolUenstolf  und  4  MG.  Was- 
|«(ffeloff,   (1  MG.  Platin  =  1233,26;    1   lUG.  Chlor 
,  221,3:^5;     1  MG.  Kohlenstoff   =  76,456    und 
>1G.  W^ssersloffr:  6  2398)  so  wie,  dafs  die  \*r~ 
mdungen,  welche  dieser  Kürfier  mit  Chlorlialiiim  untl 
phlorammoniimi  liefert,    auf  2  MG.  von  jenem  1  MG. 
^n  letzleren  enthalte ,    voi^ns gestelzt ,  -daffi  Wh 
.  Chloraitimonium  (Sabniak)  =  7V»H«0?»' abge- 
1  werde. 
In  jener  Abhandlung  woUle  ich  noch  trit^  eM- 
eiden  ober  die  Weise,    in' welcher  die  ZusamWeiJ- 
i^tKUitg  dieser  YerbinduBgen  aufzufassen  sey",  und  titit 
nicht  durch  die  Bezeichnung  dieser  Körper  auf  eine  be- 
Hptimtnle  Theorie  schon  damals  hinzudeuten ,    brauchte 


einem  von  dem  Herrn  Verfasser  gefälligst  üLersand- 
il5flischep  Schriftohen:  Kulbrinlel  CMäVplalin- Aih~ 
manink  ai  JfiUiam.  Christ,  Zeisr,  l'roteMOt  i  Cha»ieB 
ved  KiJöbonhaTiis  üniversilet.  (Saersliill  Mty\\  uf.del 
'!tongeng'e'aanslie'Viden,skabernes  SeJslsaps  Skriller)  Kfi- 
l'tnhavn ,  1831  Trylu  i  det  Poppst«^  Bnglrykkerie  (lU 
in  i'O  i'l)ersel/l  von  J>.  fr.  SÜ„vc'!:st'--SeiM. 


2«f«  flbrr  Kohlenwsii«mnff-Chlnfplitm-\rmnoniik.  ijy 
ich  die  Namen:  cnlzüntlüchea  Plaü/tch/orid ,  ent:Mnd-  ^ 
iicJies  Kali  -  rhiiimalz  und  enizümUicher  Tlat'msal- 
miak,  wobei  icli  ober  bemerLle,  dafs  das  brennba- 
re Cbloqilarin  entweder  durcli  die  l'ormel  Ptd^ 
+  2H*Coder  durch  die  Formel  FlCl+2H^  C  +  Cl 
9 nsge drückt  werden  müsse,  £0  wie,  dafs  der  letztere 
Ausdruclc  am  besten  zu  slimiiien  scheine  mit  dem 
Umstände ,  dafa  nur  ein  Theil  desCIiIorsin  dieser  Ver- 
bind'ing  dnrcli  salpetersaures  Silberoxjd  sich  auschei- 
den  lasse  (vgl.  die  vorige  Abhandlimg  S.  1 28),  der  erstera 
hingegen  mit  dem  von  liJorin  über  den  Clilorülber  er? 
hnltenen  Picsnllat ,  in  Folge  dessen  derselbe  eine  Ver- 
hindimg  von  ChlorkohlensloÜ"  ijiil  Kohlenivasserstoff  ist. 
Bei  ibrtgesetzlen  vergleichenden  Betrachtungen 
iiber  das  brennbare  Chlorjilatiu  nnd  gewijise  ander* 
Kohlenwasserst oflVerbindungen  habe  ich  der  ersten 
Ansicht  (dafs  das  entzündliche  ChIor|>Iatin  eineVerbin- 
ihing  des  Platinchlorides  mit schweremKohlenwasserstoff 
oder  olbildendemGase  sey)  dfin  Vorzug  gegeben. 

Nach  dieser  Vorstellungsweise  scheint  es  sich 
niimtich  besonders  gut,  nicht  nur  mit  dem  Chlorather, 
der  angegebenen  Theorie  nach,  znsanunenzureihen , 
sondern  auch  mit  den  sogenannten  zusammen  gesetzten 
Aether-  oder  IVaphtha-Arlen,  mich  Dunias'^ und  Zif;u^/ay^j 
Versuchen,  so  wohl  mit  denen,  welche  Sau ersloßsäu- 
ren,  ;iU  auch  mit  jenen,  welche  Wasserstoll'säiiren  ent- 
halten ,  und  ,  Sc'ruUas's  Versuchen  zu  Tolge ,  auch  mit 
dem  schweren  Weinöl  und  der  Weinschwefelsäure.  *) 

^)  Aiirh  mit  den  Ttm  Dvßos  N.  Jalirb.  11.  S.  312-  beschrie- 
benen (»'.ippflBal/en  des  Cfilorplalins  mit  Äalzsaiirem  Chi- 
nin «nd  Cinuhonin.  S<-/iu:  -  Sdl 
M.Jabrl».  .l.Ch.u.Pt..Cl831)B.S.H.S.  lÜ 
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Ambesten  Ififslsiolidieaea  vielleichl  «berschnnen  in  fol- 
geniler  Zusamn.enslellung :  OxalUllier  z.  R.  =  4  H  =*  C 
^f,iO'  +  H'O;  Schwefel  weinsimie  =  4H»i; 
_|_2V+2H*0;Hy.Irochlorälher=4H'C+2HC/j 
Chlonillier  =  3f/*C  +  CCl*  ;  eniziindliches  Chlor- 
platin  4  ff*  C  +  2  P(  C/  *  ,-  wo  man  die  HydrocMor- 
siänre  im  so^eiiaiinlen  leichten  SnlzälLer  belrachlen  inufs, 
als  enlspreclienJ  Jem  Clilorkohlenstort  im  sogenRnnten 
Chlor Jther,  und  dem  Plalinchlondiin  eniziindlichen,  oder 
(wie  icli  es  nur  nennen  will)  im  KoIilenw:is3erstoff- 
Chiorplatin ;  eben  so  sind  die  w.tsserhaltii^en  Saiier- 
stoQsäuren  in  den  anderen  Verbindungen  als  jenen  Chlo- 
riden entsprechend  zu  betrachten. 

In  gewisser  Hinsicht  scheint  das  KohlenwssserslolT- 
Chlorplalin  am  meisten  iiiil  der  Schwefel  weinsäure  Ana- 
logie zu  zeigen.  Es  konnenderenSalzeniimlichbetracEi' 
tet  werdend (4 H»C-fsJ+  (Ä  +  5J+H»  O;  imJ 
ebensokannman  auch  dasKohlenwasserslolf-Chlorpla' 
tin  -  Kalium  und  das  KohlenwasserslolF-  Chlorplatin  - 
Ammonium  betrachten ,  jenes  als  (4WC+i''C?*) 
-\-{KCl*  +  PtCl^),  dieses  ab  {4H»C  +  P/G/») 
+  (JV'H"C/»  +  PtCl^),  in  welchen  Ausdrü- 
cken des  Platinchlorid  in  beiden  Gliedern  entsprechend 
erscheint  der  Schwefelsäure  in  beiden  Gliedern  der 
schwefelweinsauren  Salze,  und  das  Kalium  -•  und  Ammo- 
niumchlorid  den  oxydirten  Basen.  Zwar  fehlt  uns  noch 
im  isob'rten  Zustand  eine  Verbindung  von  Kohlenwa«- 
serstoff  und  Platin chloriJ,  welche  dem  schweren  "Wein- 
iil  entspricht ,  das ,  wie  es  scheint ,  durch  8  ff*  C 
+  2s"+  H*0  oder  {4H»  C  + .S)  +  C4H»  C+Ä 
4-  H*0)   ausgedrückt    werden  mufs;    aber   gerad« 


aber  Koblcnwsiierltoff 'Cfalorplatio- AminttDiak.  f|$  | 
ävTch  die  Aniialjnie,  <Iafs  es  eine  A'erbiDtlung  gebt  1 
—  4H*C*  +PtCl',  welche  (vermiithlich  vermöge 
jhrei^  Neigung  Doppelverbindungen  einzugehen)  dem 
Salpetersäuren  SiJberoxyde  tri tiers teilt ,  erhalten  wir 
eine  Erklärung,  wie  eszngelie,  dafs  die  Silberlösang 
nar  einen  Tfaeil  des  Chlors  ousscheide  aus  der  Verbin- 
dung 4  H»  C  +  2P(C?*. 

Wir  haben  bekanntlich  mehrere  Erfahrungen , 
welche  dafür  zu  sprechen  scheinen ,  dafs  die  Chloride 
durch  Verbindung  mit  einander  auch  wirkliche  Salza 
bilden  können ;  auch  habe  ich,  beim  Verdampfen  der 
mit  Salpeters aiirem  Silber,  ohne  Erwiinnnng,  rasch  aus- 
gefalUen  Lösung  des  Kohlenwasserstoff-  Cbloq)latina 
mit  2  MG.  des  letztem  im  luAleeren  Raum,  einige 
Mal  eine  Masse  erhalten,  die  in  der  Thal  aut  eine  Ver- 
bindung von  4H*C  +  PiCI»  mit  salpelersaurem  Pla- 
tinoxyd hinzudeuten  schien  ;  iind  eine  Aufiösung  von 
Kohlenwasserstoff-  Chlorplatin- Kali  um  schien  bei  der- 
selben Behandlung  eine  Verbindung  von  4H*C 
+  PtCl*  mit  salpelersaurem  Kali  zu  liefern,  —  Doch 
habe  ich  auf  diesen  Gegenstand  zu  wenig  Zeil  ver-' 
wandt,  um  etwas  Bestimmtes  darüber  feststellen  za 
können,  und  ich  lasse  es  daher  unentschieden,  ob  nicht' 
vielleicht  blos  die  släi-kere  Anziehung  des  4ff' C 
zum  PtCl'^  als  zum  2PlCl^  die  ürsachist,  dafs  daa 
salpetersaure  Silber  eine  theilweise  Zersetzung  der  Ver-' 
biudnng  mit  letzterem  zu  bewlrfc^en  im  Stande  ist,  " 

Mit   diesen  Belrachlmigen   ging   ich    zur  nähern 
Untersuchung  einer  Substanz  über,    welche  man  er- 
hall,   wenn  man  Ammoniak  zu  einer  Auflösung  von 
Kohlenwa*!ei''loß'-  ChlorpIalin-KaÜum  oder'- Ammo- 
10  « 


^tttw  Mt7t>  oder  «luch  Kali  zur  letztem  Yerbindang.  Ich 
habe  dieseibe  in  meiper  eben  genaHnten  Abhandlung 
}.  24  und  V.  43  bereits  berührt,  aber  meine  Zeit  ge- 
stattete mir  damals  nur  eine  flüchtige  Beobachtung. 
Ans  Unachtsamkeit  habe  ich  angeführt,  dafs  dieses,  Salz 
eine  weifse  Farbe  besitze,  da  es  doch. gelb,  obwohl 
sehr  hell  von  Farbe  ist,  auch  iq  der  That  bisweilen 
fast  un<;efärbt  erscheinen  kann. 

Ich  vermulhete  nun,  dafs  dieses  Salz  Kohlenwas* 
aerstöff-rChlorplatin -Ammoniak  seyn  und  demnach  be- 
stehen müsse  ans : 


SPf 

=s 

2466,5200 

4C/ 

TT- 

885,3000 

4C 

•m— 

S05,4780 

8/1 

= 

49,9184 

N^W 

->— 

214,4784 

das    Mischungsgewicht     desselben     würde     demnach 
8921,9612  seyn. 

Da  verschiedene  umstände  bei  Darstellung  und 
im  Verhalten  dieses  Salzes  (die  weiter  unten  erörtert 
werden  sollen)  aufser  Zweifel  setzten,  dals  es  Platin 
und  Doppelt-  Kohlenwasserstoff  und  letzteres  in  dem- 
selben Verhältnifs  enthalte,  wie  das  Kohlenwasserstoff- 
Chlorplatin,  rfnd,  wena  es  ^.  B.  aus  Kohlenwasserstoff- 
Chlorplatin -^Kalium  gewonnen,  kein  Chlorfcalium  darin 
vorhanden  sey :  so  blieb  blos  die  experimentelle  Beant- 
wortung der  Frage  übrig,  in  welchem  Verhältnisse  sich 
das  Ammoniak  darin  befinde  ,  und  ich  hatte  daher  nur 
nöthig,  die  darin  enthaltenen  Mengen  vom  Plajtin  und  vom 
Chlor  aufzusuchen.  Zu  dem  Ende  habe  ich  folgende 
»wei  Versuche  angestellt : 

A.  1,305  Grm.  reinen  und  im  Wasserbad  ausge- 


über  Kohleauraiscralaff-ChlorpUiin- Aimnamak. 
itVckneleii  Salj-.es  wurden  iii  eiiiein  Porcellunliegel  m 
büig«  gegliiliet ,  bis  die  Masse  iticht  mehr  an  Gowicht 
verlor.  IJas  lii^rbei  erlinllene Platin  wog  Ü,81Ö  Cirm.- 
oacli  <l«r  aDnefUhrlon  IIv]»oliiese  beiecliiiei,  viiirda  jpns 
Menge  0,8ä  Grta.  Platin  gegeben  haben.  Oilev  l'ar  100 
Theiie  des  Salzöa  gab  der  Versuch  62,453  Plaiio  und 
nach (ierHypollieae  würden  sie  62,890  geguben  haben. 

B.  1,369  Gnu.  glaichfalls  reinen  und  Irockenaa 
■S^zes  wurden  mit  llüire  eines  Pl.-ttindrabts ,  oboe  den 
geringsten  V'erlust,  in  einem  Porcellnnliegel  mit  einer 
gebbrigen  Menge  kohlensauren  Kalis  gemengt,  und 
über  das  Gemenge  wurde  noch  eine  ziemlicb  dickt 
Seliicbt  von  kohlensaurem  Kali  ausgebreitet,  um  desto 
sJcberer  einem  etwiiigen  Verlnsle  von  Chlor  zu  entg»> 
bpu.  Dieses  Gemenge  wurde  bei  hingsam  sleigendw 
Hitze  gehörig  durcligeglüht ,  hierauf  erst  nn't  Wasier, 
QodanD  mit  verdünnter  Salpeteräänre  ausgelaugt  und  dai 
Unaufgelöste  auf  einem  sehr  kleiuen  Filter  gesammelt, 
welches  nachher  in  einem  Porcellantiegel ,  sammt  dem 
darauf  gesamnmlten  Gemenge  voulvoble  undPlatin,  ge- 
hörig verbrannt  ward.  Das  Durchgelaufene  wurde  mit 
Salpetersäure  iiberselzt  und  mit  salpetersaurem  Silber^ 
Oxyd  ausgeiallt  uiid  das  ausgewaschene  Chloriilber  in 
einer  Porcetlanscbale  bis  zum  beginnenden  Schaialzen 
erhitzt. 

Ich  erhielt  hierbei  0,855  Grm.  Platin  oder  auf 
100 Th.  des  Salzes  62,454  Platin;  die  Ilypoiheie  er- 
forderte für  die  angewandte  Salzmenge  0,86.  Dm 
■Gewicht  des  Ciilorsilbers  betrug  1,256  Grm.,  woiin 
(wenn  das  Chlorsiiber  =  1351,607  Silber  +  44l\65 
'6b!or>  0,30986  Qilor  ,  folglich  auf  lÜO  Th.  d«  $al- 
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2ps:££,Q34  Chlor.  Die  Hypothese  erforderte  22,57$ 
lind.  1,369  Gnu.  des  Salzes,  würde  hierirach  l,25j2Q 
Chlorsilber  geliefert  haben. 

Alles  stimmt  folglich  mit  der  vermutheten  Ziisam- 
feensetzuDg.  Die  Formel  für  dieses  Salz  ist  also 
(4H»C+P<C/*)  +  {N^H<^  +  PtCl?),  und  es 
i^iAithin  eine  der  merkwürdigen  Yerbindangen ^  -in 
wellten  das  Ammoniak  die  Stelle  ron  Chlorämmo- 
tiimtfoder  des  andern  positiv -chemischen  Chlorids  im 
Allgemeinen  rertritt.  Dasselbe  gilt  nämlich  TQti^der 
grünlichen»  pulverfönnigen ,  von  Magnus  aufgefunde* 
Aen  Verbindung,  (die,  wie  man  sieht^  da^  Tetzte  Glied 
dieses  Kohlenwasserstoff- Cblorplatinsalzes  bildet)  und 
von  denen,  welche  Fluorsilicium  und  FInorbör  ''l9M 
Ammoniak   liefern   u.   a.    m.  ^)       Aber    e\h    gaitd 

♦)  Sollte  nicht  die  Ußsache  dieses  Um  Standes ,  dafs,  so  zii 
sagen,  das  chemische  Gleichgewicht  in  Zusairfmense- 
tzuDgen  bei  Umwandlung  des  Ammoniaks  in  CMoram« 
monium  uiirerändert  bleibt,  oder  mit  anderen  Wollen, 
dafs  das  Ammoniak  sich  dem  Chlor ammonium  äquiva- 
lent verhält  —  sollte  nicht  die  Ursache  daT(m  die  sej», 
dafs  die  hinzukommenden  Quantitäten  ,des  WasserstoiU 
und  Chlors  sich  beiderseitig  gegen  einander  aufwägen 
{N*W  äcji.ivalent  mit  N^TI^  Ct^,  weil  ^^  +  Cl^  sich 
gegen  einander  aufwägenj  ?  —  Auf  ähnliche  Weise  könn« 
'  te  man  dann  natürlich  die  Sache  bei  rerschiedenen  an- 

deren Verbindungen  sich  rorstellen.  —  In  jedeioi  Falle 
sieht  man  klar,  welchergestalt  die  Chloride  in  diesen 
Verbindungen  sich  als  analog  mit  den  Alkali  ufid  Säu- 
re bindenden  Oxyden  erweisen.  —  Auch  das  Kali  sc|ieiat 
ebenfalls  mit  dem  Kohlenwasserstoff- Chlorplatin  eiiie% 
dem  Kohlenwasserstoff-  Chlorplatiu  -'Ammeniak  ents^ur«« 
chende^  Vei*biodung  liefern  zu  können;  denn,  als  ic|i 
eine  gewisse  Menge  doppelt -kohlensauren  Kalis  zu  ei- 
ner Auilöstmg  des  Kaliumsalzes  setzte ,  erhielt  ith,  nä'ch^- 
dem  diese  Mischung  etwas  gestanden  ^atfeß,' .  aoyciir44Ht 


«  t 


II  Hbar  RolilcDtfdiicrEton-Chlurplitiit-Ai 
HMilers  Dierk^viirJigei'  Untsiaiitl  Iiei  jüiiei-  Nerbia- 
lig  ist  der,  dals  sie  so  ausgezeichnet  deiiiticb  a\xt 
ttmiil  die  Analosie  des  Fiatin -l'rolociilondes  mit  den 
Säuren  und  des  Kolden Wasserstoffes  mit  den  Alkalien 
darlliut,  \reloLer  Ielzl<!re  sich  nlimlicb  bier  in  dem  ei- 
I  nen  Gliede  als  Slellverlreler  für  den  all^alischen  St 
slolTvFUSserslüfr,  das  Ammoniaii. ,  vorfindet;  und 
'wolil  ich  glaube,  dafs  mau ,  um  nicht  möglicb«  til 
gehende  und  uinrassender^  Analogien  aus  dem 
sichte  zu  verlieren ,  nicht  vergessen  dürfe,  was  g( 
die,  hekantilJich  insbesondere  von  Dumas  und  SouUey 
entwickeile,  Ansicht,  *)  die  zusammengesetzten  Kaph- 
tha-Arten  als  eigenih'che  Kohleuwasserstoff- Salz»  zu 
betrachten,  eingewandt  werden  kann:  so  scheint  die- 
selbe doch  unläugbar  mehr  und  mehr  Festigkeit  zu  g«- 
wiimen.  ■-  > 

lieber  das  ICoblenwas^erstoff-  Chlorplatio  -  AtH'i 
moniak  habe  ich  hier  noch  folgende,  dessen  £if 
Schäften  und  Darstellung  anlangende,  Bemerkungen 
zufügen : 

Frisch  bereitet,  besitzt  dieses  Salz  eine  relö  hi 
yelbe  Farbe ,  welche  aber ,  wenn  es  einige  2^it  lai 
aufbewahrt  "tvird,  insbesondere  unter  dem  Einflüsse  dl 
Luft  und  des  Lichtes,  ivie  das  Kohlen  was  serstoi 
Chlorplatin  fiir  sich  und  dessen  Verb  in  di 
Chlorkaiium  oder  mit  Chlorammouium,  nach  und  nad 


1 
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den 
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einen  goldgelben  n  lad  erschlag   auf  dem  Boden  des  G»- 
färses,   der  absr   zu  bald  braun  ■rniide  und  folgt 
veriuiderte,    aU  dals   ich    ihu  nähet  httite  intetiadi 
können. 

■-tndtrff-t   Ann.   d.  Fii.   u.  Ch.   B.  Kit.   %.  459   ad« 
°'J»tirb.  d.  Ch.  B.  Hl.  1638.  I-  387  ff. 
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(J|A       -illilQ'nia'   DMiH*UB> 'WomMMH«»««!'!»!«  MdB  , 

jmitier ' trüber  vririi.  Ubwolil  e^  atikwer  tösliob  ist  JiA 
^Vasser,  so  isL  es  (JocU  keiaesweges  üarin  unlöslicÜf 
es  scheint  uiii*  leichler  lösiicli  ^ii  ^eyii  als  Gyjia,  daher 
der  Kiedersclüajj;  diirclj  Amiuuui.ik  Dicht  wohl  hervor^ 
zubriui^en  ist,  wenn  die  Salzlt>siing  sehr  yerdUimt  i»U 
Ebenso  wird  es  voui  Alkohol  gelöst  uaJ  scheint  dai-in 
liislicfaer  zu  seyn ,  als  im  ^\  asser.  Kine  alkoholische 
Lösung  lÜfst  aich  bisweilen  ziu-  Trockeuheit  verdaiO' 
[ifen  und  gemeiahiii  ohne  Zersetzung,  aber  mit  einer 
wässei-igeii  Lüstuig  iiü'bC  sich  dus  schwer  ausführen.  E$ 
bat  keine  Neigung  zur  K ly stall isalion  gezeigt.  Slelll 
man  es,  mit  VVeiii^;eisl. oder  Wasser  übergössen,  län- 
gere Zeit  hin ,  so  zei^l  die  Farbe ,  dats  es  eine  Ver^- 
deruQg  erleidet.  In  wÜ3seri;j;er  Auflüsiing  zum  Kochen 
urhilzt,  scheidet  sich  metallisches  l'Ialiii  aus,  >vie  au» 
den  auderea  in  der  oben  i^eiiannleii  Abhandlung  beschrie- 
benen Verbindungen.  Iklit  Kalilauge  erhitzt,  entwi- 
ckelt sich  Aiuiuoniakgas  daraus. 

i.i  In  einem  Deslillirapjmral  erhitzt,  liefert  es  brenn- 
bare Luft,  Salzsäuregas  und  Salmiak,  und  es  bleibt  eiu 
Gsmeuge  von  I'latina  uiiJ  Kohle  ,zitriick.  Man  sieht, 
dafa  dieses  mit  der  oben  angeführten  Zusauuuenaetziiiig 
stimmt,  wonach  wir  4  Blafs  Anuuoniakgas,  4  Mafs  achwe- 
resKohlenwasserstoIFgas  (worin  8  iMal'^  \>  assersloügaB) 
und  4  Mals  Cldorgaa  liier  vor  uns  haben.  Während 
nümlich  2  Mafs  Chlor  +  2  I^Ial's  Wasserstoff  mit  deta 
Ammoniak  den  Salmiak  liefern,  geben  die  anderen 
2,i>Iafse  Chlor  +  2  51.  "Wassersloir  Salzsäuregas,  und  die 
übrigen  4  JVIafse  Wasserstoff  mit  einem  'l'heile  des  Koh- 
lenstoffes die  brennbare  Luft,  welche  besonders  aus  ge- 
wöhnlichem leichten  Kohlenwassersloifgnse  zu   beste- 


üb»  K(ililmtriibier>tuK-CblorpUtia~AEnin«uiiih.  HS 
hbä  sch«iiil.  Wird  daa.  VerbreDnen  la  freier  Liift  utr< 
ternommen ,  so  wird  die  .^lalse  l»is  zuletzl  von  Fsuer 
dlffdirabren.  > 

Das  Kohlenwassersfoff- Chlorplatin -Ammoniak 
wird  vom  Ammoniak  ,  in  gehöriger  Itleu^e  nngewanJI, 
zu  einer  dunkelbcannen  I'iüssic^Ueil  aiifj^lösl.  Man  e»> 
h^lt  dieses  Salz  nicht  blos  durcli  Hinzuseiy.iing'  Ton 
kaustischen]  Ammoniak  zu  Koblenwassei-sio^-Cbloil- 
pladn-ivalium,  oiler -AminontiiLu ,  O'lei'  ran  knnsti- 
scbem  Kali  711  dem  letzteren ,  sondern  eliciiao  ancli  g:e- 
ratlen  Weges  ans  dem  Kohlen wasaerstoli-Chlorplalin', 
durch  Hinzufiignng  von  Aminonink.  Auch  kann  m&tt 
überall  kohleDsaures  Ammoniak  anstnll  des  kaustischen 
anvreuden  >  ia  welchem  Falle  dann  die  AnsfäUung  un- 
ter starkem  Aufbrausen  vor  sicli  gehl.  —  Hat  man  das 
Salz  aus  Kobienwasseratoll'-Chlorplalin-Kaliutn  dar- 
gestellt ,  30  nimmt  man  beim  Yei-dampfen  der  abgegos- 
senen Flüssigkeit  deutlich  \vahr,dar3Cb]orkalium  dnrdi 
das  Ammoniak  frei  gemacht  worden;  nur  erhält  m  ah 
dosseibe  nicht  rein,  weil  die  Flüssigkeit  einen  The^l 
Kohle  nw  aas  erst»  IT  -  Chlorplatin  -  Ammoniak  aufgelöst 
Kuriickhail.  Setzt  man  verdünnte  Salzsäure  zu  dem 
Kohlen WEtsserstolf-  Chlorplatiii-  Ammoniak ,  so  wird 
dt«  yarbe  schnell  dunkeler  gelb,  das  Pulver  löset  sich 
leicht  und  man  hatKoIdenwassersloff-Chiorjilaün-Aoi- 
monium.  —  Dieses  ganze  Verhalten  und  alle  Umstän- 
de dabei  stimmen  folgUcIi  vollkomineu  iiberein  mit  der 
angenommenen  Zusammensetzimg. 

Bei  der  Darstellung  dieses  Salzes  mufs  man  dafür 
Sorge  tragen  ,  dafa  die  Auflösung ,  aus  welcher  es  ge- 
fallt werden  soll,  ziemlich  concenlj-ii  t  sey,  weil  man  sonst. 


^1(6  Zfii«  Bbsf  KstilenvJiictloFf'Cblarplttin-Animaaiik. 
Tcnnöge  seiner  Löslichkeit,  einen  bedeutenden  Theil 
desselben  verliert,  Fern^tr  tnufs  man  daftir  ^sorgen, 
dafä  das  FÜllungsmillel  iijclil  in  zu  belrächtlioliem  Ue- 
Jierschusse  hinzunefiigt  werde,  besonders  wenn  mau 
,iuuslisches  Ammoniak  anwendet,  weil  sonet,  iiberein- 
atiinuiend  mitdeui0benges3glen,$cbnell  theilweiseZer- 
letzung  sieb  einznslellen  beginnt,  wel'shalb  es  auch  am 
besten  ist,  dasselbe  mit  Hülfe  von  kohlensaurem  Ain^ 
tnoniak  zu  bereiten.  Um  den  Niederschlag  möglichst 
schnell  auswaschen  zu  können,  wendet  man  am  besten 
da*  Kohlenwasserstoff-  Chlorplätiu  -  Ammonium  an. 
Das  Anunouiaksalz ,  welches  ich  anaivsirt  habe ,  itiii- 
de  ohne  Hülfe  eines  Filters  von  mir  ausgeivascbeo , 
Damlich  blos  durch  schnell  ausgeführte  Auisaugmi^ 
kleiner  Portionen  Wassers;  und  das  Trocknen  biJje 
ich  zuvörderst  im  luftleeren  liuume,  nachher  mit  HüUe 
TOn  kochendem  Wasser  bewerkstelligt.  Die  Masse 
.-verliert  so  gut  wie  nichts  am  Gewichte  bei  letzterer 
Behandlung,  wenn  sie  zuvor  liinreichend  lang  über 
^er  Luftpuuipe  mit  Schwefelsäure  aufgestellt  worden 
.war.  Wenn  der  Niederschlag  als  ein  dünner  Brei  in 
einer  ilachen  Scli.de  zum  Trocknen  gebracht  ist,  so 
findet  man  gemeiniglich ,  insbesondere  wenn  kausti- 
sches Ammoniak  anr  Füllung  gebraucLl  worden,  den 
äufsersteu  Hand  der  trockenen  Masse  biäunlich ;  die&er 
läl'it  sich  iadeii  leicht  abschabLn. 


mtf,,,     I  Anhang.  ,.„, 

MAf  %•  Veiter  PlaÜnegliiliUintpen  und  Lampenat^»i^n 
Am  Sqtüusse  dfe$sr  jnt«reEsaaien  Untersuchui^ai 
fl«S  Herrn  ProfeesorZtwc  iibe^  die  Ti-odutie  derW'echr 
Mlwirknng  lEwiscbeii  riaiinclilorit]  und  Alkohol  «vird 
e*  oiciit  unangemessen  seyn,  noch  eiiimai ,  von  lech- 
niädjem  Gesichlspunct  aus,  einen  Blick  zuriickzuwan- 
fen  auf  die  hekannteu  Wirkungen  des  (insonderheit  ibili 
zerliieiUen)  metailiscljen  Flaliiis  nufdea  Alkohol,  von 
welchen  die  vorstehenden  l/ntersiichungen  ausgingen 
tmd  in  der  That  auch  zunucliül  v«nanlalst  v  orden  sind. 
Beide  Hauplerscheinungen  dieses  merkwürdigen 
FrQcesses,  sowohl  das  ErglüLen  des  Platins  im  Alko- 
Loldanipf,  als  auch  die  dahei  Sü'll  lindende  Umwände- 
lung  dieses  Dampfes  in  Essigsäure,  heeilla  man  sich, 
gleicli  nach  ihrer  Entdeckung ,  fiir ;  technische  Zwecke 
:^  benüizen ,  wofür  sie  sicli  auf  den  ersien  Blick  so 
vortheilhaft  zu  ein|)fehlen  schienen.  Doch  Iraten  die- 
ser technischen  Anwendung  bald  eine  Menge  von  lÜiir 
deruifise  und  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Man  con- 
ettuii'te  znerst  Glühlampen,  (oder  diese  Giulilampeu 
j^iugen  vielmehr  der  eigentlichen  Entdeckung  des  hier 
besprochenen  merkwürdigen  j'rocesses  vorhei-J  deren 
flanunenloses  Licht  sich  zu  einer,  mit  der  gering^e^i 
Feuersgefahr  veiknüpften ,  lieieuclitung,  insbesondera 
XU  Nachtlampen ,  ungemein  gut  zu  eignen  schien ;  d«r 
starke  widerliche,  leicht  heftige  Koiyl'scIimerKen  erre- 
gende uud  unfehlbar  der  Gesundheit  nacbtheilige,  G»- 
ruch,  welche  die  dabei  entwickelten  Dampfe  in  des 
Geraäcbem  verbreiteten ,  in  welchen  diese  Lau^ao 
auigestellt  wurden,  hat  si«h  aber  der  daurendanBiBiiil^ 
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ning  dieser  ehen  so  oeilen  i^ilveiTifacben  Apparate  im 
gewöhnlichen  Leben  widersetzt.  Iiidesaeii  liegt  e»  aelii' 
■Uilie,  dieselben  dadurcfa  wieder  zu  Khrfrn  üU'bringen, 
dafs  mnn,  wo  mö^licb,  diii-ch  Condensntion  jetitr  Übet- 
tiedienden  Diimpre,  das  Hiiitlern-l's  aus  dem  Wege  sra 
räninen  siiehl,  welches  ihrer  allgemeineren  Anwendung 
im  Wege  sieht.  Eine  solche  Vorrichtung  ist  im  naefa- 
folgenden,  aus  einem  Briefe  an  Herrn  Professor /om^jon 
im  Edinb.  nciv  pfiilos.  Joum.  (Jan. — März  1831. 
S.3d9 — 360)  entlehnten  Aufsatze  beschrieben  und  diirtli 
Zeichaungei)  versinnhcht  worden,  welche  auf  der,  ztim 
Torigsn  Baode  des  neuen  Jahrbtiches  gehörigen,  2len  Ku- 
pfeilafet  Fig.  4  und  5  nachgesehen  werden  köuneu. 

Beschreibung    einer   Platintampe, 

Gtorge  Äfcrrywtaiher,  Eaq.  of  Whitb^.  - 
„Der  untere  Theil  der  Laiu]«  (Fig.  4)  ist  ans  ' 
Zinn  gefertigt  nnd  bildet  den  Weingeist  -  KehSitery  der 
grofs  genug  ist,  um  ein  ganzes  Ouart  Alkohol  fassen 
za  können ;  der  Boden  desselben  ist  innen  coucav,  da- 
mitder  Baumwollen-Docht  auch  den  letzten  Tropfen 
des  Weingeiaies  aufzusaugen  vermöge.  Nachdem  man 
den  Docht  {Dj  an  der  S[>itze  kranzförmig  ;iusgebreiii>t 
hat,  steckt  man  ein  kleines  Gehäuse  von  Ftatindralil , 
welches  ein  Slück  Platinschwaiutn  (C)  enlhÜlt,  so  in 
die  Mitte  des  Dochtes  ein,  dafs  es  denselben  beinahe 
berührt,  ohne  iudefs  wirklich  damit  in  Beiühruiig  xn 
kommen,  ^'achdem  der  Behalter  mit  Alkohol  gefüllt 
worden ,  wird  der  Docht  angezündet,  und  eine  Itlinute 
'imchber,  wenn  der  Flatinschwamm  glüht,  wird  die 
FImdom  mich  wieder  «tugebiasen  und  die  Glasdecke 
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Aber  Fl«ti«iBlBhUinp«D, 
(B)  uumillelbar  nacSihei-  über  das  Plalln  seatür?.!. 
Ohne  weiteie  Sorgfail  oder  Aurmerksarukeit  zu 
dürfen,  wird  d.ts  rjaliti  13  bis  14  Tage  und  A'ii 
liindiircb  fortglüben.  Ein  ähniiclier  Apparat  ist  \ 
rend  dieses  Zeitraums  im  hiesigen  UniversilÜlsgebi 
»lülieud  erbalten  worden.  Wenn  eine  Ileberrühre  ciit 
einem  (eine  binlunglicbe  Menge  Alkohols  enlhnllenden) 
Behälter  und  mit  dem  Boden  des  WeiugeistbebÜlters 
der  Lampe  verbunden  wird,  so  siehe  ich  nichl  n 
beba.uplen,  dafs  die  Plalinkugei  Jahre  lang  rorlglühei^ 
werde  i  da  der  Platinscfawamm  nicht  im  Geringsten 
schädig!  zu  werden  scheint,  wenn  man  ihn  besiaadij 
im  glühenden  Zustand  erhalt.*' 

,,Ich  habe  eine  äbnÜcbe  Lampe  in  kleinerem  Mais- 
slabe conslniirt,  welcheßbis  lOStundenlangforiglühel. 
fliege  gewährt  eine  bioreicheode  Menge  Licht 
Zifferblatt  einer  Uhr  in  der  Dunkelheit  der  JN'acht  zu  ei 
kennen.  Sie  verursacht  keine  Belustigung  durch  einen 
Lichtschein.  Wenn  man  Licht  braucht,  darf  man  die 
Glasdecke  nur;  aufheben  und  das  Platin  leise  mit  einem 
ZlindhölzcheD  von  chlorsanreui  Kali  berühren,  um  das- 
selbe augenblicklich  zu  entzünden ;  und  es  dient  dieser 
L.impe  zu  nicht  geringer  Empfehlung,  dafs  auch  »iiht 
«lie  geringste  Feuersgefahr  dabei  zn  iiirchten  ist." 

, .Gegen  diese  Art  vonLampen  sind  zweiabschre- 
ckende  Einwürfe  gemacht  worden :  die  Kosten  des . 
tuhols  und  derGeriich ,  welcher  sich  in  dem  Gemac 
verbreilel ,  wo  sie  aufgestellt  ist.     Als  Mittel  zur  1: 
seiligunsr  des  erstem  habe  ich  durch  Versuche  gel'i 


I  zu 


')  -il  bezeichnet  den  DampfaHsführungsItanal  der  Glascl«cU4H 
i:  df.n  Zutritt  der  LnA  TsrmittelniJe  I.Öcher. 
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den,  dfiTs  gleiche  Theile  Alkobol  und  Branntweiti 
iyiibisky)  iliren  Zweck  eben  so  gut  erfüllen ,  als  reiner' 
Alkobol;  und  selbst  inil  y  Alkohol  und  ^  BrRnntvvcin 
gehl  es  noch  rechl  nm.  und  nach  meiner  Berechnnng 
machen  dann  Sähinden  einen  Pence  Unkosten.  Ais  Mit- 
tel zur  Beseitigung  des  zweiten  Einwurfes  habe  ich  eine 
Torrichlung  zur  Condenairimg  des  Dampfes  ersonnen, 
TO«  ■welchem  ich  gleichfalls  eine  Zeichnung  entworfen 
habe.  (Fig.  5.)  Damit  man  seine  Einrichtung  leichter 
Verslehen  möge ,  habe  ich  ihn  durchsichtig  dargestellt, 
aber  in  der  That  ist  er  von  Zinn  und  wird  an  einem 
Nagel  in  der  Wand  (G)  aufgehängt.  Der  gläserne 
Dampfkanal  der  Lampendecke  wird  in  die  zinnerne 
Röhre  des  Condensators  eingefügt,  der  den  starken  Ge- 
ruch des  Dampfes  vollkommen  vernichten  wird.  Die 
condensirte  Flüssigkeit  wird  durch  den  Hahn  an  der 
einen  Seite  des  Condensators  abgelassen,  und  man 
wird  hnden,  dafs  sie  aus  einem  Gemische  von  Wasser, 
Essigsaure  und  einigen  anderen  Ingredienlien,  welche 
sie  dein  Platin  verdankt,   besteht." 

,,Noch  kann  hinzugefügt  werden,  dafs  dieseLam- 
pe  in  allen  Bergwerken  sich  sehr  nüczlich  erweisen 
dürfte  als  ein  immerwährendes  Liclit,  auf  welches  mun 
sich  verlassen  kann ,  '^cenn  der  Behälter  nur  von  Zoii 
zu  Zeit  wieder  gefüllt  wird," 
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Viel  grÖfser  und  ungleich  schwieriger  zu  beseiti- 
gen, sind  aber  die  Hindernisse,  welche  den  Versu- 
chen, diesen  Procefa  zur  Essigsäure-Erzeugung  im 
Grofsen  zu  benülzeii ,  ia  den  Weg  treten ;   und  schon 


Schwelgger-Seidel  überEwigiaur^bildang  durch  Plitiai,  tÜ 
der  einzige  Umslnn*},  dafs  il!e  Essigsünre  um  bo  mtibi 
mit  fremdartigen  Substanzen  veninreioigl  ivirdje  taeht 
man  den  Procefs  bescbleiinigl,  so  d.il's  das  feinzerlheif' 
le  melalliscbe  Platin  (wie  in  den  Glühlampen}  beständig' 
im  Gliiben  erhallen  wird,  und  dafs,  wenn  man  den  Procef« 
so  verlangsamt,  dafs  das  Gliiben  ^anz  vermieden  wird, 
die  Wirkung  des  Platins  bald  aufhötl,  und  die  dabei 
erzeugte  Essigsaure  dennoch  keinesweges  rein  ist,  er^ 
regt  wenig  Hoffnungen  zu  einem  günstigen  Erfolge. 

In  der  That  lieferten  alle  Versuche,' weiche  d&fi 
Unterzeichnete  in  dieser  Beziehung  schon  seit  Jahren 
angestellt  hat,  so  seht-  diese  auch  vervielfältigt  und  atiF 
das  Mannigfachste  abgeändert  wurden,  nie  eine  reine 
Essigsäure.  So  lange  Alkoholdamjif  im  IjeberscbuGse 
vorhanden  ist ,  bildet  sich  Esaigäther  (was  mit  den  An- 
sichten von  Dumas  und  BouUuy  über  die  zusammengn- 
setzten  Aetherarlen  ofFenbar  sehr  gut  zusammenstimmt) 
und  auch  die  gelbe  oder  braungelbe  Substanz,  auf  wel- 
che LieW^ wiederholt  aulmerksam  gemacht  hat,*)  ist 
aeioer  Beobachtung  hei  diesen  Versuchen  nicht  entgan- 
gen. Herr  Professor  Liebig  ist  geneigt,  diese  Sub- 
stanz f  iir  analog  mit  derjenigen  zu  erklären ,  welche 
sich  ausDöfreceiner'sSauerstoffäther  durch  K."di  abschei- 
den iäfst,  die  Döbereincr  bekanntlich  unter  dem  Namen 
des  Harzes  aus  dem  Sauers toü'äther  beschrieben  hat. 
"Wahrscheinlich  dieselbe  Substanz  schied  Liebig  auch 
aus  dem  schweren  Salzäther  ab ,  wie  früherhin  bereits 
Viiflos  aus  demselben  Präparat,  aus  dem  versülsten 
Salzgeist  und  dem  rohen  Äelher,  so  wie  aus  dem  Sal- 


•)  Poggcndorß's  Ann.  (XVII.  105  u.  110)  «nd  neuerlicbll 
in  Gdgci'f  und  Ueb^t  Maguiii  (Apiil  1891). 
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peterätber,  -welcfier  bekanntlicli  oft  ganz  gelb  davon 
gefärbt  zu  soyn  pflegt.  Auch  tlumh  BehaDtllung  des 
Alkohols  mit  Lausliachern  Kali  erhält  man  bekaRnllifli 
eina  branngelhs  IiarV.iihn liebe  Substaoz,  und  ebeii!<o 
pflegt  die  kimstliche  Ameisensaure  eine  braungelhe 
Substanz  in  sehr  geringer  Alenf^e  zn  enlhallen,  welche 
sich  durch  Alkalien  abscheiden  läfst.  Eine  verglei- 
chende Unlersucbung  dieser  Korper  wiire  der  darauf 
verwandten  Mühe  wohl  werlh.  Herr  Professor  Liehig 
scheint  geneigt,  die  Enistehung  jenes  Körpers  jeder- 
zeit von  einem  Celialt  an  SauersloITätber  abzuleiten , 
der  criit  Unrecht,  und  mir  anf  einige  unzuverläasige  und 
oberflächliche  Versuche  geallitzt,  von  einigen  iranzösj- 
sclien  Chemiltern  aus  der  Reihe  der  Aelherarlcn  ansge- 
siricben  und  blofs  für  einen  an  Weinol  (Jas  jedoch  nn- 
ler  den  Üinsliinden  seiner  Bildung  kaum  enislehen  köti- 
ne)  ungemein  reichen  gewöhnlichen  Aelher  gehalten 
worden  sey, 

In  der  That  bat  Duflos  bereits  durch  Terniehe 
die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe  joner  frdnzösisohen 
Chemiker  nachgewiesen,  *)  und  da  er  bei  demselben 
Processe ,  nach  dem  verschiedenen  V'erbällnisse  der 
]ngredientien ,  bald  .SaiierstoEEather ,  bald  £ss!güdier 
oder  reine  Essigsäure,  durch  Zerlegung  des  Sauerstoir- 
ildiers  mit  Kali  aber  immer  essigsaures  Kali  neben  iprier 
harzigen  Substanz  erhielt:  so  hielt  er  den  Sauerstoii- 
ather  für  eine  Blodilicalioa  des  gewöhnlichen  Enfig- 
aihers ,  welche  sich  zu  demselben  ähnlidi  wi'i  der 
schwere  Salzäther  zum  leicbten  verhalle,  mitbiu  durch 

einen  geringern  Gehall  an  Wasserstoff  vom  genöfmlw 

nslnir's  ArcJii*  XIV.  303. 


eben  Essigäther  sich  utitersciiei<Je,  Der^hiilb  schlug 
Di^oavor,  deo  letzlern  mit  dein  N'nmen  dos  leichten, 
den  SauerstoiTäthar  aber  inü  dem  Namen  des  schweren 
Essigäihers  zu  bezeichnen.  ")  Da  C.  G.  Ginehn  ge- 
zeigt hat,  dafs  man  durch  Destillation  von  Weingeigt 
mit  Manganbyperoxyd  und  Scliwefelaüure  Aineisensau- 
re.erhalte:  so  könnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen,  Sauerstollalher  und  Anieiseriiilher  seyen  nitr 
vercbiedene  Namen  i'dr  ein  und  dasselbe  l'rodiicl ; 
auch  die  von  Duflos  ausgesprochene  Ansicht  würde  da- 
mit in  gewisser  Beziehung  keinesweges  im  Wider- 
spruche sieben,  aber  die  liigenschafien  und  das  Ver- 
halten dieser  beiden  Aetlierarten ,  so  weil  sie  gegen- 
■wärlig  bekannt  sind,  beweisen,  wie  es  scheint,  die  Ver- 
schiedenheit derselben.  Weitere  Versuche  vc erden 
Bntscheidung  bringen.  Wie  dem  aber  auch  aey,  so 
ist  wenigstens  so  viel  gewifs,  Jafs  bei  allen  diesen  Pro- 
cessen Oxydation  und  Desbydrogenation  des  Alkohols  in 
ähnlicher  Weise  Stall  linde,  wie  bei  der  Essigsaure -Kr- 
zengung  aus  dem  Alkohol  vermittelst  des  uietallischen 
Platins,  und  dafs,  wie  deutlich  genug  schon  aus  dem 
bisher  Angeführten  hervorgeht,  bei  der  Oxydation 
des  Alkohols  durch  Hyperoxyde  oder  SletaUsäui-en  die 
Natur  des  Productes  von  dem  Verhältnisse  der  Ingre- 
dientien  sehr  abhängig  erscheint,  was  indefa  in  gewis' 
ser  Beziehung  nicht  minder  für  die  Wirkung  des  PJa- 
tins  gelten  mochte.  —  Stoft"  genug  zu  neuen  Üntersu- 
chuag«D. 

Für  den  hier  zunäclist  besprochenen  Zweck  aber 
ist  es  vor  Allem  nölhig,  die  durch  Wirkung  des  Pia- 
■)   Ä.  a.   0.  S.  311  Aniti. 
N.  Jahfb.d.Ch  u.  I'h.  (1831)  B-3.  H. «.  11 
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»  erzeugte  unreine  Essigsäure,  die  man  zum  Th eil 

qIiI  aiicli  mit  den  Namen  der  Lampensiiure  und  des 

ampcnessigs  zu  bezeichnen  belieb!  hal ,  einer  genaue- 

(n  Analyse  zu  unterwerfen ,   um  darüber  eaischeiden 

t  können ,  ob  dieser  Procefs  sich  vielleicht  so  leiten 

lasse ,   dat's  er  technisch  Torlheilhaft   zur  Darstellung 

der  Essigsäure  zu  benützen  sey,  was ,  wie  die  Sachen 

gegenwärtig  stehen,   nicht  der  Fall   zu  seyn  scheint, 

obwohl  sich  der  Unterzeichnete  gern  bescbeidet,   dafs 

andere  Chemiker  bereits  im  Besitze  von ,   zur  Errei- 

chung  dieses  Zweckes  erforderlichen,  Haiidgrilfen  sejTi 

können  ,   deren  l^ichlkenntnirs  Veranlassung  war ,   dafs 

»leine  Versuche  ohne  Erfolg  geblieben  sind, 
f  Indefs  ist  man  auch  noch  im  Besitz  anderer  Htilfs- 
itiittel ,  welche  vielleicht  sicherer  und  vorlheUhafter 
zu  demselben  Ziele  fuhren,  als  das  Platin,  Ich  habe 
hierbei  nicht  etwa  die  interessanten  Erfahrungen  neue- 
ster Zeit  von  St'rullas  im  Sinne,  aus  welchen  hervor- 
gehl ,  dafs  auch  Chlorsäure  und  Bromsäure  den  Alko- 
hol in  Essigsäure  umwandeln,  *)  weil  diese  Entde- 
ckung, aus  nahe  liegenden  Gründen,  lediglich  wissen- 
schafdichen  >Verth  zu  hahen,  aber  keiner  technischen 
Anwendung  fähig  zu  seyn  scheint.  Vielmehr  ziele  ich 
auf  die  vorhin  angeführten,  von  Dttfloa  ermittelten 
Thatsachen ,  dafs  man  durch  Destillation  des  Alkohols 
mit  Hyperoxyden  oder  mit  gewissen  metallsauren  Sal- 
zen und  Schwefelsäure,  bei  einem  gewissen  Verhält nijse 
deringredientien,  auch  reine  Essigsäure  erhalten  könne. 
pVorziiglich  würde  sich  die  Anwendung  des  chromsau- 

* )  ^nn,  de  C/iim.  el  de  Phys.  XLV,  805  ff.   und  daran»  in 
Poggrnrioyff'^  Aiui,  XX.  591. 


über  Etiigidurcbildung. 
reo  Kalis  dazu  empfelilen^  Manganhyp'eroxyd  wirkl 
zu  langsam ,  luaugansaure  Salze  liefern  kein  nutzbares 
Nebenproduct ,  wäiiren  J  die  Rückslande  von  der  De- 
stillation mit  chromeauren  Kali  zur  Darstellung  des 
Chromgriias  und  anderer  Chrompräparale  verwandt 
werden  kömiten,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  vod 
Neuem  chromsaures  Kali  daraus  zu  bereiten,  *)  Es 
sollen  im  pharmaceutischen  Inslimte  noch  einige  Ver- 
suche über  diesen  Gegenstand  angestellt  und  deren  Er- 
folg zu  seiner  Zeit  im  Jahrbuche  mitgetheilt  werden. 
Im  günstigsten  Falle,  wenn  auch  wirklich  ganz  reine 
Essigsaure  in  dieser  "Weise  dargestellt  werden  könnte , 
'  wird  es  allerdings  immer  noch  darauf  ankommen ,  ob 
die  Kosten  des  Materials  und  der  Bearbeitung  nicht  am 
Ende  die  pecuniären  Vortheile  der  schnelleren  Frodu- 
ction  einer  concentrirten  Essigsäure  überwiegen,  da  sie 
2a  lechnisclien  und  ökonomischen  Zwecken  doch  mei- 
stens nur  im  verdünnten  Zustand  angewandt  zu  werden 
pflegt,  und  die  Handgriffe  bei  der  gewÖhnlirhen  Essig- 
bereitung in  neuerer  Zeit  (insbesondere  äarch  Kaslnei-^s 
Gradinuig)  so  sekr  vervollkommnet  worden  sind. 


n.  Ueber  die  Versckiedenlieiitii  des  Chlor  -  und  des 
schieeren  Salzäthers. 
Da  Herr  Professor  Zeise  ^.  42.  {S.  130)  seiner  er- 
sten Abhandlung  bei  Moriii's  Untersuchungen  über  den 
Ctdorather,  oder  dasOel  des  Ölerzeugenden  Gases,  und 
Über  den  schweren  Salzäther  (welche  beide  nach  dem- 

*)  Die  erhitzte  Mischung  Ton   chtomsanrem  Kali  nnd  Al- 
hohül  liefert   anch   eine   sehr  *chöne  grüne  Tinte,     wie 
■   Dußos  an  einem  andern  Orte  bereit»  bemerkt  hat. 
11    • 


seihen  voltkonirner  gleich  zusammen  gesetzt  eeyn  siil- 
!en)  venveül:  go  ivird  es  hier  an  seiner  Stelle  se\  n , 
nocli  hinzuzuriigen,  dals  die  eben  angeHihrten  lienier- 
kitn^en  TAehi'^s  zum  Theil  ans  einer,  neuerlich  n.  n,  l ). 
iiubltoirten,  Priifimg  der  Angaben  Morin's,  welche  je- 
ner an«p;ezeiclinele  deutsche  Chemiker  vor  Kiir2«in  aii- 
«eslelll  hat,  enllehnl  worden  sind.  Herr  Prof.  Ijeläg 
inaclil  in  seinem  Aiifaalz  aber  nicht  nur  nnf  die  Unzii- 
rertässigkeit  der  Versuche  Murin  s  und  die  Uchnltbar- 
keit  der  Resnltnle,  welche  er  daraus  hergeleitet  hat , 
aurmerksara ,  sondern  iheilt  zugleich  auch  noch  einige 
directe  Versuche  mil ,  deren  Pii^sullate,  wie  sich  er- 
■warten  liefs ,  mit  Morin^a  Angaben  im  gröfalen  Wider- 
st ruclie  stehen. 

Nicht  blos  durch  mehrere  i>hy9ische  Eigenscliaf- 
ten  unterscheiden  sich  beide  Aetlierarten ,  sondern  be- 
sonders auffallend,  wie  schon  Hobiqucl  und  Ci'Vm  beob- 
achtet haben ,  durch  ihr  Yerschiedenes  Veihallen  gegen 
Vitriolül,  von  welchem  nur  der  schwere  Salzälber 
verkohlt  wird ,  während  der  Chloräther,  aribet  in  ge- 
linder Wärme ,  ohne  zersetzt  zu  werden ,  sich  davon, 
abdestilliren  läfst.  Und  schon  dieses  Verhallen  s()richt 
zugleich  auch  oÜ'enbar  gegen  die  von  Morin  angegebe- 
ne Zusammensetzung  des  ChlorÜlhers  aus  Chlorkohlen- 
siojr  und  Kohlen  Wassers  toll'.  Herr  Professor  hichig 
überzeugte  sich  ferner  noch  durch  directe  Versuche, 
dAl's  ,  wenn  man  Chlorkoblen Wasserstoff  Iropfenweis  in 
kochendes  Vitriolol  fallen  läfst,  keine  S[iur  Chlorkoh- 
lenstoff dabei  ausgeschieden,  woiil  aber  eine  grofse 
Menge  Chlorkalium  erzengi  werde,  wenn  ninn  densel- 
ben Körper    durch  wässena:e;i  Knii  zersel/l,     wovon 


ki 


ilbcr  Cliluf  UJid  vhwercu  S^tzuther, 
der  Clilüi-Iiohtciiäloll  teLannlÜcli  uiclit  vei-HiiiIoit  wliJ. 
Diu-ch  AeUliaÜ  geii'4iii%les  ölbildeniles  Gm  und  Juicli 
eliiori^BaiicäQ  lyiJk  oder  (Jiircli  Waschen  mit  \'\"asflei 
gereinigte«  CUprga»,  (welche  Reinigungen  Herr  Jlo/in 
f;niiz  uuterlasaeii  Ku  Iiaben  scJieiul)  verdichten  sich  zii- 
äeia,  aaiditjiebig'a  neueren  \'ers<ichei),  übereinstimmend 
iiiitiriihei'eD  tlrlalirungen,  in  gleichen  Voiumen,  über 
Wasser,  zu  ChlorUliier  oder  zu  Gel  des  ölerzeugendeit 
Gases,  ohne  dah  das  Wasser  dabei  bedeuiend  sniier 
wird 5  nur  ein  Uebeiscljufs  von  Cidor  säuert  das  Was- 
ser merklich,  >vahrscheiulich  durch  Zersetzung  eines 
Tlieites  vom  Chlorälher.  Eine  sehr  geringe  Wenge 
Saure ,  welche  das  Wnsser  auch  im  trslern  Falle  wohl 
zu  enthalten  |)llege ,  riilirt  wolii  von  etwas,  dem  ulbil- 
rlenden  Gase  beigeinenglen  und  demselben  sehr  schwie- 
rig entziehbaren,  unzerseizien  Alkohol-  oder  Aelher- 
dani|if  her.  —  Dagegen  fand  Liebig,  dafs  absoluter  Al- 
kohol, wenn  man  forlwälu-eßd  Chlorgas  darin  einstrei- 
chen läfat,  unter  Entwickehing  eines  dem  Chlorgas  eni- 
sprechenden  Volums  von  Salzsauregas,  fast  vollsläjjdig  iu 
schweren  Salr.älher.  und  zwar  zu  einem  dem  angewand- 
ten Alkohol  beinahe  ganz  gleichen  Volume  desselben  , 
umgewandelt  werden  könne.  Diaser  Aetber  wird  aber 
beim  "Waschen  mit  Wasser  bis  aui  etwa  den  8len  Theil 
nicht  sowohl  aufgelöst,  als  vielmehr  zersetz! ,  indem 
das  Waschwasser  keinen  Salzather  enthält i  sondern, 
aiüser  ü-eier  Salzsäure,  fwie  beim  Salpeteräther  der 
l'all)  SauerstolFäther,  durch  dessen  Zersetzung  luil  Kal^ 
Essigsäure  und  jener  braungeihe  harzartige  Krirpec, 
von  welchem  obun  die  Hede  war,  (l)ei<lf  an  Kali  ge- 
bunden   und  durch  .Säuren  davon  ahscheidbar)    erzen^l 


I  Litbig  aber  tchwer«!)  SaUSther. 

werden.  Herr  Professor  Liebig  ist  der  MeinuDg ,  dafs 
die  Essigsäure,  welche  J^(i^  bei  Darstellung  des  schwe- 
ren Salzälliers  bemerkt  hat,*)  auch  erst  durch  Einwir- 
kung des  Kalis  erzeugt  worden  sey,  gleichzeitig  mit 
einer  extractiren  Materie,  -welche  Pfq^  nicht  genauer  un- 
tersucht hat ,  die  aber  sehr  wahrscheinlich  identisch  ist 
mit  der  vielbesprochenen  braungelben  harzartigen  Sub- 
stanz aus  dem  Sauerstoüather.  Auf  diesem  Gehalt  an 
SauerstoSatfaer  beruht ,  nach  Liebig' s  Meinaag ,  gröfa- 
tentheils  die  Verschiedenheit  des  schweren  Salzüthers 
vom  Chlorather,  Und  sind  auch  wiederholte  und  um- 
fassendere, mehr  in  das  Einzelne  gehende,  Untersu- 
chungen sehr  wünsch  e  las  wer  th ,  um  gar  manche  Dun- 
kelheiten, welche  uns  hier  noch  nicht  ganz  zur  Klarheit 
kommen  lassen,  zu  zerstreuen :  so  ist  doch  so  viel  ge« 
wifa ,  dafs  Moriii's  Angaben  thalsachlich  kein  Zutrauen 
verdienen ,  vielmehr  geradezu  als  unrichtig  betrachtet 
werden  müssen ,  was  sich  ohnehin  schon  aus  Gay  - 
L.ussac's  Versuchen  über  die  Dichtigkeit  der  Dampfe 
des  Cfalorkohlenwassersto^  und  aus  Mitscherlich's 
Beobachtung  über  Zerlegung  desselben  mit  Wasser  im 
Sonnenlichte ,  wobei  er  in  Salzsäure  und  Essigäther 
zerfällt,  {C^»C»H*  +  H»0  =  Ci*H»  +  C^H*0) 
mit  einiger  Gewifsheit  vorhersagen  liefs.  Manche  in- 
teressante Combinationen  hefseu  sich  hierbei  noch  ma- 
chen ,  wodiu-ch  indefs  künftigen  Untersuchungen  nicht 
vorgegriffen  werden  soll ,  da  sie  ohne  diese  doch  kei- 
ne Entscheidung  gewäbrea  küanen,  Schw.  -  Sdl. 


•)  Jahrb.  XXV.  80*. 
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Zur  Elektricitäts-Lehre. 


I.     Versuche  über   den  elektrischen  Zustand  der    g  «- 

chiossenen    einfachen    gnlvanischeH    Kelle  und 

daran  geknüpfte  tieleuchtung  einiger  dunkler  Stellen  in 

der  Lehre  vom  Galvaniimus , 


(Fortsetzung  der  S.  i  C.  im  vorliegenden  Bande  begon- 
nenen AbhanillDiig.) 

T  orslehende  Versuche  verbreiten  über  die  Vertbei- 
lUDgsweise  der  Eleklricität  iu  einer  geachloasenen  gal- 
vaniscben  Kette  volles  Liebt  und  sind  scbon  danitu  für 
die  Theorie  galvanischer  Ersclieinungen  von  grofser 
Wichtigkeit ;  aber  nuch  aulserJem  bieten  sie  noch  eine 
xweite  Seite  dar,  die  unsere  Aufmerlisamkeit  in  An- 
sprach zu  nehmen  verdient.  Sie  zeigea  nämlich  auf 
eine  ganz  besdmmte  Weise  an  ,  dals  das  £leklrometcv 
bei  den  meisten ,  zur  Begründung  von  ibeorelischeu 
Ansichten  uulernouimenen ,  Untersuchungen  rail  dem 
gröfsten  Vortheile  zu  Rathe  gezogen  werden  und  olt 
dazu  dienen  kann,  Fragen  zu  entscheiden,  deren  Beant- 
wottnng  auf  jedem  auderu  Wege  nur  ungleich  schwie- 
riger geschehen  kann.  Ich  zweifle  nicht  daran ,  duis 
eine  neilsigere  Zuziehung  dieses  insiriimentes  zu  den 
Versuchen  die  vielen  Widers pi'iiche  und  Meiniiu^sier- 
■chiedenl leiten  aus  dem  Geliiele  des  (Jiilvaiiiainii.s   mit 


i 
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Leiclili^keil  vertreil»en  ivir<l,  ^roiiilter  Fecbncr  in  der 
A'orrede  /m  (ieiii  drilteo  Bande  def  neuesten  üeberse- 
Izung  tOii  IüqI's  PhjsiL  (pag.  VIII)  sich  30  vernehmen 
läfsl:  „In  der  Tbat,  es  herrsclil  noch  in  keinemZwei- 
ge  der  Physik ,  Gelbst  nach  allem ,  -was  in  den  letzten 
Jahren  für  die  Fortschritte  des  Gnivanismus  geschehea 
ist,  so  viel  Llnsicherlieil  und  ^'V'id erstreit  der  Meinun- 
gen Über  die  wesentÜchslen,  jn  ersten  Grundprincipien, 
als  eben  iu  dieser  L«;hre ,  su  dafs  kaum  ein  Physiker 
isi,   dennicht  in  mehrerii  wichtigen  Puncten  von  dem 

^■udera  abwiche.  Ja,  man  mochte  fast  fragen,  ob  nicht 
die  Erfindung  des  ^hittipltcators  noch  mehr  zur  Ver- 
ivirrung,  als  Mir  Uereif^Ueriuif;  dieser  Lehre  beigetragen 
liahe ;  mindestens  ist  die  Divergenz  tXer  Ansichten  seit- 
dem um  eiD  gutes  'l'heil  gewachsen."  Welche  Wider- 
sprüche hier  s;emeinl  seyen ,  darüber  spricht  sich  die 
Note  aiil  derselben  Seite  fulgender  Mafsen  aus:  ,,Nach 
Becffucrcl  lindet  namhafte  EI ektricitÖtsent Wickelung  bei 
Berührung  fesler  und  flüssiger  sowohl,  als  flüssiger  und 
iliiasiger  Körper  Siait.  twag  die  \^'irkimg  mit  oder  nicht 
mit  cheHiiach«r  Wirkung  begleitet  seyn ,  nur  dafs  nach 
ihm  der  elekirigche  l^li'ect  in  diesen  beiden  Fidlen  ent- 
gegengesetzt ist.  —  NachDauj  Tmdet  zwar  auchEIek- 
Iricitatsentwickelung  hei  Berührung  fester  mit  llUssigen 
Kör|iern ,  aber  keine  merkliche  bei  ]}erührung  flüssi- 
ger mii  flüssigen  Körpern  Statt,  wenigstens  nicht,  wo- 
liero  oliemi.^che  Wirkung  bei  ihr  erfolgt,  nnd  überhaupt 
ist  nach  ihm  ohemiBche  Wirkung  von  keiner  ElektricI- 
lütseiilwitrlieUing  begleitet ,  uo  vielmehr  alle  Elektrici- 
tüt  sich  neiMralisirt,  —  Nach  TaZitr  soll  durch  Beriih- 
rung  eines  festen  I,ei(iirB   mil  einem  flüssigen   gar  keine 
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wahrnehmbar  zu  macJiende  Elektncität  rege  -weideh 
und  auch  nach  ihui  die  oheiiiische  Wirkimg  von  keiner 
elektrischen  begleitet  seyo;  doch  aber  bei  Berührung 
üüssiger  Körper  mit  flüssigen  eehr  namhitfle  £lektrici- 
tätsentvrickelung  erfolgen,  von  der  er  beigeschlosse- 
nen Ketten  eus  flüssigen  und  einem  festen  Leiter  dea 
ganzen  Kflieot  der  Slromung  abhängig  macht,  -während 
ihn  gerade  Davy  vernachlässigt.  —  Nach  de  la  Rioe 
hängt  alle  Strömung,  ja  selbst  der  elsklroskopisch» 
Galvanismus  von  chemischer  Ein^vii'kung  der  riüasig- 
keiten  oder  der  Luft  nnf  die  ]\Ieiiille  ab.  —  NobÜi  ait- 
dererseils  mdcht  alle  Ketten  zu  thermotJlektrischen.  — • 
u.  s.  t"  Der  Gewinn,  welchen  die  Wissenschntt  voia 
dem  Verschwinden  so  starker  Gegensätze,  w^odurcht 
eine  regere  Theilnabme  an  der  Sache  nicht  eben  be- 
fördert werden  zu  können  scheint,  sich  versprechen 
darf,  wird  mich  entschuldigen,  dafs  ich  mich  bei  ih- 
sen  noch  eine  kleine  Weile  auf  balle. 

Es  ist  zuvörderst  nicht  zu  leugnen,  dafa  die  mei- 
sten der  aufgeführten  Meinungsverschiedenheiten  durch 
Beobachtungen  an  demMullipiicator  veranlafst  worden 
sind,  und  bei  einigem  Nachdeniceo  wird  man  auch  in 
der  Natur  dieses  Instrumenta  eine  Ursache  dafür  auf- 
zoiinden  im  Stande  seyo.  Der  Multiplicalor  ist  sowohl 
wegen  seiner  leichten  Behandhmg,  als  auch  wegen 
seiner  lauten  Sprache  ein  eminentes  Mittel  zur  Knide- 
ckung von  wirkenden  und  die  Wirkung  verändernden 
Ursachen ,  aber  er  giebt  seiner  Natur  nach  in  der  Re- 
gel nur  eine  snuunansche  Anzeige  von  dem  Vorgefal- 
leneu, imd  litfst  ime  fntt  ganz  in  Ungewifsbeit  hinsicht- 
lich deB  einem  jeden  einzelnen  Gliede   beizulegenden 
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Anihetia  an  der  ganzen  Wirkung-,  er  pfiegl  in  ilas  ron 
ihm  zu  verkündende  Resultat  das  Wo  und  Wie  der  ein- 
zelnen VeraoUssungen  dazu  nicht  auizunelimen.  Da- 
tier kommt  es,  dals  die  verschiedenen  Beobachter  iUier 
dieses  Wo  nnd  Wie  häufig  so  ganz  verschiedener  Mei- 
nung werden.  Denn,  genaugenommen,  bleibt  es  der 
Willkür  eines  Jeden  überlassen,  sich  diese  beiden 
Dinge  noch  ganz  beliebig] zu  dem  gegebenen  Resultate 
hinzuzudenken ;  darum  greift  denn  auch  Jeder  immer 
gerade  nur  nach  denen,  die  sein  Äuge  am  meisten  auf 
steh  zu  ziehen  geeignet  sind.  Gänzlich  verschieden 
vom  Mulliplioator  ist  in  der  Art  seiner  Anzeigen  das 
Elektrometer ;  es  hält  immer  nur  einzelne  Stellen  der 
Kette  fest  imd  ist  daher  ganz  dazu  gemacht,  den  Her- 
gang der  Wirkung  an  jeder  einzelneu  Stelle  insbeson- 
dere zu  erforsclieu.  Die  gleichzeitige  Anwendung  bei- 
der Instrumente  kann  daher  einer  vnlhtändigen  Er- 
kenntnifs  einer  jeden  besondera  galvanischen  Erschei- 
nung kein  anderes  Hindernifs  in  den  Weg  legen ,  als 
das,  was  in  der  Grenze  der  Emjjtindliclikeit  eines  je- 
den Instrumenta  einen  sehr  calürlichen  Gnmd  iindei. 
Zur  Erläuterung  dieser  ISehaupluog  werde  ich  nun  ein 
Beispiel  aulübren, 

Gesetzt,  man  vrollte  sich,  hinsichtlich  der  zwi- 
schen Bect/uerel,  Davy  und  Walker  Statt  findenden  Dif- 
ferenz, über  die  Erregbarkeit  fester  und  flüssiger  Kör- 
per unter  einander  Licht  verschaffen:  so  würde  man, 
beide  Instrumente  zugleich  benützend ,  ungelahr  so  zu 
Werke  gehen  müssen.  Nachdem  die  in  einem  GlasgC' 
fäfse  befindliche  starke  Säure  und  die  in  einem  andern 
Dflb^nslehenden  Glasgelufiie  befindüclte  starke  Kalilo- 
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suDg  unter  einander  durch  Asbest  oder  sonst  wie  in 
bJos  leitende  Gemeinschaft  gebracht  und  in  jedes  CeiaTa 
eine  Platinplatte  eingetaucht  worden  ist,  wird,  noch 
ehe  diese  Platinplattea  mit  den  Enden  des  Mulliplica- 
lOrdraLts  in  metallische  BeriUirUDg  gekonimen  sind,  der 
elektrische  Zustand  dieser  Vorrichtung  am  Elektrome« 
ter  geprüft  und  gefunden ,  dafs  Ton  der  Säure  zu  der 
in  ihr  befindlichen  Flatinplatte  eine  starke  positive 
Spannung,  von  der  Aelzkalilösung  zu  der  darin  be- 
findlichen Flatinplatte  eine  starke  negative  Spannung, 
von  der  Säure  zum  Kali  keine  irgend  mit  Bestinuntbeit 
sich  zu  erkennen  gebende  Spannung  wahrzunehmen  ist. 
JVun  wii-d  der  Mulliplicator  mit  den  beiden  Flatinplatten 
in  Verbindung  gebracht,  und  es  entsieht  eine  starke 
Ablenkung  der  Magnetnadel  nach  derselben  Seite ,  wie 
es  jenen  Spannungen  gemäfa  YOrauszusehen  war.  Zu- 
gleich aber  nimmt  man  wahr,  dafs  die  Einwirkung  des 
]\lultiplicalors  auf  die  Magnetnadel  acbnell  abnimmt  und 
bald  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist ,  und  nun  zeigt 
auch  eine  wiederholte  Anwendung  des  Elektrometers 
nirgends  eine  fühlbare  Spannung  mehr  an,  so  lange  die 
Kette  geschlossen  bleibt ;  öüiiet  man  aber  die  Kette , 
so  stellen  sich  die  vorigen  Spannungen  bald  wieder  ein, 
und  es  läfst  sich  so  der  beschriebene  Kreislauf  der  Er- 
scheinungen mehrmals  auls  Neue  wiederholen.  Diese 
Wahrnehmungen  unterstützen  einander  gegenseitig  so 
ToUbländig ,  dafs  der  Beobachter  nicht  umhin  kann , 
die  Hauptursache  aller  dieser  Erscheioimgen  in  die  Be- 
rührung des  Metalls  mit  den  beiden  Flüssigkeiten  zu  le- 
gen, imd  zugleich  den  Akt  der  Ketlenwirkung  als  noch 
fortbestehend  anzusehen,  so  lauge  die  Kette gesohlo»* 
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Bfln  bleibt,'  wenngleiiib  der  Muliifdicator  kaum  eine 
Spur  davon  mehr  zu  erkennen  giebi,  weil  er  wabr-i 
mnimt,  daJ's  wäbrend  des  GeGchlosseuseyns  die  Samt» 
abgeballen  wird  aU  S;iure ,  und  das  Kali  ala  Kali  aii£ 
diis  Metall  zu  wirken,  dieleinem  jeden  dieaer  5(00» 
etgenlhümliche  Wirkung  nach  dem  OeiTnen  der  Kelle 
aber  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Daraus ,  dal's  er 
weder  vor,  oocb  nach  dem  Scblleisen  der  Kelte  eiii^ 
merldiche  Erregung  zwischen  der  SÜiiie  und  dem  Kali' 
am  Elektromeler  aufgefunden  hat ,  wii'd  er  au  folgern 
berechtigt  seyn,  dafs  die  Berührung  zwischen  den  bei- 
den Flüssigkeiten  keinen  oder  bÜcbstens  nur  einen  sehv 
geringen  Antbeil  an  der  ganzen  M'iikung  gehiibl  haben 
könne,  der  dann  freilich  bei  der  heutigen  Ernpünd  lieb- 
keit unserer  Eiekironiel«r  nicht  anders  ala  am  Mulll- 
jilicEitor  sich  weiter  verfolgen  Uefse. 

Sieht  man  noch,  w^odurch  fy alker  sich  verleiten 
liefs,  die  elektrische  Erregung  zwischen  einem  flüssi- 
gen tind  einem  festen  Körper  abzuleugnen:  so  wird 
man  finden,  diils  nicht  die  Versuche,  sondern  ein  in 
sie  hineingelegter,  nnsl-illbafler  .Schluls  ibn  dazu  be- 
-wogen  haben.  Die  eigenen  Worte  dieses  sinnigenEx- 
perimenlntors  sind    ibtgende:  ')     ,,  Aus  den  vorigeit 

Versuchen  folgt, dafi  ein  fester  Leiter  durch 

blose  Berührung  mit  einem  flüssigen  Erreger  nicht  elek- 
trisch (also  Piatina  durch  blose  Berührung  mit  Alkali 
nicht  negativj  und  durch  blose  Berührung  mit  Säuro 
nicht  positiv ,  wie  Herr  Becrjueivl  angiebt , )  werden 
könne ,  weil  sonst  nicht  begreifbar  ist ,  warum  in  Ver- 
such 7.  keine  elektrische  Spnnnung  Stall  fand,  da  durch 
•)  Po.ssr/iJoi^/?'-'.  Ami.  B.  4.  .1.  316. 
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deii  vertiiiiiJeiiilen  rinUadraht  dtfii.,  in  den  riüssigkei- 
teii  eiTegten,  Ktekuicitäten  zur  Ausgleichung  Gelegen- 
heil  gegeben  war,  so  dal's  die  in  dem,  mit  Saure  und 
Alkali  in  Berührung  stehenden,  Platin  erregte  posili- 
ve  und  negaliTS  Eleklricität  durch  den  Multijjiicator 
hätte  ungehindert  strömen  können."  Der  hier  angezo- 
gene Veniich  7  ist  aber  folgender :  Füllt  man  zwei 
Gluser,  das  eine  A  mit  einer  Lösung  von  Aelzkali, 
das  andere  B  mit  Saure,  verbindet  j4  und  B  unter  ein- 
ander durch  einen  vollkommen  trockenen  Flatindraht, 
so  bemerkt  man ,  wenn  man  Platinstäbe  oder  Graphyt«. 
Stangen  in  beide  Glaser  eintaucht  und  mit  den  Enddräh- 
ten des  MuIli[>iicators  verbindet ,  keine  Wirtung.  Of« 
renbar  bat  aber  fFalker  hierbei  übersehen ,  dafs  keine 
Wirkung  bei  dem  so  augestellten  Versuch  eintretet) 
kenn,  selbst  wenn  die  elektrischen  Erregungen  zwi- 
schen Platin  und  Säure  oder  Alkali  noch  so  grofs  wä~> 
ren  ,  indem  diese  Erregungen  in  der  Säure  sowohl  als 
im  Alkali  von  beiden  Seilen  her  völlig  gleich  urd  ent- 
gegengesetzt wirken  und  daher  zu  keiner  Strömong 
Anlals  geben  können ;  und  in  der  That  zeigt  das  Hlek- 
Irometer  starke ,  aber  gleiche  Spannungen  an  von  dar 
Flüssigkeit  zum  verbindenden  Platindraht  und  zum  ein- 
gesenkten Piatinstab.  Ist  die  hier  gemachte  Berichti- 
gung geschehen ,  so  sagen  aber  die  IreÜ'lich  gehaltenen 
Versncbe  Walker' s.  im  Einklänge  mit  den  Duiy'achen, 
einstmimig  gegen  Beccjuerel  aus,  dal's  zur  Hervorbrin-' 
gung  eines  Stromes  die  Berühnmg  zweier  diflerentee 
Flüssigkeiten  mit  dem  einen  Bletnll  durchaus  erfordert 
IJoIi  sey ,  dafs  es  aber  übrigens  für  den  Erfolg,  seiner' 
Art  nach,   völlig  gleichgültig  ist,   üb  diese  beiden Fitis- 
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sizkeiieo  einander  unmittelbar  berühren,  oder  ob  e!e 
mittelst  einer  drillen  Flüssigkeit  unter  einander  zusam- 
menhangen. Da  nun  die  grofae  Empfindlichkeit  des 
bei  fFo/ier's  Versuchen  gebrauchlen  Mniliplicators  von 
ihm  selbst  durch  mehrere  specielle  Angaben  hinrei- 
chend nachgewiesen  worden  ist;  da  ferner  von  dem- 
selben Experimentator  mehrere,  an  sich  leicht  zti  über- 
sehende, Umstände  erkannt  und  vermieden  worden 
sind,  die  da  eine  Wirkung  zum  Vorschein  kommen 
lassen,  wo  bei  voller  Reinheit  des  Versuches  keine  wahr- 
genommen wird ;  endlich  w^eü  von  Walker  die  Zuver- 
lässigkeit des  von  Becquerel  eingehaltenen  Verfahrens 
bei  seinen  hierher  gehörigen  Versuchen  durch  Hervor- 
hebung eines  sehr  bedeutsamen  Umstandes  *)  gerech- 
tem Zweifel  unterworfen  worden  ist :  so  halte  ich  da- 
für, dafs  eine  sichtende  Kritik,  so  lange,  bis  neu« 
UMd  beredtere  Versuche,  den  Gegenstand  in  volles  Licht 
zu  setzen,  vorhanden  seya  werden,  den  Satz  in  Schutz 
nehmen  müsse :  dafs  durch  die  Berührung  von  Flüssig- 
heiten unter  einander ,  sie  mögen  chemisch  auf  einander 
einwirken  oder  nicht,  keine  elektrische  Erregung  zu 
Stande  kommt.  Es  ist  diefs  freilich  ein  Resuhat,  wo- 
gegen sich  der  natürliche  Sinn  gewissermafsen  sträubt ; 
allein  es  kann  diese  Erscheinung  in  folgendem  Um- 
stand ihren  Grund  haben.  Die  Spannung,  welche  neu- 
trale Flüssigkeiten  mit  Bletallen  eingehen,  ist,  ivenn 
beide  nicht  chemisch  aufeinander  änwirien,  so  sehr 
geringe ,  und  dabei  ist  mit  verschiedenen  Metallen  eine 
Abstufung  so  wenig  zu  bemerken ,  dafs  man  geneigt 
wird ,  jenen  Flüssigkeiten ,  als  solchen ,  alles  Vertnö- 
"•]  A.  üTo.  S.  456- 
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F  gen,  eine  Spanmirig  zu  hewirken,  rib/.iis|jt%olien ,  und 
die  Spuren,  welche  man  ziiweiien,  jedoch  nicht  im- 
mer in  derselben  Weise  enideckt,  auf  zuialÜg  hinzu- 
tretende Störungen  zu  schiebea.  Sollte  sich  diese  hier 
blos  mulhmafslich  vorgebrachte  Ansicht  späterhin  vol- 
b'g  rechtfertigen  Inssen :  so  wäre  damit  zugleich  aucli 
die  Begründung  des  obigen  Satzes  in  gewisser  Weite 
geschehen ;  es  kann  nämlich  dann  zwischen  einer  iliia- 
sigen  Säure  und  einem  flüssigen  Kali  defswegen  keine 
elektrische  Erregung  eintreten,  weil  im  Augenblicke 
der  gegenseitigen  Berührung  nothwendig  eine  Schicht 
ihrer  neutralen  Verbindung  sieb  zwischen  beide  legi, 
und  so ,  nach  Davy'a  Ansicht ,  die  Spannung  beider  in 
ihrer  chemiacheu  Vereioigung  ixomer  sogleich  wieder 
untergebt. 

Mehr  noch  als  der  eben  behandelte  Gegenstand 
verdient  die  sogenannte  chemische  Theorie  der  galva- 
nischen Kette  eine  sorgfällige  und  ausführliche  Prü- 
fung. Der  grofse  und  zuweilen  höchst  überraschende 
EinfluTs ,  den  ein  in  der  Kette  von  seihst  eintretender 
oder  erst  künstlich  hervorgerufener  chemischer  Fco- 
cel's  auf  die  Art  und  Gröfse  ihrer  Wirkiuig  äufsert, 
zieht  den  Beobachter  gleichsam  mit  Gewalt  zu  der  An- 
sicht hin,  dafs  der  chemische  Procefs  als  die  Grundur- 
sache aller  galvanischen  Tbätigkeit  anzusehen  sey; 
auch  finden  wir  in  der  That,  dafs  von  der  Entdeckung 
der  Volta'ischea  Säule  an  fast  alle  späteren  Beobachter 
sich  mehr  oder  weniger  zu  jener  Ansicht  hingeneigt 
und  kürzere  oder  längere  Zeit  bei  ihr  verweilt  haben. 
Die  genaue  Kennlnils  des  elektrischen  Zustandes  einer 
geschlossenen  Kette  scheint  völlig  geeignet   zu  »eyn , 
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a«n  liier  angeregleii  Sü'eilpiiuct,  welcher  bh  jetzt  noch 
immer  Stiinmen  lüi-  und  wider  sich  gefunden  hat,  zu 
seiner  endlichen  und  untHdemt fliehen  Eniacheidung  zu 
fiihren.     Schon  die  bisher  beschriebenen  Erscheinun- 
gen ,  welche  die  geschlossene  Kelle  oin  Hlektrometer 
zeigt ,  erheben  sich  mit  Macht  gegen  die  Annahme  der 
galvanischen  Erregung  durch  den  chemischen  Procefs; 
denn  die  beim  reinen  Wasser   von  beiden  Seiten  der 
Metalle  völlig  symmetriscJi  auftretenden  eleklrischea  Er- 
Bcbeinungen ,   und  noch  mehr  die  bei  der  SalzaufJö- 
sung  wahrgenojnmene  Unlei-brechung  der  elektrischea 
Continuitat  zwischen  dem  Kupfer  und  der  Flüssigkeit 
scheinen  mit  jener  Annahme  durchaus  imTerlrägtioh  zu 
seyn.     Selbst  eine  Berufung  auf  die  bekannte  Unwirk- 
samkeit solcher  Ketlen,   in  welchen  keines  der  beiden 
Metalle  von  der  Flüssigkeit  chemisch  ringegrißen  wird , 
kann  jener  Annahme  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  Stalten 
kommen ,  nachdem  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die 
Natur  der  unt£iolaren  Leiter  nöchgewiesen  habe,  dala 
jene  Unwirksamkeit  blo&  acheiubar  ist ,  indem  im  er- 
sten Augenblicke  der  Bildung  der  Kelle  allerdings  eine 
starke,  am  Bluliiplioalor  wahrnehmbare,  Wirkung  ein- 
iriit,  die  zwar  äufserst  schnell  fast  bis  zum  Verlöschen 
sinkt ,  deren  erregende  Ursache  aber  selbst  auf  diesem 
Puncte  durch  das  Elektrometer  sich  unzweideutig  als 
noch  fortbestehend  nachweisen  läfst.     Es  war  anfäng- 
lich meine  Absicht ,   hier  jede  einzelne ,  von  den  Ver- 
fechtern der  chemischen  Theorie ,    als  ihrer  Ansicht 
günstig,  vorgebrachte Thataache  an  der  Hand  desEIek- 
tromelers  vreiler  zu  verfolgen ,   auf  solche  Weise  die 
Stelle  in  der  Kette  aufzusuchen  ,   wo  eine  iingeMui^iili- 
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rlie  AliÜn(Ieniri^  iler  K  reich  ei  »uiig  eiii^'Hreten  ial,  und 
die  Unrerlräi;l!chkpil  der,  nus  »ler  Art  dieser  Veränd«- 
ning  sich  ergebenden,  Folgerungen  mit  der  Annalinie 
einer  uniDiltelbar  iiu  chemischen  Processe  gegriindelen 
Erregung  umsläiidlich  darzulegen;  nllein  ich  wurde 
iinterweges  von  diesem  Versalze,  nicht  soAvohl  durch 
die  WeiUäußgkeit  seiner  Ausführung,  sondern  durch 
eine  Betrachtung  ^am  anderer  Art  wieder  abgelenkt. 
Ks  setzte  sich  nämlich  nach  und  nach  in  mir  die  lieber- 
zeiigung  fest,  dnfs ,  nachdem  ßlänner  wie  Pairot,  Hil- 
ier.  Jager,  Daiy,  Herzcllits  und  de  la  Rive  diesem 
Gegenstand  ihre  Aurinerksainkeit  geschenkt  bnben, 
ohne  dafs  dadurch  ein  völlig  bestimmtes  Endresultat 
herbei^efiihn  worden  wäre,  so  diirlte  man  den  Gnmd 
einer  solchen  >Vider»)ii<nsltgkeil  nicht  mehr  bhjs  in  der 
Snche,  sondern  vornehiidich  in  der  Art  ihrer  Behand- 
lung aufzusuchen  haben.  Defshidb  zog  ich  es  vor, 
vorerst  blos  die  Rei^enseilige  Stellung  der  Berlihrungs- 
iind  ifer  Uxydalionslheorie  zu  einander  scharf  7.u  lie- 
r.eiclmen,  und  die  Puncte  klar  und  deutlich  bervorzu- 
faeben,  auf  deren  Hntscfaeidung  die  ganze  Untersuchung 
allein  hingerichtet  werden  mufs ,  wenn  wir  nicht  be- 
fürchten wollen ,  uns  ewig  nur  im  Kreise  berumzudre- 
faeu.  Ich  holTe,  so  zeigen  zu  können  ,  dafs  schon  die 
klofse  Kritik  zur  Beendigung  der  Sache  faal  ganz  und 
gar  hinreicht;  in  jedem  Fall  :iber  wird  man  eingeste- 
hen tnösseu,  dafs  sie  nothwendig  einem  letzten  Augriife 
vorausgehen  müsse,  indem  bei  dieser  Verhandlung  Ge- 
nauigkeit im  Experiment  und  Scharfsinn  in  der  Zusam- 
menstellung sich  zuletzt  noch  iiberdiel'i  mit  dialekli- 
»cher  Kunst  gepaart  zu  haben  t^chtfiut.  Hei  diesem 
H.  Jahrb.  J.  Cii.  u.Pb,  ;i83l)I1.S.  H.S.  IS 
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Vorräten  werde  icli  vorzugsweise  nuivOie  liiei  her  ge- 
hörigenßeniiihungeii  üe  laRive's,  als  am  weitesten 


F 

I  gebildet  und  die  anderes  in  sich  sclilielsend ,  im  Auge 

I  behalten. 

^^^  Vor  Allem  verdient  in  dieeem  Streite,   wie  die 

^^^k  Akten  heute  liegen,  ein  Umstand  unsere  ganze  Auf- 
^^^B  merksamkeit.  Volici''s  Gegner  benimmt  sich  nämlich 
^^^^  stets  so,  als  ob  im  Sinne  der  Berührungstheorie  neben 
deo  festen  Körpern  keine  anderen  Erreger  mehr  existi- 
ren könnten,  d.h.  so,  als  ob  nicht  auch  zwischen  äüs- 
aigen  und  festen  Kürjiern  eine  elektrische  Spannung  aui- 
treten  konnte  ■  dadurch  ;iber  wird  in  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  Untersuchung  noch  weit  mehr  Dunkel- 
heit als  Licht  gebrafcht.  Es  verdient  dieser  Punct  mn 
so  mehr  recht  fest  gehalten  zu  werden ,  da  in  den  letz- 
ten Jahren  mehrere  vorzügliche  Schriflsi eller  des  Aus- 
landes Öffentlich  erklart  haben ,  dafs  sie  durch  eine  so 
einseitige  Ansicht  der  ?^o//a'ischen  Theorie  zu  Fehl- 
griffen verleitet  worden  sind,  und  also  jene  viel  zu  en- 
ge Vors tellnngs weise  ziemlich  weit  um  sich  gegriflen 
zu  haben  scheint.  Mit  welchem  Unrecht  aber  dem  Ur- 
heber der  Berührnngslheorie  eine  solche  Beschränkung 
seiner  Theorie  zur  Last  gelegt  wird,  zeigen  am  bestea 
dessen  eigene  Versuche  über  die  Spannung  zwischen 
den  Metallen  und  flüssigen  Leitern,  welohs  wir  von 
ihm  besitzen,  und  zudem  weist  er  an  mehreren  Stellen 
seiner  Schriften  einen  solchen  Vorwurf  ausdrücklich 
von  sich  ab.  Wenn  f'olla  da,  wo  er  seine  Vowtel- 
lung  über  den  Hergang  der  galvanischen  Wirkung  ent- 
wickelt ,  die  zmschen  den  Metallen  und  der  Flüssig- 
keit .Statt  findende  Erregung  meisieiis  g;inz  aufser  Acht 


Sbtt  dia  c^achlojien«  rinfachc  Kette, 
läfst:  SO  gescliali  diefs  oßttnbitr ,  uikI  er  selber  deutet 
darauf  hin,  blos  in  der  Absicht,  weil  so  die  Erklärung 
sich  von  ihrer  einfachsten  Seite  fassen  liel's ,  und  weil 
der  damalige  Zustand  der  Wissenschaft  die  Nothweo- 
digkeit  einer  zusn  mm  engesetz  tern  Darstellnngsweise , 
insofern  man  nur  die  damals  bekannteren  Erscheinun- 
gen umfassen  wollte,  noch  nicht  so  dringend  nothwen- 
dig  machte.  Heut  zu  Tage  stehen  die  Sachen  freilich 
anders,  und  Voha  selbst  wäre  sicherlich  der  erste, 
welcher  einer  grofsern  Vollendung  seiner,  noch  in  ih- 
rer Kindheit  liegenden,  Theorie  mit  olTenen  Armen 
entgegenkäme,  die  er  längst  schon  in  der  Ferne  geahnt 
hatte.  Das  eine  eben  bezeichnele ,  von  Volta'a  Geg- 
"ner  gemachter  Versehen  läfst  aber  einen  grofsen  Theil 
seiner  Angriffe  wirkungslos  vorübergehen.  In  der 
That,  da  in  der  Kegel  nur  stark  diiFerente  Flüssigkei- 
ten an!  die  Metalle  eine  kräftige ,  chemische  Einwir- 
kung  äufsern ,  und  dann  meistens  ein  minder  differen- 
tes  Product  erzeugen ;  da  ferner  gerade  die  stark  diHe- 
renten  Flüssigkeiten  mit  l^lelallen ,  auf  die  sie  keine 
chemische  Einwirkung  haben  ,  starke  elektnsche  Erre- 
gungen eingehen,  während  neutral  gewordene  Flüssig- 
keiten die  Kralt ,  eine  Spannung  mit  Metallen  zu  be- 
wirken ,  ganz  oder  doch  last  ganz  verloren  haben ,  so 
sieht  man  ohne  grofse  Mühe  ein,  dafs  auch  im  Geiste 
der  Berührungstheorie  eine,  von  der  Berührung  der 
Metalle  unter  einander  unabhängige ,  elektrische  Erre- 
gung da  vorauszusetzen  ist,  wo  zwischen  zwei  un- 
gieichartige  Metfdle  eine  Flüssigkeit  sich  lagert,  von 
der  eines  der  Metalle  augegrilFen  wird,  so  wie  auch 
da,  wo  zwischen  gleichartige  Metalle  zwei  rerschie- 
12  • 


172      .  O  A   r-, 

Jene  Flüssiglieiten  eiii^ehilirt  werden.  Im  erstern  ' 
Falle  kann  die  DifTeT-eiiz  zwisclien  den  lieiden  Erre- 
jrnngeti,  welche  die  Melalle  iiiii  Jen  l-liissiskeiien  ein- 
gehen, sogar  gröl'ser  weiden,  .nis  die  Krrepiing,  wel- 
che durch  dieBei-iihruiigderl^lelnlle  unter  .sich  erweckt 
wird ;  und  da  iiberdiefs  diese  beiderlei  Sjianniingen  ih- 
rer Art  nach  in  keiner  imlhwendigen  Ähliüngigkeil  zu 
einander  siehen,  so  kann  eine  FÜL^sigkeit  mil  zwei 
Melallen  einen  Sirotn  in  dieser  Richtung  faervotrufen  , 
während  eine  nndere  Flüssigkeit  mit  denselben  l^letaU 
ten  einen  Strom  in  enlgegengeselzier  Richliing  bewir- 
ken kann.  Zur  VA'iderlegnnff  der  7'ohii'' is(^\en  Theo- 
rie ist  es  sonacK  nicht  hinreichend,  7.11,  zeigen ,  dafs 
chemisch  verschierlen  einwirkende  Flüssigkeiten  eine 
Verschiedenheit  des  elektrischen  Slronies  nach  sich  zie- 
hen, denn  dieTs  ist  eiiie  eben  so  naliirliche  Folge  in  der 
Beruh  r  11  n  gs  ihe  D  rie  ,  wie  in  irgend  einer  andern,  son- 
dern es  bleibt  jetzt  immer  wieder  erst  noch  zu  erwei- 
sen, dal's  diese  Verschiedenheit  des  Stromes  nicht  blos 
eine  Folge  der  d«rch  den  Terscbiedenen  chemischen 
Procefs  vortchieden  abgelinderlen  sich  Berührenden  ist, 
iider  mil  andern  Worten  ,  es  bleibt  nach  wie  vor  noch 
zu  beweisen  übrig,  dafs  jene  Verschiedenheit  des  Stro- 
mes unmittelbar  ans  der  verschiedenen  chemischen  Ein- 
wirkung hervorgehe,  und  nicht  nis  w (7/ e/Ärwr Wirkung, 
veranlaCsl  diu-ch  die  ans  jener  Kinwirkung  erzeugten 
neuen  IVoducie,  angesehen  werden  könne.  Dieser 
letztere  Beweis,  von  dem  doch  die  ganze  Untersu- 
chung einzig  und  allein  abhimgt,  ist  aber  von  de  !a  i?n'e 
nirgends  gefiihrt  wonfen  ,  daher  haben  auch  seine,  aus 
der  Ungleichheit  des  Stromes  bei  nnüleicher  chemischer 
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Einwirliiing    hergeholten,    Ari^uujeiile    gegen    Volkes 
Ansiclit  bis  jetzt  noch  die  Suche  aucli  nicht  um  einen 
Schritt  ihrer  Hnt^cheidung  naher  gerückt  *  )      Eine  ge- 
naue Untersuchung  des  elektrischen  Zuslandes  geschlos- 
sener Ketten  in  obiger  Art  ist  sehr  geeignet ,   über  den 
ijfioch    unentschiedenen    Puuct    in    de  la  Rivers   Angriff 
AufschJufs  zu  geben,   allein  alle  bis  jetzt  von  mir  hier- 
aus entnommenen   Gründe  fallen   bios  für  VoJta  uün- 
slig  aus. 

Man  kann  indessen  dieser  «[rofsei/Streitfra^e  noch 
von*  einer  andern  Seite  beizukomnien  suchen.    Ist  näm- 

» 

lieh  die  blose  ßerülirung  der  Körper  die  Grundursache 
der  galvanischen  Thätigkeit,   so  wird  allerdings  eine# 
hfl  der  Kette  auliretende,    chemische  Veränderung  m 
'     der  Kegel  eine  x\enderung    des  galvanischen   Elfectes 
nach  sich  ziehen  müssen^    eben  weil  dadurch  ein  Theil 
der  sich  Berührenuen  abgeändert,  wird ,   aber  die  Art 
der  galvanischen  Wirkung  wird  darum  doch  nicht  iiolh- 
wendig  von  der  Art  der  chemischen  Einwirkung  al»- 
hängig  seyn,    weil  jene  VV^irkung    nicht  lediglich  aus 
den  im  chemischen  Gonllicto  befindh'chen  Theilen,  son- 
dern zugleich  auch  noch  aus  allen  übrigen,  chemisch 
unveränderten  Theilen  hervorgeht;    ist  hingegen  der 
chemische  Procefs  die  Grundursache  aller  galvanischen 
Erscheinungen  ,  so  wird  die  Art  der  galvanischen  Wir- 
kung ganz  allein  von  der  x\rt  des  chemischen  Processes 
abhängen  müssen.      Man  kann  aus  diesem  Grund  obige 


*)  Hierher  sind  die  meislen  iji  den  ^im.  de  Cliim.  et  de 
Pitya.  T.  XXXVJl,  tiud  intliiti^  in  deiötlljen  Zeitschrift 
T.  XXXIX.  von  de  la  Hiie  an^eiiitirlea  \'erjiiKhe  zu 
zieheu. 


Frage  auch  JaJiirch  ziu  Entscheidung  bringen,  dafs 
man  untersucht,  ob  sich  nicht  die  Existenz  von  solchen 
galvanischen  Ketten  darüiun  läfst,  deren  Strom  eine 
entgegengesetzte  Beziehung  zu  dem  in  iJinen  auftreten- 
den gleicharligen  chemischen  Frocefs  hat,  weil  dadurch 
zugleich  die  directe  Abhängigkeit  des  galranischen 
Stromes  vom  chemischen  Frocefs  als  nicht  vorhanden 
erwiesen  wäre.  Solcher  Beispiele  führt  de  la  Rive 
mehrere  auf,  da  indessen  alle  im  Wesentlichen  auf  da&- 
aelbe  hinaus  laufen ,  so  wird  es  hier  genügen ,  den  zu- 
erst von  Berzetius  angestellten,  bekanntea  Versuch  und 
die  Art ,  wie  de  la  Rive  mit  ihm  mngeht ,  näher  in  Er- 
Tvägung  zu  ziehen.  In  diesem  Versuche  werden  eine 
starke  Kochsalzlösung  und  Salpelersüure  über  einander 
geschichtet ,  und  die  Kette  durch  Zink  und  Kupfer  ge- 
schlossen ,  von  welchen  das  erstere  in  die  Kochsalzlö- 
sung, das  andere  in  die  Salpelersaure  eingesenkt  wird, 
worauf  ein  Strom  entsieht,  der  von  der  liejülirungs- 
iheorie  vorausgesehen  wird ,  der  chemischen  Theorie 
hingegen  zuwider  läuft.  Da  in  der  Berührung  des 
Kochsalzes  mit  der  Salpetersäure  Salzsäure  entbunden 
und  folglich  Königswasser  gebildet  wird,  da  femer  die 
chemische  Unwirksamkeit  der  Kochsalzlösung  auf  die 
im  Versuche  dienenden  Melalie  nicht  anzunehmen  ist, 
und  aus  diesen  kleinen  Uebelstanden  Bedenklichkeit eri 
herzuholen  sind ,  die  Volta's  Gegnern  feste  Puncte  lie- 
fern konnten,  und  zum  Theil  von  ihnen  wirklich  be- 
nützt worden  sind:  so  habe  ich  mich  dadurch  veran- 
lafsl  gesehen ,  obigen  Versuch  in  folgender,  etwas  ab- 
geänderten Weise  zu  wiederholen.  In  den  einen 
Scbenliel  einer  U-förmig  gebogenen  lÜihre,  deren  gan- 
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zeBieguiig  mii  featgeslttijiiein  Asl)«^!  auägefiilil  tvorJ«a 
war,  gok  icti  soweit  veidiinnle  Salpeiersüure,  daf«, 
währead  das  KupFer  sich  in  ihr  auflöste,  die  Flüssig- 
keit nicht  mehr  über  dte  Miinduag  der  Köhre  em]  on» 
gehoben  wurde  und  iiherheli  iu  den  anderu  Schenkel 
derselhen  110111%  aber  gulu  ich  eine  gesalligle  AuHosung 
von  Zink  in  Saljieteisiiure ,  die  ich  nuch  iiberdlel's  eine 
ganze  Wociie  lan;^  liber  i'risclieii  Ziu!^  halte  digeriren 
lassen.  **)  Wurde  nun  das  Kiipfereiide  de»  Mulüiili- 
cators  in  die  verdünnte  Saure,  sein  Zinkende  in  die 
gesättigte  Zinkauflüsung  eingelanclit :  so  zeigte  in  dem- 
selben Augenblicke  die  Magnetnadel,  das  Daseyn  eines 
Slromes  vun  grol'ser  Stärke  und  in  derselben  Richtung 
au,  \iie  in  Kellen,  worin  Zink  das  chemisch  Ange- 
griffene von  beiden  Metallen  ist,  obgleich  hier  das  Ku- 
j>f«r  forlirahrend  ziemUch  rasch  in  der  Salpetersäure 
sich  auiztdosen  l'ortfuhr ,  und  das  Zink  auf  der  andern 
Seile  seinen  Melailglanz  nnverändert  beibehielt.  Die- 
ser Versuch  allein  droht  jede  chemische  Theorie  iibervi 
den  Haufen  zu  werfen ,  und  in  der  That  scheint  haupt<< 
sachlich  durch  ihn  Berzelius  bewogen  worden  zu  seyn,  , 
seine  frühere  Ansicht  aufzugeben.  Auch  de  la  Hive: 
Tühlt  ganz  das  Drohende,  was  in  der  Stellung  dieses 
Versuches  seiner  eigenen  Ansicht  gegenüber  liegt ,  denn 
er  giebt  sich  alle  nur  erdenkliche  Itlühe ,  diesen  furcht- 

*}  Ich  überzeugte  mich  hierbei,  dafs  es  Etir  die  Gradation 
des  Versuches  ganz  gleichgüliig  ist,  ob  der  Asbeil  au- 
Tor  Diit  Wasser,  Salpeterlosuug  u.i.ir.  bedachtet  wird, 
oder  ob  man  ihn  trocken  lürsl  und  wartet,  bis  die  aul' 
beiden  Seiten  des  Asbestes  anliegenden  Fliissigfceiten 
sith  durch  ihn  liiedutch  vereinigl  haben ,  was  sich  schon 
mit  den  Augen  Iticbt  Teifotgen  IHfsl. 
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baren  Feind  aii5  aeiiier  l'osiltoii  zu  werfen.  --  ErsuliMi" 
tuirt  zunächst  sUII  <les  Zinkendes  ein  /.weites  Kuiiler^ 
ende  und  linclet  der  Art  nach  norli  denselben  Strom, 
wiewohl  viel  scliwächer  ;  in  der  That  '^ab  mir  fiuch 
meiiifi  Vori'ichliiiii^  nocli  einen  Strom  vuu  deriielben 
lUchtuug,  ich  iiherzeugle  mich  iedouli,  d;ira  er  noch 
lange  niclil  den  hunderlslen  Theil  dts  voii};en  betrug. 
Hieraul' läTst  er  beide  in  die  zweitiiissigkeiien  liiitcheo- 
den  Metalle  aiia  Zijik  bestehen ,  und  IJndet  uorh  iiouwr 
einen  Strom  in  derselben  Uichiong  und  zwar  in  noch 
gräfserer  Starke  als  da,  wo  beide  in  die  Flüssigkeiten 
tauchenden  I^Iulalle  Kupfer  waren;  iu  der  That  gab 
mir  auch  meine  Vorrichtung  ein  gleiches  i'tesiiltat,  zu- 
gleich überzeugte  sie  mich  aber  auch,  dals  in  diesem 
Falle  der  Strom  an  Stöi-ke  noch  lange  nicht  den  zuan- 
zigulen  Theil  (\e&  ersten  ansinachte.  Diese  Thatsache, 
dafs  nämlich  houiogene  Metalle  einen  ithnliclien  .Siroin 
geben,  als  heterogene,  der  bald  schwüiher,  bald  stär- 
ker ist,  hält  niui  de  la  Rive  allein  schon  iiir  hinrei- 
chend, zu  beweisen,  dcijs  man  bei  dem  Berzelius- 
ischen  Versuche  die  ^eklricitätsentiiickehmg  nicht  der 
Berührung  zmischen  den  beiden  Metallen  zuschreiben 
kÖniid;  allein  man  sieht  sogleich  ein  ,  dafa  durch  diese 
Thatsache  weiter  nichts  bewiesen  wird ,  als  da/s  in 
dem  Berzelius'isrhen  Versuche  die  Berührung  der 
Metalle  nicht  die  alleinige  Ursache  des  Striitnes  seyn 
könne.  Dals  aber  die  lierilhrung  der  Iieterogenen  Me- 
(alle  den  Hauptaniheil  an  der  Brscheinmig  hal,  darauf' 
wird  man  mächtig  hingewiesen ,  so  wie  man  das  an- 
fängliche Zinkende  zum  K<i|>rereude  nad  das  aiilängti- 
ch«   Kniif'ereiule    /.inn   Zinkende  inacJtt,    und    jenes  in 
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die  Zinkauflöstuig ,  dieses  in  die  Säure  setzt;    denn  in 
demselben  Augenblick  entsteht  ein  Strom   von  entge- 
gengesetzter liichtung,  als  die  vorigen  ,  der  an  Stärke 
aUe  zuvor  durch  homogene  Metalle  erregten  bei  Wei- 
tem überflügelt  und  dem  ursprünglichen  fühlbar  ganz 
gleich  erscheint.      Wer,  der  vorhin,  als  blos  homo- 
gene Metalle  zugezogen  wurden,   den  Vorzug  des  Zin- 
kes vor  dem  Kupfer  zur  Hervorbringung  eines  Stro- 
mes von  derselben  Uichlung  als  gleich  anfangs  m  ahr- 
genommen ,   und  mit  de  la  Rive  den  Sitz  der  Erschei- 
nung in  die  gegenseitige  Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf 
einander  gelegt  hätte,  müfste  hier  nicht  das  gerade Ge« 
gentheil  von  dem,   was  wirklich  geschieht,   erwartet 
I\aben  ?    Aber  obwohl  sich  bei  der  letzten  Anordnung 
der  Kette  in  meiner  Weise  das  Kupfer  schnell  mit  Zink 
überzieht,  so  wird  doch  die  Wirkung  der  Kette  nur 
sehr  allmälig   und    über    alle  Erwartung  langsam  ge- 
schwächt, so  dafs  jener  entgegengesetzte  Strom  seihst 
nach  mehreren  Stunden    noch  immer  fortbesteht  und 
nicht  eher  ganz  verschwindet,    bis  das  Kupfer  aller- 
wärts  (an  einigen  Stellen  geschieht  nämlich  das  Ueber- 
ziehen  mit  Zink  ungleich  langsamer,  als  an  anderen) 
mit  Zink  ziemlich  dick   überzogen  ist,    wozu  in  der 
Regel  vieleStunden  erforderlich  sind.      Alle  diese  Um- 
stände  stehen  nicht  nur  nicht  im  Widers[)ruche  mit  der 
Berührungstheorie;  vielmehr  in  so  vollkommenem  Ein* 
klänge  mit  derselben,   dafs  nicht  zu  begreifen  wäre, 
wie  de  la  Rive  daraus  zu  einem  so  ungünstigen  Urtheile 
über  die  Erregung  durch  Berührung  hat  gelangen  kön- 
nen,  wenn  hier  nicht  wieder  das  vorhin  schon  bespro* 
ebene  zu  einseitige  Auffassen  der  P^olicrischen  Ansicht 
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ZU  erkennea  wäre.  1d  der  Thnt,  weil  Beine  VersaCM 
zeigen ,  dals  aacb  da  noch  eine  V^irkuug  wahrgenom- 
mea  werde ,  wo  keine  Berührung  der  Sletalle  sie  er- 
zeugen kann,  zieht  de  hl  R/tie  den  Scliiu^s,  die  Berüh- 
rung der  Metalle  erzeuge  keine ;  dieser ScfaluTa  isl  aber 
offenbar  nur  dann  erlaubt,  wenn  zuvor  der  and«ra 
Salz  iur  wahr  genommen  würde:  Vie  Berührung  der 
HletaUe  unter  einander  erzeugt  entweder  iiUe  galvani- . 
sehe  TFirkung  oder  gar  keine.  Ich  brauclie  hier  nicht , 
zu  wiederholen,  wie  dieser  Satz  dtuchaus  nicht  in  der 
y'büfo'iscben  Vorslellnngaweise  liegt ,  sondern  bloa  il- 
lusorisch Ton  seinen  Gegnern  als  darin  liegend  ange- 
nommen wird,  und  dafs  eben  defswegen  jede  gegen 
die  Berühningfillieorie  daraus  gezogene  Folgerung 
durchaus  unzulässig  ist;  was  aber  unsere  giinze  Aiff^ 
merkaanikeit  auf  sich  ziehen  mufa,  ist  der  Umstand, 
dafs ,  so  wenig  der  eben  zergliederte  Versuch  auch  ge- 
gen die  Beruhrungstheorie  aufzxitreten  geeignet  ist,  so 
entschieden  stellt  er  sich  de  la  Kii'c's  eigner  Ansicht 
gegenüber,  indem  er,  man  kann  sagen,  ohne  Wider- 
rede zu  gestatten,  darthut ,  dafs  die  Natur  des  Stromes 
von  der  Art  der  chemischen  Hrreguiig  gänzlich  unab- 
hängig ist. 

Nach  Allem  diesen  glaube  ich  zu  der  Behauptung 

t  berechtigt  zu  seyo,  dafe  ein  Theil  der  bisher  angezeig- 
ten, von  de  la  Rive  gegen  Valia's  Ansicht  nufgesteÜ- 
len,  Thatsachen,  sowie  sie  sind,  weder  für,  noch 
gegen  eine  der  beiden  Ansichten  sprechen  können,  und 
dafs  der  andere  Theil  nicht  gegen  die  Berührungstheo- 
rie ,  wohl  ober ,  und  zwar  mit  aller  Macht,  gegen  die 
üvydaüonstheorie  sich  wendet.     Dabei  habe  ich  die 
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zum  Theile  sehr  gewagten  Annalimen  de  la  Rive'i,  wie 
z.B.  die  von  ihm  iDAnsprocb  genommene Aendernngs- 
lahigkeit  der  Spamimig  durch  die  Leitung,'  den  von 
ihm  eingeführten ,  vielgestaltigen  und  sich  immer  vrie- 
der  Deu  gebährendea  Tf'^id erstand  des  Uebergangs,  und 
dergl.  ganz  auTser  Aehl  gelassen,  vreil  sich  dagegen 
nicht  wohl  etwas  ein\s'enden  läfst.  Solche  Uebertra- 
giingen  sind  dem  Physiker  so  gut  erlaubt,  wie  dem 
Mathematiker  gestattet  ist,  statt  einer  Unbekannten  odei* 
einer  Function  derselben  eine  neue  Unbekannte  oder 
auch  eine  beliebige  Fcmcüon  dieser  neuen  Unbekann- 
ten in  die  Betrachtung  einzuführen ;  nur  darf  der  Na- 
turforscher so  wenig  als  der  Merskün stier  sich  einbil- 
den ,  dals  durch  eine  solche  Substitution  irgend  etwas 
geschehen  sey ,  bevor  nicht  diese  zweite  Unbekannie 
entwickelt  dargestellt  werden  kann;  und  es  mufa  sich 
der  eine,  wieder  andere,  stets  darauf  gefaiät  machen, 
data  die  Werthe  seiner  neuen  Unbekannten  eine  bloa 
imaginäre  Bedeutung  annehmen,  wenn  gleich  der  ui^ 
spr anglich  Unbekannten  lauter  reelle  Werthe  angehören. 
Noch  bleiben  aber  Versuche  ganz  anderer  Art  zu 
erörtern  übrig,  diu^h  welche  de  la  Hive  dargelhanzu 
haben  glaubt ,  dafs  die  unter  dem  Namen  des  Volta'- 
ischen  Fondamentalverauches  beJ^annte  Erscheinung 
ohne  Dflzwischenkuuft  des  chemischen  Processes  un- 
möglich wird,  *)  wodurch  allerdings  der  chemische 
Frocefs  als  die  Grundursache  der  galvanischen  Erre- 
gung sich  zu  erkennen  geben  v  ufde.  Zwar  siud  be- 
reit« von  Pfaff  diesen  Versuchen  andere ,  zu  der  um- 
gekehrten Folgenmg  führende ,  Versuche  entgegenge- 
Chim.  tt  dt  Phys.  T.  XXXIX. 
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slellt  worden ,  deren  Anortiuurig  so  sinnig  erdacht  uii<I 
in  sieb  so  vollendet  isL,  **)  dais  sie  auch  nicht  der  klein- 
sten ßedenivlichkeil  Raiiui  gealaUel,  und  man  liiihn  Ita- 
haujiten  darf ,  jy«^'«  lleauhal  sey  nur  durcli  sich  sel- 
ber za  widerlegen ,  nämlich  dudurch,  dais  man  zei;;t  > 
wie  sein  Versuch,  wenn  man  alle  von  ihm  geliehenen 
Vorsohrtlten  streng  einhält,    ein  entgegengesetzles  He- 
snltat  von  dem    lielert,    was   er  selbst  gefunden    hat. 
Auch  scheint  in  der  Thal  de  lu  flive,    nri<;h  seinem  im 
(ihbe  mitgelheilien   Brief,    iinserm  Pja//  eine  geselle- 
hene  Vernachlässigung  zum  Vorwurle   machen  zu  wol- 
len ,   jedoch  ohne  dessen  tadeli'reien  Gang  seihst  einge- 
schlagen zu  haben;   ein  solcher  Vorwurf  scheint  aber 
schon  defshalb  an  jenem  Resiillale  nicht  haften  hieiben 
zu  können,    weil  eine  völlige  Auslrucknimg  derLuU, 
von  welcher  die  IJrreger  umgeben  sind,   und  die  hei 
Pßiff^s  Verfahren  hÖchotens  durch  ein  Versäumnils  un- 
erreicht bleiben  konnte,    bei  de  lu  lUvc's  Anoi-dnung, 
des  Versuches  rein  unmöglich  war.      Um  jedoch  in  ei- 
ner so  wichti;j;en  Angelegenheit    nichts  unbenibrl  zu 
lassen,   werde  ich  noch  naher  nnzuigen,  was  die  Krt- 
lik  an  de  la  Jiive's  Uange  hierbei  auszusetzen  hat. 

Der  Verfasser  der ,  durch  Cliemiäiniis  erregten , 
galvanischen  Spannung  hat  auf  zweierlei  Arten  Versu- 
che dariiher  angestellt.     Das  eine  I^Ial  läl'sl  er  In  eine 

i  *)  Üni  den  Werlh  von  Pfaff's  Verfahren  recht  ■würdigen 
KU  lernen,  versuche  man  es,  den»e]ben  Zweck  auf  it- 
neiid  einem  andern  We^e  kii  erreichen;  ich  wenigstem 
liabe  keinen  linden  können,    det  nicht  z<i  lUüiiiiui  Üe;- 

d.;jiklichkeiH!il  Sloftgetjuberi  halle.  Di«  hi*r  l.esprucl.e- 
nen  Versiii:!."  linden  sii-h  in  den  Ann.  de  Chini.  cC^t 
/'A,,,   T,  XLl.  Ö.  236  «'■ 


r  die  gfiehlDiiene  rinfjcliB  Ivette. 
Gl.tsrühre ,  <li«  iii^n  liiCtleer  inaclien  uni]  mit  einem  be- 
liebigen G;ise  wieder  .-innillen  knnn,  von  der  einen 
Seite  einen  Messingdrahl  durch  eine  Lederbüchse  ge- 
hen ,  und  von  der  andern  Seile  kittet  er  eine  Holzz.in- 
ge  ein,  während  ein  Zinkstreifen.  mit  dem  Holz  und 
Messing  in  fester  Beriihning,  im  Innern  der  Itöhre  sich 
befindet.  *)  Auf  solche  Weise  nun  «ill  de  la  Rice 
gefundeif  haben,  dafs  in  völlig  trockenem  Stickgas 
oder  Wassers loffgase  keine  Anzeigen  von  Kiektriciliit  er- 
balten werden ,  wohl  •iber  in  feuchter  Lufi ,  so  wie  in 
atinosjihUriacher,  in  Sauerstoligas  und  in  Chlorgas.  In- 
dessen ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie  auf  diese  Weise, 
den  Versuch  anzustellen,  der  Luft  wirklich  alle  Feucht 
ttgkeit  Imt  entzogen  werden  können,  jn  seihst  wie  die 
im  Innern  der  Glasröhre  befindliche  Lult  frei  Ton  at- 
mosphärischer hat  erhalten  werden  können;  denn  da 
die  Verbindung  des  innern  'JTieils  der  Glasröhre  mit 
der  äufseru  Liifl  durch  Holz,  einem  hygroskopischen 
Körper,  geschah;  so  konnte  olfenbar  der  Zu  Irin  von 
Feuchtigkeit  und  atmosjihärisclier  Luft  ins  Innere  der 
Röhre  wohl  erschwert,  aber  gewifs  nicht  ganz  und 
gar  gehemmt  seyn.  Es  läfst  sich  zwar  aus  diesem  Um- 
stände der  negalive  Erfolg  des  Versuches  nicht  erklä- 
ren^  aber  es  wird  dadurch  doch  wenigstens  angedeu- 
tet, dafs  zu  einem  solchen  negativen  Erfolge  weder 
eine  ausnehmend  gi-ofse  '^l'rockenlieit,  noch  eine  völli- 
ge Heintieit  der  Luft  erforderlich  seyn  kann.  Aufser 
der  eben  angereihten  Un Vollkommenheit  dieses  ersten 
Verfahrens  verdient  aber  noch  ein  anderer  ■  dabei  ins 
Spiel  gekommener ,  Umstand  eine  nähere  Beleuchtimg. 
')   Ann.  Je  dum.  t-t  de  Phys.  SXXIX.  S.  Sil. 
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Bekanntlich  ist  nämlich  trockenes  Holz  ein  Nichtleiter, 
tmil  als  solcher  kann  es  das  Ausbleiben  der  elektrischen 
Erscheinungen  nach  sich  ziehen,  ohne  daTs  die  Be- 
schaETenheit  der  es  umgehenden  Luft  nn  diesem  Erfolg 
irjjend  einen  Antheil  hatte.  Die  von  de  la  Rive  beob- 
achtete Nichteinwirkung  seiner  Vorrichtung  kann  eben 
sowohl  eine  nothwendige  Folge  der  mangelnden  Lei~ 
tung,  als  der  mangelnden  Erregung  gewesen  aeyn.  Es 
wäre  sehr  leicht  zu  entscheiden  gewesen ,  ob  das  eine 
oder  ob  das  andere  Stall  gefunden  hnhe,  denn  während 
das,  in  der  Röhre  theilweis  eingeschlossene,  Erre- 
gerpaar unfähig  war,  das  Elektrometer  zu  afficiren, 
hätte  man  z.B.  blos  nölhig  gehabt,  an  das  aus  der 
GlasrÖht«  hervorragende  Messing  das  Holzende  eines 
zweiten ,  aus  Holz,  Zinlt  und  Kupfer  gebildeten,  Ele- 
mentes zu  befestigen,  imä  dann  dieses  doppelte  Element 
am  Elektrometer  zu  pi-üfen,  während  es  an  dem  Holz- 
ende der  Glasröhre  abieilend  berührt  worden  wäre. 
Hätte  auch  jetzt  noch  die  Kette  auf  das  Elektrometer 
keinen  Eioflufs  geäufsert :  so  wäre  diese  Unwirksam- 
keit olFenbar  blos  einer  unterbrochenen  Leitung,  nicht 
aber  einer  gestörten  Erregung  zuzuschreiben  gewesen; 
und  umgekehrt,  hatte  die  so  abgeänderle  Kette  auf  dns 
Elektrometer  jetzt  eingewirkt:  so  hätte  man  olTenbar 
die  vorige  NichlwJrkung  nicht  mehr  einer  gehemmlen 
Leitung,  sondern  einer  unterbliebenen  Erregung  zur 
Last  legen  müssen.  Man  kann  sich  jedoch  leicht  über» 
zeugen,  dafs  eben  kein  sehr  hoher  Grad  von  Trocken- 
heit dazu  gehört ,  um  dem  Holze  sein ,  zu  dergleichen 
Versuchen  erforderliches,  Leitungs vermögen  zu  neh- 
men.    Es  verliert  diese  Eigenschaft  schon ,   wenn  «s 


Aber  i'tt  feichloiitn«  einfache  Keite. 
mehrere  Sluoden  .iiiF  einem ,  noch  nicLt  bis  zur  Sied- 
Iiilze  erwärmten ,  Ofen  liegt ;  ja  sdion  ein  Aassetzen 
desselben  in  starken  Sonnenschein  auf  längere  Zeit 
maclil  es  zu  diesem  Zweck  unbrauchbar.  Das  bisher 
Gesagte  zeigt  Unläiiglicfa ,  dafs  bei  diesem  ersten  von 
de  la  Bive  gewählten  Verfahren  Umstände  hinzugetre- 
ten sind,  wodurch  die  Beweiskraft  der  Versuche  sehr 
geschmälert,  wenn  nicht  gänzlich  aufgehoben  wird. 
Auch  erklärt  es ,  warum  unter  LTmsländen  das  Ausblei- 
ben der  elektrischen  Anzeigen  durch  ein  Anhauchen 
oder  sonstiges  Umziehen  der  Holzzange  mit  gutleiten- 
den Dünsten  wieder  aufgehoben  und  die  halb  tmter- 
drückte  Wirkung  wieder  zu  ihrer  natürlichen  Stärke 
gebracht  werden  kann,  worauf  t/e  7a  Rive  im  Eingänge 
zu  den  hier  besprochenen  Versuchen  " )  aufmerksam 
macht ,' wiewohl  ich  gestehen  mnls ,  dnfs  mir  eine,  im 
Schatten,  an  einem  ziemlich  trockenen  Ort,  aufbewahi^ 
te,  Zange  von  weichem  Holze  stets  schon  so  starke 
elektrische  Anzeigen  mit  Zink  und  Kupfer  gegeben 
hat ,  dafs  ein  Anhaueben  des  Holzes  sie  nicht  weiter  zu 
erhüben  im  Stande  war  ;  indessen  räume  ich  recht  gern 
ein ,  dafs  hier  kleine  Verschiedenheiten  leicht  abgeän- 
derte Piesullate  bewirken  können.  Deicht  so  natürlich 
schliefst  sich  an  die  von  mir  geschehenen  Wahrneh- 
mungen der  Ausspruch  de  la  Rive's  an ,  dafs  nämlich  in 
gemeiner  Luft  und  im  SauerstoIFgase  die  elektrischen 
Anzeigen  nicht  aufboren  sollen ,  ja  er  stünde  ihnen  so- 
gar feindlich  gegenüber,  wenn  man  nicht  annehmen 
dürAe,  dafs  dieser  Satz  al»  eine  blose  Concessionf 
nicht  aber  als  eine  Thatsache  von  dem  acharlsjniugea 
•)  Ann.  di  Chtm.  et  de  Phys.  XXXlX.  S.  Sil. 
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■theidiger  der  cliemischeii  'l'Iif  orie  liing^glellt  M'or- 
jsl,  wns  um  so  niFlir  angeuDiiniieri  Merdeti  zn  itiiis- 
scheint,  als  selbst  ilje  Chemie  gegen  ein  Angegrif- 
fuliwerden  des  Zinkes  in  Irockener  almosphitrischer 
Luft  oi!er  in  Irockenem  Saneralolfgnse  Einwendnngea 
zn  machen  berechiigt  aeyn  diirl'ie. 

Die  zweite  Art ,  wie  de  hi  Rive  seine  Versnrhe 
zum  Erweise  des  Satzes  anstellt ,  dals  ohne  chemische 
Wirkimg  keine  S]i;innung  möglich  ist,  besteht  in  Fol- 
gdndem:*)  Ein  wohl  gereiiiiji;tes  Stück  Kaii-  oder 
Nalnira  -  Metall  spannt  er  auf  der  einen  Seile  in  eine 
Flnlinzange,  na(  der  andei-n  Seile  in  eine  Ilolzzange, 
und  iimgiebt  hierauf  das  leicht  oxydirbare  Metall  rings- 
um mit  gereinigtem  Steinül,  Zu  diesem  neuen  Verfah- 
ren sah  sieh  der  Experimentator,  nach  dessen  eigener 
Aussage ,  genölhigt ,  weil  das  vorige  Verfahren  sogar 
in  trockenem  Stickgase  imd  Wasserslollgnse  immer  noch 
Klektricitätsanzeigen  lieferte,  die,  nach  de  la  Rive'a 
Ansicht,  TOn  der  Wiikung  dieser  Gase  auf  jene  Me- 
talle, oder  von  den  nicht  ganz  und  gar  abzuhaltenden 
Wasserdänipfen  herrühren.  Wenn  aber  schon  gegen 
die  vorige  Versuchsweise  gegriindele  Bedenklich  keilen 
sich  erheben  liefsen,  so  stehen  sie  gegen  die  jetzige 
ei-st  recht  in  Masse  auf.  Wer  nur  ein  einziges  Mal 
durch  eigene  Anschauung  einen  Begrilf  davon  sich  ver- 
scbafft  hat,  wie  ölarti'ge  Ueberziige  von  so  geringer 
Dicke,  dafs  sie  mit  Augen  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  können,  die  galvanische  Fortleitung  gänzlich 
unterbrechen  können ,  der  wird  über  die  Kühnheit  der 
hier  gewählten Behandhingsweise  in  Erslaunen  geralhe» 
~  '}  Ä~0.  S.  S12. 
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DiHsaeu;  denn  /ugeslariden,  tlnfs  die  Verhindung  xv/U 
sehen  dem  KitlimetafI  und  der  Plalnizange  siclier  genug 
geschehen  kann,  um  dem  Oel  ein  sich  Zwischenein- 
drängen  gänzlich  abzuschneiden,  so  sieht  m.in  doch 
auf  der  andern  Seile  nicht  einmal  die  MÜglichkett  ein' 
wie  zwischen  dem  Holz  und  dem  leiclil  oxydirbareo 
Metitlle  der  Klektricitüt  auf  längere  Zeit  ein  Durchgang 
uiiyersperrt  erhalten  werden  kann ,  da  ja  Holz  ebeo 
so  gut  oleoskopisch  wie  hydroskopisch  ist.  Wenn  da^ 
her  doch  auch  hier  noch  manchmal  einige  Anzeigen 
TOD  Elektricität  erhalten  worden  sind,  und  von  de  la 
Rive  der  den  Metallen  auch  unter  dem  Stein  öle  noch  an- 
hangenden Luft  zugeschrieben  werden:  so  dürfte  man 
durch  gröfaere  Wahrscheinlichkeit  sich  bewogen  fühlen^ 
dieselben  demUmstnnde  beizumessen,  dafs  das  Oel  Zeit 
nüthig  hat,  ins  Innere  des  Holzes  zu  dringen,  und  bis 
tum  völligen  Abschlielaen  noch  eine,  wiewohl  immer 
Bchwächer  werdende,  Leitung  Stntt  Ondet,  Eben  so 
dürfte  lUiiD  das  nicht  gänzliche.  Ausbleiben  der  elektri- 
schen Anzeigen,  wenn  der  Versuch  mit  dem  K;tlirae* 
Inll  auf  die  erste  Weise  angestellt  wird,  Keher  de* 
Stärke  der  hier  auflretendea  Spannungen,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Umstände,  zuschreiben  wollen,  dafs  selbst 
ziemlich  ausgetrocknetes  Holz  doch  noch  immer  ein 
imgleich  besserer  Leiter  bleibt,  als  das  vonüele  durch- 
zogene Holz;  und  die  Beobachtung  de  laTÜv^s,  dafs 
das  Kalimetall  in  der  Glasröhre ,  selbst  ron  trockenem 
Stickgas  oder  Wasserstoflgas  timgeben ,  nach  und  nach 
trübe  wird  und  sich  fnsl  wie  in  offener  Luft  mit  einer 
Ilinde  überzieht ,  dürfte  blos  als  eine  Bestätigung  der 
so  natürliciien  Vermalhiing  angesehen  werden,  dafa 
n.Jah.b.d.Chu.  Pli.US3t)B,S.1^3.  19 
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llolz,  weder  <lie  Feuclitigkeit ,  noch  die  äorsere  Luft,  ' 
gftitz  aliziihallen  im  Stande  ist.  Uebrigeua  lärst  eich  bei 
i]ieser,  wie  hei  der  vorigea  \  ei'siiclisvveise  leicht  ent- 
schttideu ,  ob  das  Ausbleibea  der  «lekln'echen  Erschei- 
iiiingen  wirklich,  wie  der  Gegner  folta's  will,  der 
mangelnden  Hrregung,  oder,  wie  ich  rorscbiebe ,  ei- 
ner mangelDden  Leitung  zuzuschreiben  ist. 
u^  Durch  meine  krilisclien  Bemerkungen  habe  ich 
Jj^ine^ weges  die  .tbsolule  Unzulässigkeit  der  de  la  Ilive'- 
;fiChen  Versuche  nachweisen  wollen;  meine  Absicht 
vrar  blos  di^t  •^»  zeigen,  wieviel  ihnen  noch  fehlt, 
bis  sie  den  Salz  atü'aer  Zweil'el  zu  stellen  im  Stande 
«iifd,  »u  dessen  Begründung  sie  unternommen  worden 
sind.  Bedenkt  man,  wie  unwahrscheinlich  es  ist,  daDs 
^ie  hier  aurgedecklen  Uurolikommenheiten  der  heiden 
Veqsuchsweisen  einem  so  geübten  Beobachter,  wie  de 
ia  Ptive  isl ,  ganz  und  gar  entgehen  konnten :  »O  wird 
piao  zu  der  Annahme  versucht,  dafs  sie  die  Frucht  ei- 
nes, in  anderer  Weise  mehriach  geschehenen,  vergebli- 
chen Bemühens  sind,  wie  auch  ,  wenigstens  hinsieht- 
ifch.  der  zweiten  Art,  o/Ten  genug  vor  Augen  hegt; 
I  dadurch  würden  aber  die  eben  TOrgehrachlen  Gegen- 
E      gviiude  nur  ein  um  so  gröl'seres  Gewicht  erlangen. 

■  ,,  t,'\  >  ,  Koch  zielit  de  la  Rive  einige  einzelne  Erfahrun- 
W„&i'yW  Betrachtung,    die    jedoch   von  keiner  grofsen 

■  JVichtigkeit  für  die  gegenwai-tigeStreilh-age  sind,  weil 
I  I  i}ß  •»"Ch  nach  y'ulUis  Ansicht  eine  ungezwungene.  Er- 
i  ^  felüfiing  geslallen.  So  hat  Bect/nerd  beobachtet ,  dpft  , 
I  if.finn  man  eioeü  ,>f^(al[tiegei,  in  welchen  man  eine 
I.  f^äwe  gegossen  hat,  die  ihn  angreift,  mit  der  Colle^i- 
I     ■Sl'Jtlalte.des  Uon(Iens,-|tors   in  lilos  leitende  Verbindung 
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bringt,  hieran ('  in  die  Saure  ein  in  der  Hand  gehalte- 
nes Holzstäbclieii  taiicJit,  keine  elektrischen  Anzeigen 
erhalten  werden,  die  sich  aber  sogleich  einsleüen, 
-wenn  die  Ablellung  durch  einen  l'lalindraht  geschieht- 
De  la  Rive  meint ,  dals  das  Ausbleiben  der  Anzeigen  in 
diesem  Falle  von  der  Schwieriglteit  herrühre,  mit  wel- 
:  eher  die  £Iektr!cität  ihren  Uebergang  von  der  Flüssig- 
keit zum  Holze  bewerksieüigt.  In  -welche  Schwierig- 
keiten man  sich  aber  durch  dergleichen  auf  Einzeln- 
falle bescliränkie  und  gewiss ermal'sen  in  solche  ausar- 
tende Erklärungen  verwickele,  läTst  sich  an  diesem 
Beispiele  selber  zeigen.  Fafst  man  nämlich  den  Pla- 
lindraht  mit  der  Holzzange  und  taacht  Um  so  in  die 
Säure ,  so  bleiben  die  elekirischen  Auzeigen  noch  wis 
zuvor  vorhanden;  wollte  man  daher  die  eben  ange- 
f  tilirte  Erklärun gs weise  auch  hier  noch  i'ortselzen,  so 
hätte  man  den  Plalindraht  olfenbnr  für  eine  Art  von 
Vorspann  zu  betrachlen,  wodurch  der  Elekiricilät  ihr 
üebergang  von  der  Flüssigkeit  ins  Holz  erleichtert 
wird.  Ungleich  einfacher  erklärt  hier  die  ?-'o/ia'ischB 
Vorstellung,  indem  sie  sagt,  der  Flatindrnht  wird  mit 
der  Säure  positiv,  eben  weil  er  von  ihr  nicht  angegrif- 
fen wird,  der  Melalltiegel  aber  giebt  mit  derselben 
Säure  keine  merkliche  Spannung  gerade  darum,  weil 
er  von  der  Säure  angegrillec  wird ,  wodurch  seine 
nächste  Umgebung  aufhört,  Stiure  zu  seyn  und  die  nur 
letzterer  angehörige  beträchtliche  Spannung  verloren 
geht.  Dieselbe  Erklärung  ist  auch  noch  auf  folgenden , 
von  de  la  Rive  angestellten.  Versuch  anwendbar.  Lälst 
man  einen,  mit  dem  Condensator  in  Verbindung  ge- 
brachten, riatindraht  in  concentrirle  Schwefelsiinre  ra- 
13  -^ 
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nen,  und  beruh«  dann  die  Siiiire  mit  einem  Holzsläli' 
chen  ableitend ,  so  wird  der  Condeiisalor  mit  jiosiüver 
Elektriciläl  geladen.  Diese  wird  von  de  la  Rive  dem 
cheiiiiHcli  n  Processe  zwischen  Holz  und  Säure  zuge- 
schrieben; ich  habe  dieselben  Wirkungen  erhalten, 
wenn  ich  slntt  dea  Holzsläbchens  eine  geschliffene 
Acbatplatte  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
dergestalt  festhielt ,  dafs  die  Beriihning  über  die  ganze 
Breite  der  Platte  Statt  fand  und  so  die  Platte  bis  nahe 
an  die  qnerliegenden  Finger  in  die  Saure  tauchte.  Es 
dürfte  schwer  halten,  in  diesem  Fall  einen,  mit  dsi- 
Wirkung  in  einigem  Verhaltnisse  siehenden,  cbemischen 
Procefs  zu  entdecken.  Die,  beim  Verdampfen  von 
Flüssigkeiten  in  glüheuden  Metall gefafsen  wahrgenom- 
menen, Ersclieinitngen  übergehe  ich  hier  ganz,  nicht 
weil  sich  dieselben  einer  gewöhnlichen  Erklärung  ver^ 
aagen ,  sondern  weil  ich  diese  Thafsachen  für  viel  zu 
sehr  zusammengesetzt  halle,  als  dafs  sie  zur  Begrün- 
dung irgend  einer  Ansicht  mit  Glück  gebraucht  werden 
könnten,  und  schliefse  daher  mit  folgender  Bemer- 
kung. Wenn,  wie  de  la  Rive  behauptet,  die  elektri- 
schen Anzeigen  in  Vah(t's  Fundamental  versuche  wirk- 
lich von  einem  chemischen  AngrilTe  der  Luft  oder  der" 
Handfeuchligkeit  auf  den  Zink  hernihrn,  so  milfsle  es 
möglich  seyn,  die  so  im  Zink  eniwickelle  Elektricität 
ohne  Dazwischen kunfl  eines  andern  Melalles  sichtbar  . 
zu  machen  ;  denn  man  sieht  durchaus  nicht  ein,  warum 
nicht  eine  Ans.nmmlung  von  Klektnciläl  in  einem  Con- 
Öensntor  geschehen  sollte,  wenn  z.  R.  eine  Plnlle  des- 
selben von  Kupier,  oder  noch  besser  von  Gold  oder" 
Plaliua,    die  atidete  \  on  Zink  is! .    luid  man  nun  beide' 
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Platten,  otiiie  DazwiscIieiikutHi  eines  neuen  Metalles, 
mit  den  Fingern  berührt.  So  lange  daher  durch  die- 
sen oder  einen  ähnlichen  Versuch  die  Unabhängigkeit 
der  Spannung  in  VoUtT.-!  Versuch  von  der  Berührung 
des  Zinkes  mit  denj  Kii[.rer  nicht  direct  dargethan  «er- 
den kann,  wird  innn  Ursache  haben,  iu  alle,  j;egen 
dielNolitwendigkeit  derÜerührnug  gerichtele,  Versuche 
Mifslranen  zu  setzen. 

£■    Nachricht  von  einem  interessanten   BUtzscIilage , 

Oberbergralli  iiiid  Prof.  Niiggeraih. 
Bei  ein«ui  heTligen,  aber  rasch  vorii hergegange- 
nen Gewitier,  M-elches  am  25.  Maj'  1831  ,  nach  meh- 
"  rern  vorhergegangenen  Gewillerlagen  ,  gegen  vier  Uhr 
Nachmittags  über  der  SiHdl  Bonn  seine  Thäligkeit  än- 
fserte,  acbhig  der  Blitz  in  einen  Banernhof  in  der  Niihe 
der- sogenannten  Baumschute,  etwa  10  Jlinulen  von 
der  Stadt,  ein.  Kr  Iraf  zunächst  die  Dachsjiilze  an 
der  Giebelwand  des  Hauses,  zertrümnierle  einen  Theil 
des  hölzernen  Uaohger'usles  und  der  dieses  bedecken- 
den Dachziegel,  fuhr  dann  an  der,  etwa  2Ü  Fufs  lio- 
hen,  Giebelwand  herunter,  schleuderte  einen  Theil 
des  Ziegehnauerwerks  derselben  und  ein  in  der  M'and 
beündliches  Dachfenster  mii  seiner  hölzernen  ElnÜis-  , 
siiug  herunter,  nahm  ferner  seinen  "Weg  über  das  »Zie- 
gelmauerwerk, indem  er  den  Lehm-  und  Kalkbewurf 
desselben  lostrennte,  und  endlich  durch  die  Ziegel- 
mnuer  selbst  in  die  zur  ebenen  Krde  liegende  Wohn- 
stube, Der  Ditrchgang  durch  die  flauer  fand  gerade 
-IU  einer  Stelle  Sialt ,  wo  ein  S|'iegpl  von  etwa  einem 
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(^luadraliiilseFIücIie  in  dem  Zimmer  hing;  der  Blitz  zer- 
trüuitnerte  dieaeo  Spiegnl  in  sehr  Ideiiie  Stücke,  er-' 
Gcliiug  sodann  einen ,  unter  dem  Sjiiegei  nul'  dei  Seile 
ruhenden,  grofsen  Jiigdhimd,  lief  nahe  an  und  auf 
dem  Boden  nach  gelheilten  Richliingen  um'  durch  die 
Scheidewände  in  zwei  entgegengesetzt  gelegene  Nebeu- 
ziiiimer,  und  machte  hier,  so  wie  auf  seinem  Weg 
im  Wohnzimmer,  mehrere  Löcher  in  den  Boden,  in- 
dem er  die  Dielen  zersplillerle.  In  emem  der  Sebeii- 
zimmer  durchbohrte  er  das  Zeug  eines  in  der  Kcke  ge- 
standenen Kegenschirms.  Auf  seinem  Zug  im  Wohn- 
zimmer an  der  Wand  warl' er  theils  den  Lehm-  und 
Kalkbe^nirf  ab ,  ilieils  löste  er  diesen,  üeberali  war 
sein  Weg  durch  Zertrümmerung  des  Mauer-  und  Holz- 
werkes bezeichnet,  aber  nirgends  war  eine  Entzündung 
oder  Schmelzimg  zu  bemerken,  wohl  aber  eine  rauch- 
oder  nifsarlige  Schwärzung,  und  letzteres  besonders 
an  Stellen,  wo  er  auf  seinem  W^ege  Widerstand  fand 
und  Zerstörungen  veranlarsie. 

Vier  Knaben  waren  in  der  Wohnstube,  wovon 
einer  eine  starke  Contusion  auf  beide  Backen  bekam  , 
begleitet  von  einigen  kleinen  Wunden.  Der  Knabe 
sab  aus,  als  hätte  er  sehr  derbe  Backenstreiche  bekom- 
men. Die  drei  anderen  Knaben  blieben  unverletzt ;  al- 
le halten  aber  starke  Hrschiilterungen  erlitten.  Spu- 
ren der  A'^ei-breitung  des  Schlages  innerhalb  des  Zim- 
mers und  von  der  Wand  entfernt,  wo  sich  die  Kinder 
befanden,  waren  hier  weder  an  den  Dielen  noch  sODSt' 
zu  bemerken.  Die  emjifundenen  Erschütterungen  rübi^ 
len  also  wohl  nicht  unmittelbar  von  der  Hauptverbrei- 
}ai)g  dei  Zug«  und  vielleiclit  Mos  vom  Luftdrücke  her. 
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Das  S]ii«gelgln3  lug  klein  Kertiümmert,  meist  von  dai' 
Amalgam  -  Belegung  befreiet ,  im  Zinirner.  Uergrörs- 
le  Theil  der  \  erffuickung  wnr  aber  in  kleinen  Blall- 
cben  von  1 — 3  Linien  GrÖfae  in  die,  15  Fufs  davon 
entfernt ,  gegenüber  f^eiegene  "Wand  und  Thiire  ge- 
schlagen ,  und  zwar  in  solcher  Hohe,  dal's  es  sieb  bo- 
rizontal  durch  das  Zimnier  bewegt  haben  mnfste.  Die- 
ses Amalgam  liaUe  sich  in  seiner  ^ibysischen  Beschaf- 
fenheit nicht  im  I^lindeslen  veranderl.  Die  Beschädi- 
gung des  Knaben  halle  nicht  das  Ansehen  von  Brand- 
wunden, und  da  derselbe  nicht  weil  von  der  liichlnng 
au  einem  eisernen  Ufen  stand,  deji  das  Amalgam  bei 
dem  Fluge  dLirch  das  Jüjnmer  genommen  haben  nml'sle, 
so  wird  seine  Verletzung  auf  mechanische  Weise  wohl 
theils  auch  vom  Luftdruck,  und  theils  von  Glaasplilleni 
und  Amalg.im- BIJiltchen  erzeugt  worden  sej-u;  ivie 
ich  den  Knaben  Bah,  halle  man  ihn  schon  gewaschen 
und  ihm  mederhoU  kalle  Umschläge  aufgelegl.  Di» 
Belegung  des  S|iiBgels  scheint  die  Veranlassung  gewe- 
sen zu  aej-n,  dafs  der  Blitz  seinen  Weg  durch  die 
Mauer  unter  Zerlriimmerung  von  Ziegelsteinen  in  die 
"Wohnalube  nahm,  (jbgleich  er  .nuswärls  nur  einen  Weg 
von  ehva  noch  vier  Fufs  auf  demManerwerk  zu  dnrch- 
biifen  gehabt  haben  würde,  um  gleich  den  nassen  FÄd- 
boden  zu  tiell'en.  Au  dem  getödleteu  ilunde  war  au- 
i'serlich  nur,  nach  seiner  Lage  an  der  obern  Seite,  eiu 
daumenbreiter,  wenig  versengter  Streifen  an  dem  Haa- 
re quer  über  die  Bnistgegend  zu  bemerken. 

Das  getroffene  Maus  ist  übiigeiis  von  allen  Seiten 
und  ganz  iinbe  mit  alten  Obstbäumen  iiingebeu,  welche 
meist  alle  li'iher  als  die  WohnunE  selbsl  siud.      Der 
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Hauitbewoliner  iiuJ  seine  Frau  befaiiilen  sich  bei  dem 
Scblügs  vor  ihrer  Wohnung  !in  Freien ;  sie  eilleu  ins 
Haus  und  fanden  aus  der,  auch  während  des  Actes  geüU- 
uel  gewesenen,  Zimmerthüre  die  Kinder  hinauslau- 
fend, welche  in  einen  dichten  Uauchqualm  gehüllt  wa- 
ten ,  der  aus  dein  Zimmer  bervordrang. 


Anhang. 
Sectiuns  -  herichl  über  einen ,  vtim  Blitze 
neu ,   Jugdhiinä , 


Prof.    Mayci     in   Bon». 

Der,  den  25.  May  nahe  bei  Bonn  vom  Blili 
lüdieie  ,  Jagdhund  war  etwas  über  ein  Jahr  iil(  -un<l 
weiblichen  Geschlechtes.  Die  anatomische  Unlersu- 
chung  desselben  wurde  17  Stunden  nach  dem  Tode  ■ 
des  Thieres,  welcher ,  n.ich  Aussage  aller  in  der 
Nähe  sich  beendenden  Personen  ,  einige  Minuten  aach 
dem  erfolgten  liliizschlitg  eingetreten  seyu  soll,  vor- 
genommen. Die  Steifigkeit  der  Gliedraalsen  und  des 
Unterkiefers  hatte  sich  bereits  vollkommen  entwickelt) 
wurde  aber  auch  schon  einige  Stunden  nach  der  T6d- 
tnng  des  Hundes  durch  den  Blitz  wahrgenommen. 

Aeul'seritcli  bemerkt«  man  an  dem  Hund,  an  der 
rechten  Seile  des  Brustkastens,  eine,  über  dieselbe  sicli 
auübreiiende,  Verseugiing  der  Haare  der  Haut,  von  denen 
einige  blos  braun  gebrannt  und  gekrUuselt,  andere  aber 
an  den  Spitzen  ganz  verbrannt  waren.  In  der  Gegend 
der  9.  Hippe,  und  luil  ihrem  uuteruUande  gleiclihuilend, 
fand  sich  ein  sditt»rzbraiiner  veisengler  Streifen  ü> 
der  llaui,   vou  der  Läu^e  von   1|  Zoll  und  von  der 
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Br«i(«  zweier  Linien,  welch«!-  ganz  von  Haai-en  ent^ 
blösl  war.  Beim  Abziehen  der  Haut  zeigte  ea  sich 
nachher,  dafs  dieser  Streifen  nicht  in  die  Tiefe  drang 
und  namendich  das  unmittelbar  darunter  liegende  Zell- 
g«webe  und  das  Bündel  des  CO  rr6S[ion  dir  enden  Uaiit- 
muakeU  allda  unversehrt  w.ireu.  Die  Versengung  der 
Haulhaare  erslreckie  sich  von  der  rechten  Seite  der 
Brust  an  dem  Halse  nach  vorwärts  und  aufwärls  bis 
zum  Kinne,  nach  rlickw  ürls  sodann  am  Unlerleibe,  der 
Innern  Seile  de»  rechten  Oberschenkels  bis  zur  Ferse 
derselben  Kxtreniilat,  in  deren  Niihe  sich  ein  ähnlicher 
versengter  haarloser  Slreifen,  wie  der  oben  beschrie- 
bene, zeigte.  Aber  auch  auf  der  linken  Seite  des 
Brustkastens  bemerkte  man  solche,  jedoch  geringere 
Versengung  der  Haare  in  derselben  Ausdehnnnc  sich 
nach  vorwärts  bis  zum  Kinne,  nach  rückwärts  und  ab- 
wärts bis  zur  i'erse  des  linkenFuTses  erstreckend.  Auf 
dem  Scheitel  und  längs  dem  Hückgrate  war  keine  Ver- 
eengung  wahrzunehmen.  Das  rechte  Auge  war  blui- 
roth  angelaufen ,  und  man  konnte  schon  von  Aufsen 
den  ßlutergul's  in  seinem  Innern  wahrnehmen,  Bas 
linke  Auge  schien  nicht  merklich  geröthet  zu  seyu. 

Bei  der  innern  Untersuchung  zeijjie  sich  das  Ge- 
hirn und  Kückenmark  zwar  zieiiilicli  blutreich,  aber 
sonst  ganz  normnl  und  unversehrt.  Beide  Organe  be- 
sai'sen  noch  ihre  gehörige  Consislenz.  An  dem  rech- 
ten Angapfel  bemerkte  man  an  der  Kintriltstelle  des 
Sehnerven  ein  kleines  Blutextravasat  von  einigen  Bluts- 
tropfen. Im  Innern  des  Augapfels  selbst  war  aber 
Bhil  zwischen  der  Gefäfshatil  und  Itelina ,  Jnuerhaib 
der  letzlern ,  aul  dem  CiUarküi'|i<:'r  und  in  den  Augen- 
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kamtnern,  der  vordem  und  der  liinlern,  ergossen,  im 
linken  Augapfel  war  nur  eine  schwache  Ergiefsung  von 
Blut  in  demCiliarkürjier  walirznnehnien.  Die  Nerven 
der  vordem  und  hintern  Glledmassen,  so  wie  die  delr 
Brust-  undBauchwnndung,  ivaren  von  hell weifser Far- 
be und  unversehrt.  Auch  an  den  synipailii sehen  Ner- 
ven bemerkte  man  keine  besondere  Röthung.  '  ' 
In  der  Brusthöhle  fand  luiin  durchaus  keine  Zer-, 
Störung  oder  Zerreifsung  eines  ürgnns,  und  seihst  aii 
der  Stelle,  wo  sich  äulserlich  der  verbrannte  Streifen 
Zeigte,  weder  an  der  Brustwandnng,  noch  an  dem  ihr 
entsprechenden  Lungenlappen,  irgend  eine  besondere 
Störung  oder  Veränderung.  Das  rechte  Ilerzohr  war 
mit  dunkelbraunem,  ganz  Üi'issigen  Blute  he'rächllich 
angefüllt.  Das  linke  Herzohr  enlhleU  nur  etwas  we- 
r  niges  ebenso  beschaffenes  Blut.  Die  Lungen  waren 
'  etwas  aufgedunsen  und  enthielten  viel  schwarzbraunes 
Blut.  In  der  Lnfirohre  und  ihren  Verzweigungen  fand 
sich  eine  grofse  Menge  weifsen  Schaumes  vor. 

Im  Unterleihe  war  ungefähr  -J  Unze  Blut  aus  zer- 
lissenen  kleinen  Gefäfsen  des  Neizes  ergossen.  Die 
untere  Hohlvene  und  die  Plorladerverzwejgnngen  wa- 
ren mit  diinkehn  und  flüssigem  Blut  angeriilll.  Der 
Magen  entliiell  frischen  Speisebrei.  Die  Leber  und 
die  Milz  waren  dunkel  gefärbt,  und  ihre  Venen  ergos- 
senbeim  Durchschneiden  schwarzbraunes  flüssiges  Blut. 
Üebrigens  wurde  sonst  an  den  Organen  des  Abdojuens 
nichts  Normwidriges  bemerkt. 

Das  merkwürdigste  Phänomen,  welches  bei  die- 
ser TJniersuchuiig  derLeicIie  des  vom  Blitze  gelÖdielen 
Hundes  wahrgenommen  wurde,   wai  aber  die  bweiu 
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erwähnte  Flüssigkeit  Jes  Bluts  uml  seine  Unfäliigkeit , 
-  so  zu  sagen,  zu  gerinnen.  £3  blieb  nümlich  dieses 
Blut  fortwährend  fliissig ,  ohne  im  Geringsten  zu  ge- 
rinnen. Es  wurde  bis  zum  5.  und  6.  Tag  niifbewahrr, 
an  welchen  es  in  Faulnifs  überging.  Bei  der  anatoini- 
acheti  Untersuchung  wurde  das  Blut  mit  Weingeist  von 
32",  mit  Essigsäure,  Sanerkleeaäm-e  begossen,  und 
es  zeigten  sich  nicht  die  mindesten  Tlacken.  Nur  Snlx- 
säiire  und  Sch^vefetsüure  brachten  eine,  jedoch  geringe 
Congulalion  hervor.  Hs  wurde  das  Blut,  um  dessen 
Faserstofl  zu  erhallen,  mit  einem  hülzernen  Stab  eine 
Stunde  lang  gequirlt,  ohne  dal's  sich  eine  .S[mr  von  Fa- 
eerstoff  an  de»  Stab  ansetzte.  Auch  hei  Menschen , 
welche  vom  Blitze  getödtet  iviirdeu,  fand  man  dasBlut 
sehr  flüssig,  so  z.  B.  ^cta  iV.  C.  Vul.  UI.  ohs.  11, 
Plenk  Samiiihing  von  Beobachtungen  I.  Nro.  2,  Beck 
Elemente  der  gerichtlichen  Medicin  aus  dem  Engl. 
I.  Thl.  S.  431.  Es  wurde  diese  Erscheinung  aber  nur 
im  Allgemeineu  angedeutet  und  nicht  gehörig  nachge- 
wiesen . 

Somit  kominl  zu  den  Hauptmomenteu,  von  wel- 
chen die  tödlliche  Wirkung  des  Blitzes  bedingt  wiid, 
zu  der  materiellen  Zerstörung  und  Zerreifsung  der  zum 
Leben  absolut  nothwendigen  Organe,  namentlich  des 
Gelu'rn^  und  Rückenmarks,  obgleich  solche  sehr  sel- 
ten ist ,  und  zu  der  —  ohne  sichtbare  inalerielle  Ver- 
änderung jener  Gen  tralorgnne  des  Nerven  System  es  durch 
Zerstörung  ihres  dynamischen  Lebens  und  vielleicht  ih- 
res Imponderabeln  Bealandlheilea  —  durch  den  Blitz 
bewirkten  apo|)lek tischen  Lähmung  des  Nerv ensy Siemes > 
noch  ein  drittes,    wie  es    scheint,   conslantes  Moment 
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hinzu,  die  eminetUe  ycnusitül  des  IJluies  der  vom  Eliu 
Erschlagenen,  welche  sich  durch  seine  dunkle  Farbe, 
andanrende  Flüssigkeit ,  Unfähigkeit  zu  gerinnen  und 
den  FasetstotF  abzuscheiden ,  ausspricht.  Es  scheint 
also  Ans  elektrische  Fluidum  des  Blitzes  dein  Blute,  sei- 
ne Sauerstofi- Polariliit  last  gänzlich  zu  vernichten. 
Ich  war  der  erste,  welcher  den  wJchti^^en  Unterschied, 
der  zwischen  dem  venösen  und  arteriösen  Blute,  na- 
mendich  in  Beziehung  auf  den  F'aaerslolf- Gehalt  ob- 
waltet, durch  Versuche  erwies,  {m.  &.  Mevkel's  deai- 
BchesArdiiv  fdr  die  l'hysioiogie  Bd.  111.  1817.  S.534) 
wobei  ich  nicht  nur  darauf  aufmerksam  machte,  dal's 
das  venöse  Blut  ein«  geringere  Bienge  von  Fasersloff 
enthalte,  sondern  .luch,  dafa  der  Faseraiolf  des  Blutes 
in  ganz  kleinen  .Stückchen  sich  abscheide  und  in  dem 
Blute  wie  zerlheilt  und  halb  aufgelost  vorkomme,  wäh- 
rend der  Fasersloir  des  arteriösen  Blutes  in  grofsen , 
glänzenden,  bandartigen  Massen  geM'onnen  wird.  Bei 
dem  BliUe  der  vom  Blitz  Erschlagenen  scheint  der  Fa- 
serstoll'  fast  völlig  zertheilt  und  aufiielöst  zu  seyn.  Es 
ist  unstreitig  der  Sauerstolf  der  Atniospiiäre,  dem  wir 
die  Ausbildimg  des  Faserslolfea  im  Btnie  hauptsächlich 
zuzuschreiben  haben,  und  wir  saugen,  so  zu  sagen, 
init  jedem  Alhemzuge  das  Princip  der  Erstarrung  in 
uns  ein. 

Von  dieser  grofsen  Venosiiät  des  Blutes  in  sol- , 
oben  Leichen  läfst  sich  auch  ihre  schnelle  Fäuhiila, 
welche  von  Mehreren  beobachtet  wurde»  erklären, 
obwohl  andere  Umsliinde ,  namentlich  die  heii'se  Jah- 
reszeil, hierbei  mit  in  Anschlag  gebracht  werden  niiis- 
SKii,      lu  unserem  Fall  erfolgte  die  Fäidniis  nicht  auf- 


über   tintn  vom  Blili  inchUgtofB  Kund. 

fnllenJ  schnell.  Bezweifeln  möclile  icii  alter,  dafs 
solche  Leichen  nicht  erstarren  und  schlalFhleiben,  In- 
dern meine  und  Anderer  Beobachtnngea  {Dr.  Francis 
New  York  Med.  andFhys.  Journ.  und  schon  Zachiaa 
Ouacst.  med.  kg.  L.  2.  q.  15.)  das  Gegeniheii  lehren. 
Dem  Erwähnten  za  Folge ,  wäre  also  bei  dein  Versu- 
che der  Wiederbelebung  der  vom  Blitze  getroiTenen 
Mensehen,  auTser  dem  allgemeinen  gegen  die  Apoplex 
xi^'  indicirlen  Verfahren,  der  Blut  -  Entziehung  und  der 
allmalig  steigenden  reitzendett  l^Iethode,  die  Anwen- 
dung von  frischer  atmosphärischer  Luft,  ja  selbst  das 
vorsichtige  Einblasen  von  SauerstoJFgas  in  die  Lungen 
des  Gelödielen,  zur  Hebung  jener,  die  Lebensibätigkeit 
lähmenden ,   Venosilat  des  Blutes  höchst  zweckmäfsig. 


Liclit   und  Farben. 


.  U eher  Farben  im  jfilh 


Leopold     N  o  b  il  i. 
(Fortsetiuns  von  S.  57  ff.) 
Sckliifi~  Delrachlungen  über  die  Eigenschaften  der  Farben. 
Jln  der  Physik  spricht  man  gewöhnlich  nur  von  der  Hel- 
ligkeit der  Farben.     Aber  diese  Farben  haben  aufser 
ihrem   mehr  oder  weniger  entschiedenen  Grade    voa 
Ilelligkeit,     mehr  oder  weniger    den  Charakter   von 
Stärke,   Lieblichkeit,  Frohlichkeil  H.  s.  vr.  DieseAiia- 
drücke  sind  seil  langer  Zeil  im  Gebrauch  und  die  Kirnst- 


ler  führen  sie  bestündig  im  Munde ;  es  scheint  mir  da- 
lier  nülhig,  dafa  sie  einen  Plalz  in  der  Wissenschaft  ein- 
nehmen, und  dafs  man  ihnen  eine  bestimmte  Bedeutung 
giebt ,  welche  eie  noch  nicht  im  Leben  haben. 
Hellig  keil. 
Ein  Jeder,  welcher  das  prismatische  Spectnim 
betrachtet,  bemerkt  die  einfache  Helligbeit  der  ver- 
schiedenen Farben.  Am  hellsten  ist  Gelb  und  dieses 
ist  auch  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  ron 
Fraunhofer  der  Fall. 

Die  Farben  unserer  Skale  sind  eben  so  wenig  als 
'  die  in  der  Natur  vorkommenden  rein ;  das  Gesetz  der 
Helligkeit  mufe  also  von  dem  der  prismatischen  Farben 
abweichen. 

Die  hellsten  Farben  unserer  Skale  sind : 

J.    Die  himmel'ilaMen  Farben      u        No.  16  u.  17. 

g.    Die  blonden  Farben      »  »  »      1  ii.     {. 

3,    Die  gellien  Farben       »         »  »18  tt,  19. 

Am  dunkelsten  sind  IVo.   10,   11  und  12,    in  denen 

Blau  und  Violelt  vorherrscht. 

Starke. 
Die  Stärke  und  die  Helligkeit  sind  zwei  sehr  ver- 
schiedene Eigenschaften.  In  derThat  verwechselt  Nie- 
mand die  Stärke  eines  schönen  Roth  mit  der  Helligkeit 
eines  schönen  Gelb.  In  der  Skale  nimmt  die  Hellig- 
keit des  JFeifs  den  ersten  Platz  ein.  Eine  helle  Farbe 
kann  angesehen  werden  als  eine  Mischung  von  w«nig 
Farbe  mit  vielem  weifsen  Licht,  und  umgekehrt,  eiiM 
liefe  als  das  Product  von  vieler  Farbe  und  wenig  wei- 
fsem  Lichte.  Die  Mahler  machen  die  Farben  durch 
Anwendung  vonWeifa  hell  und  durch  Hinzufügung  von 
Fnrbe  tief. 
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,  I   Die  slürksleti  Farben  der  Sknle  sind  Jie  Lnddai] 
ben.,  Leionders  No.  S8  and  29 ,  die  sdiwiiulisten  sind  | 
die  Iiimmelblfiuen,  No.  16  und  17 ,  die  bloiidea  No-  %  'j 
und  2 1   und  die  gelbe  No.  Id.  i  ] 

Kiitige  Farben  verstärken  sicli  gegenseitig,   ^nder*  | 
llmn  dieses  nicht.     So  bildet  z.  ß,  das  Uotli  des  Spe- 
ctruiiis,  in  Verbindung  mit  dem  Violelt,  eine  scbÖtui  1 
Lackiärbe,  welcbe  weit  lebhafter  ro(L  ist,  als  das  pri»^  .1 
malische.     Dasselbe  Roth ,  mit  dem  Gri'm  verbundea^  J 
liefert  eine    Mischung,    weiciie    mehr  Ton  hat.      DiSJ  1 
Fat^eQ  der  Skale  enlballen  alle  prismatische,  und  ihra  \ 
Stärke  hängt  von  dem  Verhültniase  der  Blemenle  ab,  an) 
denen  sie  bestehen.   Die  Lackfarben  enthalten  sehr  viab  d 
Kolh  und  Violen ,  beides  Farben  ,  die  sich  gegenseitig  1 
Tersiitrken ,  gerade  so ,  als  ob  die  eine  die  Uclave  drf. 
'andern    wäre.       Die     htauneiblaiien   Farben   sind   so 
schwach,  weil,  mit  Ausnnhme  des  darin  etwas  im Ue- 
berschiiase  vorhandenen  Blau,  die  übrigen  Farben  durcbi 
ihre  Jlischung  nur  ^VeiJs  erzeugen. 

Genau  gesprochen,  darf  man  nicht  sagen,    dabj J 


die  Starke  sich 
weil  die  di 


h  umgekehrt  wie  die  Helligkeit  verhalle  j^-J 
kelslen  Farben  No.  10,  11  und  12  mt^ 
Stärke  denLaclLfarbeoNo-SSundSQ  weichen.  Kichis- 
desloweniger  existirt  eine  innige  Relation  zwischen 
beiden  Eigenschaften,  denn  stets  gehüren  die  schwäch* 
sten  Farben  zu  den  hellsten ,  gerade  so  wie  die  stärk- 
sten zu  den  dunkelsten  gehören.  ' 
D^nne  Blätlchen  reilectiren  für  jede  verschiedene 
Dicke  auch  verschiedene  Farben  ;  diese  reiiectirten  Far- 
ben sind  nun  entweder  so  beschallen ,  dals  sie  sich  ge- 
genseilig  verstarken,    und  das  Resultat    ist  dann   eine 
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filarlce  Farbe;  oder  sie  verstärken  »Ich  iiichl  iinJ  ilann 
löl  Weifs  in  der  en  Isla  n  de  neu  Faibe  vorherrschenJ, 
Es  ist  also  hinreickeud  erwiesen,  welshalb  die  Hellig- 
keit einer  Farbe  im  Allgemeinen  nur  auf  Kosten  ihrer 
Tiefe  erlangt  wirJ. 

Sehbnhell    un<I    Ein/lirmigkeit. 

Die  Schünbeii  liegt  in  einer  gewissen  Abwechse- 
lung, welche  in  einigen  Farben  mehr  als  in  anderen  an- 
getroffen wird.  Das  Gelb  und  das  Roth  des  Spectnims 
haben  an  sich  schon  einen  Ton ;  das  Goldgelb  verei- 
nigt in  sich  die  EigenschnAen  des  Roth  nnd  Gelb ,  und 
es  inaoht  auf  das  Auge  einen  angenehmem  Eindruck, 
als  die  eine  oder  die  andere  dieser  Farben. 

Die  angenehmsten  Farben  der  Skale  fangen  bei 
der  orangen  No.  22  und  23  an  und  danern  dann  fort 
bis  zum  Ende. 

Das  erste  Element  des  Wohlgefallens  ist  die  Man- 
nigfaltigkeit;  die  Keinheit  und  Einfachheit  der  Farben 
werden  unter  diesem  Gesichisp uncle  Mängel,  welche 
]ihilosoj)bische  Mahler  längst  gefülili  haben,  indem  sie 
den  zusammengesetzten  Farben  den  Vorzug  vor  d«n 
einfacbeo  geben.  *) 

Die  reinste  Farbe  der  Skale  ist  vielleicht  das  Gelb 
No.  19.  Auf  den  ersten  Anblick  gelallt  sie,  nachher 
findet  man  sie  einförmig,  nnd  das  Auge  kehrt  zur  Er- 
holung zu  den  schönen  und  zusammengesetzteren  Far- 
ben zurück.  Ein  Gemälde,  in  welcLem  das  Gelb 
überwiegend  ist ,  bringt  das  unangenehme  Gefüld  der 
Hinförmigkeit  hervor. 

Am  angeaehmsten  sind  uns  die  chaugirenden  Far- 

*)  Ltcinj  prali^ue»  tit  In  peinturc  <■.  V. 


abtr  dt»  tigentchaflcn  an  Parbi: 
lieft;  wovon  iler  liritiid  eben  darin  liegt,  dals  sie  chanlU  i 
girend  siad.  In  diesier  MnniHgl:illigkeil  liegt  auoh  dsM&v 
Grand  davon,  dafs  die  M.iler  ihre  Gemälde  mit  gefwi^  1 
sen  Fiirben  überziehen ,  %reon  sie  die  SchÜDheil  eHiä>i>  | 
hen  wollen. 

Würmt    und   KUUm:'     '        '  ■    -■'''- i<\at^i 

Die  Maler  nenneh  hvarme  Fnrbeir^jeni^^'^'welJ^I 

che  das  Element  des  Uolli  entbnlten ,  '  kaUe  diejenigen,^  ,1 

in  denen  Himmetblau  überwiegend  ist- 

Das  Roth  ist  die  stärkste  und  lebhafteste  Farhe'i^  I 
es  ist  die  des  Feuers  und  de»  Bluies ,.  durch  u;elc^e  dia^^  I 
Farben  ,  von  denen  es  ein  Element  atisiuacbi,  erwärmt^  | 
werden. 

Ist  der  BegrilP  der  Wb'rme  mit  dein  Rolhvet 
knüpft,  so  erzeugt  das  Himmetblau  ein  sehr  nÜwöttf  1 
cfavndes  'G«f%l-,  es  ist  eine  im  höchsten  Grade.' kaMfeS 
itfFaH«!'.  -••'  '■■■'  .        ■  .l.a«T 

Das  Gelb  Hegrdem  Roth  näher,  als  dem  .Hiini«fele4  1 
blau;  es  ist  daher  mehr  eine  warme,  als  k^dte  FarbänJt  i 
Das  reine  Grün  kann  weder  "^varm  noch  kalt  genannCf  J 
wetden ,  es  hat  ein  Streben ,  sich  dem  einen  oder  denib  I 
utdem  zu  nähern  ,  je  nachdem  es  sich  mehr  nul  tteio2 1 
Gelb  oder  dem  HIau  verbindet.  ii   :t  itlt§ 

rmhlichktit   und.  Traurigkeit.   ,  ,.(9  i 

Man  -darf  die  Fröhlidblotil  vi-^der  mit  der  S 
heil,  noch  die  Traurigkeit  itiit<der  KinfönnigkMt  veni 
wechseln;  ea  find  beides  bes^imiutere  Geluii|e,  voB^ 
'  d«nen  ersUres  den  untern  Farben  der  Skale,  wie  Roth 
I  (.)range ,  das  zweite  den  hüheren  Farben  der  Skale,^ 
1  wie  Violett,  Indigo  u.  s.  w. ,  zu  et)|B)ii-eclieu  scheint. 
I  Die  traurigateu  Farben  nj^^er, Skala  ^ind,  na^h  ^^ 
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überejnslimmenclflD  Ansichten  die  F.nrben  No.  10  und' 
12,  iRidenen  die  höcbslen  Farben  <]esS|iectruins  iiber- 
wiegeud  vorbantlea  sind.  Diese  Farben  sind  auch  die 
dai^ktilsten ,  und  diese.  Eigenschatt  ist  rieileiclit  Ursa- 
che des  (rdurigen  Gefühls ,  welches  mnn  bei  ihrer  Be- 
tracbliing  era))lindel. 

Es  wäre  indefs  ningUch,  dafs  es  elu  allgemeines 
unbekanMes  Geäelz,gäbe,  'welches  noch  iiüher  er- 
loi-scht  werden  niiifsle,  indem  maa  die  bekannlereo 
ErMtteinuQgen  der  Akustik  verfolgte. 

iMer'ate 'i^ätirr  ^ei  Pafhetischtn  und  der  FrUhUchkeH  in  der 
1,1.  .iiV'T'       r^  Musik  und  Ma/ilcrei. 

Ein  Ausruf,  ein  Freudengescbrei  bestehen  aus 
Tönen,  die  von  den  liefen  zu  den  höheren  steigen; 
bei  einer  Trauerklage  im  Gegeuüieile  sinken  die  Töne 
von.  ideo  faäheren  zu  den  lieieren.  £s  ist  eine  anÜäl- 
lende ,  aber  richtige  Tliatsacfae ,  auf  welche  indesseQ , 
neirii  nicht  Rufmerki^am  gemacht  worden  ist,  dafs  die- 
selbe Reihe  von  Tönen ,  die  gesungen  oder  auf  einem 
Instrumente  gespielt  werden  ^  sehr  verschiedene  Hin- 
drücke  macJit,  je  nachdem  man  von  den  liefen  zu  den 
hohdn  anlsteigt  oder  umgekehrt.  Im  ersten  Fall  isl 
das  Geriihl  ein  enischieden  frÖhL'ches,  im  zweiten  vA  . 
es  ebenso  entschieden  traurig.  Es  ist  eine  noch  za  er- 
klärende physiologische  Tkatsacbfl,  die  über  für  ähnli- 
che Fäll«  als  Gesetz  dienen  Jcann. 

'Sicherlich   ist    die  violette  Farbe  %o  beschaflen, 

[  dafaSlie  ein  traungesOefühl  hervorruft.     SoUte  dieses' 

f  GefiihI  einen  ähnlichen  Grund  haben  ?     In  der  Tafel 

«er  imaginären  Farberi    entspricht    dem   Violetten  das 

Grüngelb ;  nach  dem  Unddlaiionssysteme  wijd  das  Vio- 


Ober  die  Eigeniehifun  der  Firbcn.  SOS 

lett  durch  kürzere ,  das  Roth  durch  längere  Undulalio- 
iion  erzeiigi.  Der  Uebergang  von  der  wahren  Farbe, 
dem  Violett,  zu  der  zufalligea  Farbe,  dem  Grüngelb, 
stimmt  also  mit  dem  vom  Hohen  zum  Tiefen  über«>iD , 
gnnz  auf  dieselbe  Art,  wie  b«i  Tonen  das  Gefühl  dar 
Trauer  hervorgerufen  wird.  Der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dafs  das  Ohr  die  Tone  so  empfindet,  wie 
sie  zu  ihm  gelangen ,  während  das  Äuge  von  Auben 
nur  den  Gindruck  des  Violett  erhall ;  das  tJebrige  iat 
ein  Vorgang,  der  im  Auge  selbst  Statt  findet  und  sei> 
neu  Grund  darin  hat ,  dafa  die  Sehnerven  von  setbsf 
von  der  wahren  Farbe  zu  der  imaginären  übergehen. 
Jedoch  hebt  diese  Verichiedenbeit  nicht  die  Analogia 
auf;  sie  nÖthigt  nur  zu  der  Annahme  einer  gröfseni 
EmpfiDdlichkeit  im  Auge,  weil  in  ihm  ein  biofses  Stre- 
ben hinreicht ,  mn  das  Gefühl  von  selbst  zu  erzeugen, 
Teiches  im  Ohre  nur  durch  eine  auTsere  Ursache  faer> 
vorgerufen  werden  kann.  Aber  eben  die  Existenz 
dieser  zufälligen  Farben ,  welche  bei  dem  Ohre  nicht* 
Analoges  haben,  beweist  hinreichend,  dafs  das  Au g« 
ein  weit  feineres  Organ  ist,  als  das  Ohr. 

Seit  langer  Zeit  unterscheidet  man  in  der  Musik 
die  Harmonie  von  der  Melodie ;  erstere  liegt  in  einer 
Reihe  von  Tönen ,  welche  alle  in  demselben  Momente 
hervorgebracht  werden ,  während  das  Wesen  der  letz- 
tem in  einer  Reihe  von  Tönen  liegt,  die  einan- 
der nach  einem  bestimmten  Gesetze  folgen.  Soll  die 
Farbenlehre  eine  Unterscheidung  derselben  Art  for- 
^rn.''  Ich  betrachte  ein  schönes  Gemälde  und  werde 
auf  den  ersten  Anblick  von  der  harmonischen  Anord- 
nung der  Farben  überrascht.  Dieses  Gefühl  ist  di« 
14   * 


ü 
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Wirkung  des  ersten  Momenles;  spülerhln  studire  ich 
die  Compoeition,  indem  ich  bald  den  einen,  bald  den 
andern  Punct  aiifinerksatn  belrachle.  Das  Colorit  die- 
ser verschiedenen  Theile  halte  anfänglich  nur  das  Ver- 
dienst der  Schönheit  und  der  Harmonie  der  Farben; 
jetzt  bedingen  aber  diese  Farben  bei  n n Fi nerksnmer Be- 
trachtung die  l^ntstehunsr  der  imaginären  Farben,  und 
dadurch  erlangen  sie  einen  Ausdrucli ,  der  ihnen  bei 
ilüchtiger  lielmcliliing  ninngehe.  Ks  ist  schon  erwähnt, 
dafs  das  Grüngelb  aus  dem  Violellen  enlätand  und  dafs 
^iese  letztere  Farbe  das  Ge^ühi  der  Traurigkeit  er- 
weckte ,  weil  hier  ein  Uebergaug  von  einem  hÖhern 
Tone  zn  einem  tidern  Slnlt  fand.  Die  niederen  Far- 
ben des  Sfiect  rums  ,  das  liotli  und  Goldgelb,  haben  .ils 
imaginiire  Farben,  jenes  Griinbliiu,  dieses  Indigo.  In 
beiden  Fällen  liiidet  ein  Uebergano;  vom  Tiefen  zum 
Hohen  Statt  imd  nach  dem  erwähnten  Gesetze  müssen 
beide  Farben  zur  Freude  stimmen. 

Die.ie  Analogie  zwischen  Tönen  und  Farben  könn- 
te indessen  mehr  ansprechend  als  wahr  scheinen;  der 
neuen  Ideen  wegen,  zu  denen  sie  führen  könnte, 
schien  es  mir  jedoch  zw^eckmafsig ,  sie  zu  erwähnen 
und  aus  einander  zu  setzen. 

Zusatz  :u  dem  Gesetze  der  changirendrn  Farben. 

Als  ich  dieses  Gesetz  erwähnte,  machte  ich  auf 
die  Anomalie  aufmerksam,  welche  sich  beiden  Cen- 
tralfarben  des  zweiten  Ilinges  zeigt.  Nach  Beendigung 
meiner  Arbeit  untersuchte  ich  dieses  Intervall  aufsJVeue 
und  erkannte  eine  Thatsache ,  .luf  die  ich  hei  meinen 
ersten  Versuchen  nicht  geachtet  hatte.  Sehe  ich  meine 
gefärbten  liinge  bei   sei.krechl  crniiiUcndeiii  Licht  auf- 


Ober  eine  eigen tkiiml.  Ericheinun|  beiieinen  Fürhrn ringen.  JOS 
inerksain  an  und  geh«  tlstna  zu  anileren  Winkeln  über: 
80  bemerke  ich  bei  einem  Kl n falls winkel  von  70  bis 
80  °  an  dem  milllern  Tlieile  des  zweiten  Hinges  die. 
Enisleliung  eines  neuen  Uinges  an  dieser  Stelle.  Da- 
bei verschwindet  aber  kein  .«nderer  Hing;  ein  ganz 
neuer  Hing  bildel  sich  bei  diesem  grol'sen  hinruUsuiii? 
kel  auf  demdlitleljxmcte  des  zweiten,  welcher  vorher 
fast  ganz  weil's  war.  Ich  will  diesem  neuen  Hinge  den 
Nainen  des  eingeführten  geben,  tun  ihn  dii durch  von 
allen  übrigen  /.u  unterscheiden.  "}  Meine  Hinge  las- 
S0a  sich  leicht  vergröfsern ,  so  dafs  der  eingeführte 
Ring  eine  Breite  von  zwei  bis  drei  Linien  erbalteii 
kani>>  Die  Farben ,  aus  denen  er  besteht ,  werden 
dann  deutlich  gesehen  und  eiilsjirechen  dann  genau  de^ 
iien,  welche  man  ein^ehi  aui  Jen  Planchen  No.  20, 19| 
18,  17,  16  und  lo  sieht;  nur  bemerkt  man  an  de^ij 
Stelle  dieser  Farben  einen  Hing,  welcher  ans  Grün,\M 
Holh  und  GciO  zusammengesetzt  ist. 

Sind  meine  Hinge  klein,  etwa  vitn  der  Gröfse  de-  ' 
i'er,  welche  man  gewöhnlich  unter  der  PLitinasj'itzB''^ 
erhalt ,  so  erscheint  der  eingeführte  Hing  an  deiselbeii ' 
Stelle  und  die  Beobachtuag  litfsl  sich  eben  so  bestiumit  ' 
machen,  obgleich  die  Umstände  weniger  günstig  sind. 
Die  l\iuge  Newion's  zeigen  keine  Sjnir  dieser  Kr- 
scbeinung;     ehe  der  Strahl  hinreichend   schief  wird, 
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)  Vielleicht  ist  ei  niclil  iiberdüs^ig ,  ku  Wmerken,  dats 
meine  R'io^tt  diu  umgckelirUti  von  denen  Xeuilon's  sind; 
diese  langen  mit  dem  Millelf uuci  an ,  die  raeiuig4iu'< 
mit  <ler  Peripherie, ~ wo  naDh  der  Kalur  des  elektfuclie- . 
wiisilien  J'rotessts  die  diiiut^ten  SoliiLlilen  iiiedpi-gs- 
»ddageu  weiden;  die  ditlisten  Srhit'hteo  lirgen  o&enb:ii: 
TU  Atx  Mille- 


verschwinden  sie  dera  Auge  und  sie  können  dalier  nicht 
zu  einem  Versuche  dienen,  bei  dem  eine  gewisse  Grö- 
fse  des  Einfallswinkels  eine  wesentliclie  Bedingung  ist. 
Die  geringe  Dimension  der  Ringe  ist  kein  Grund,  wels- 
halb  der  Versuch  nicht  gelingt,  da  dieser  sich  bei  inei- 
neoRingen  stets  zeigt,  mögen  diese  grofs  oder  klein  seyn. 

Bedecke  ich  einen  Theil  meiner  Ringe  mil  einer 
Schicht  Alkohol,  Oel,  Wasser  u.  s.  w. ,  und  betrachte 
dieselben  alsdann  bei  dem  angeführten  Einfallswinkel 
von  70  bis  80°,  so  zeigt  sich  der  eingeführte  Ring 
nur  da,  wo  diese  feuchte  Schicht  fehlt.  Es  schliefst  sich 
diese  Erscheinung  also  innig  an  das  Phänomen  der  Re- 
iraction  an.  Ich  glaube,  dafs  es  wenige  Thatsachen  giebt, 
welche  so  gut  als  die  angeführte  zum  Probirstein  einer 
Hypothese  dienen  könnten.  Diejenige,  welche  es  voll- 
ständig erklärt ,  wird  alle  Umstände  zu  ihrer  BastSti- 
gung  für  sich  haben. 

Ich  werde  zu  meinen  chromatischen  Skalen  stets 
eine  Platte  hinzufügen ,  welche  meine  gefärbten  Ringe 
in  einem  Mafsstab  enthalten  wird,  welcher  hinreichend 
grofs  ist ,  um  die  Erscheinung  des  eingeführten  Ringes 
mit  Be<ju«mlichkeit  zu  studiren.  Ich  werde  diesen 
Enischlufs  um  so  mehr  verfolgen ,  da  diese  groTsea 
Ringe  auch  noch  zu  andern  Zwecken  dienen  können ; 
sie  werden  unter  andern  einen  Schlüssel  der  chromati- 
schen Skale  abgeben,  welche  in  der  That  nur  die  Dar- 
stellung eines  Theiles  dieser  gefärbten  Ringe  im  Gro- 
ben ist,  eine  Darstellung,  welche  jedoch  wesentlich 
nothwendig  ist ,  sobald  man  über  die  Eigenschaft  einer 
Farbe  ein  richtiges  Urlheil  fällen  will.  Mögen  die  ge- 
färbten Ringe  noch  so  grofs  seyn,  so  befindet  sich  eine 


'     Farbe  s 


le  KUiie  von  PoUrij^tiDniericlieiniingen. 
>  Stets  z^yischen  zweien  anderen,  welche  in 
übergehen ;  der  Ton  von  ilir  TeiTntscIit  sich  slets  mit 
dem  der  benachbarten;  es  giebt  kein  anderes  Mittel, 
diesem  UebeUland  abzuhelfen  ,  als  die  Farben  z»  iso- 
Hren,  dergestalt,  dafs  das  Auge  jede  einzehi  iixirea 
könne.  Die  obronia tische  Skale  aber  besitzt  diesen 
Vorzog  in  ihren  ron  einander  gesonderten  blatten. 
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2.    Vebereine  neue  Klasse  von  Polarisationserscheinungen, 

L.     N  0  b  i  l  i.-) 

Die  gerdrbten  Ringe ,  welche  ich  vermittels!  ileif 
^olta'lstAien  Siiule  hervorbringe,  zeigen  ein  Phäno-  i 
inen,  welches  man  bei  den  Ringen  ^cjtfon's  nichl  be^ 
merkt;  dieses  Phünomen,  welches  ich  in  meiner  frü- 
hem Abhandlung  erwähnthabe  (S.  205  j  und  das  sich  bei 
einem  bestimmten  Hinfallswinkel  sehr  aulFalleud  zeigt, 
besteht  in  der  Entstehung  eines  neuen  Ringes,  welcher  sei- 
nen Flalz  in  der  Milte  des  zweiten  Ringes  hat.  Die  Ver- 
folgung dieser  Erscheinung  hat  mir  Polarisationspbäno- 
mene  gezeigt ,  welche  mir  neu  zu  seyn  scheinen.  Die 
Reihe  meiner  Beobachtungen  ist  noch  nicht  geschlos- 
sen; ist  dieses  geschehen,  so  werde  ich  den  Gegen- 
stand ausführlicher  behandeln ;  gegenwärtig  genügt  es 
Biir,   folgende  Resultate  milzulheilen : 

1.     tsolulc  dünne    IStlitlchtiu 

Die  Farben  der  Seifenblasen,  die  der  sehr  dün- 
nen Glimmerblältchen  u.  s,  w.  zei;;en  nach  dem  Duroh- 
gange  der  Strahlen  durch  einen  ICalkspatb  unter  allen 
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Ein/nlh-itifiLcln  zwei  üiltlev  von  derselben  Farlie  und 
Dahe  derselben  Intensital.  Die  dünnen  Bliiitcbeu  sind 
nlso  für  sich  allein  nicht  im  Stande ,  die  Lichlslrahleo  i 
aus  denen  ihre  Farben  bestehen,   zu  polarisiren, 

II.  nlinnc  nlotlcbcn  auf  der  OOerßiicIie  vun  MctnlUn.  • 
Zu  den  Biattcheu  dieser  Art  gehört  die  in  ineiner 
chromatischen  Skale.  Der  Metiiilgrund ,  <tuf  welcheoi 
sie  sich  befinden,  polarisirt  ihre  Farben  dergesuit,  dafs 
diese  sich  beim  Uurchgange  durch  den  Kalks|)alh 
trennen.  Die  Trennung  hndet  bei  sehr  schielen  Ein- 
fallswinkeln Statt ,  und  die  beiden  Bilder  haben  Far- 
beq,  welche  sehr  verst;hieden  sind  und  häufig  die  com- 
plemenlaren  zu  seyn  scheinen,  Gen;iii  genommen,  ist 
indessen  Letzteres  nicht  der  Fall;  eine  genaue  Unter- 
suchung zeigt,  daTs  durch  ihre  Vereinigung  die  Farbe 
enisleht ,  welche  das  Blaltchen  dann  hat ,  wenn  uian  es 
unter  demselben  Einfallswinkel  betrachtet,  bei  welchem 
der  Versuch  angesielli  wurde. 

Bel-chaftcnheit  der  Poliliir. 
Ich  habe  iu  dieser  Hinsicht  durchaus  keine  Ver- 
schiedenheit wahrgenommen.  Zwar  zeigt  eine  Spie- 
_gel|>olitur  schönere  und  bestimmtere  Bilder,  als  map 
bei  einer  weniger  vollkommenen  Politur  bemerkt,  aber 
das  Gesetz  der  Erscheinung  scheint  mir  in  beiden  Fäl- 
len dasselbe  zu  seyn.  Sobald  man  als  Untergrund  nur 
das  3Ie[;dl  beliäli ,  so  zeigen  sich  die  Bilder  aut  diesel- 
be An ,  miige  man  den  Versuch  in  der  Hichtung  der 
kleinen  Risse  auf  der  Oberiläche  oder  in  der  dai^uf 
senkrechten  anstellen. 

Die  Trenii'iiig  der  Farben  m  beiileii  IJÜdern  langt      1 
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über  eine  d«iic  Kliiie  vnn  PoUru9iionsericheinuo{ei 
bei  allen  Farben  üer  Skale,  nicbl  bei  demselben  Nei- 
gungswinkel an.  Die  Ueihe  der  hellblauen  Farben  13, 
13  und  14  zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht  im  hohen 
Grad  aus,  indem  hier  die  Trennung  der  I'^irben  weil 
früher  erfolgt,  ala  bei  irgend  einer  nndem  Farbe.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Trennung  am  vollständigsten  bei 
Neigungswinkeln  zwischen  15  und  5*.  Die  Erschel- 
nungen  sind  so  verwickell,  dal's  es  kaum  möglich 
scheint,  dieselben  aus  einer  einzigen  Ursach  abzuleiten. 
Der  wirksauisle  Umstand  bei  diesem  Vorgänge  scheint 
in  der  pol»risii«nden  Ki^Ejenschaft  der  Metalle  zu  lie- 
gen ,  welche  bei  sehr  schief  einfallenden  Strahlen  am 
stärksten  ist.  Indem  ich  nach  dem  Verfahren  Arng<i's 
den  Polatisationswinkel  meiner  Stahlplatlen  bestiiunile, 
fand  ich  denselben  nahe  an  13°. 

Die  Intensität  der  beiden  gefärbten  ISilder  ist  frisl 
bei  jeder  Farbe  der  Skale  verschieden ;  bald  ist  das  üt- 
denliiche,  bald  das  aufserordentliche  Bild  am  lebhaf- 
testen gefärbt.  Die  ersten  Farben  der  Skale ,  also  die- 
jenigen ,  welche  dem  ersten  Ringe  fSeivlon's  enlapre- 
cheu,  behalten  fast  alle  ihre  gewöhnliche  Farbe  im  or- 
dentlichen Bilde;  dagegen  in  dsn  letzten  Farben,  wel- 
che dem  vierten  King  entsprechen,  hat  das  aufseror' 
deutliche  Bild  die  Farbe  der  Flatie. 

Ks  scheint  mir,  dafs  diese  Art  von  Wechsel  häu- 
fig beim  Uebei^ange  von  den  zuerst  genannten  Farben 
7.U  den  letzteren  Statt  hndet.  Ich  sage  aber  ausdrück- 
lich ,  es  scheint  mir ,  weil  ich  meiner  .Sache  noch  nicht 
gewils  bin.  Ich  werde  mich  ohne  Verzug  bemühen, 
dieses  Hesnllal  zu  lerilicireni    weil  es  »ich  mehr  als  ir- 
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gend  ein  anderes  dazu  eigiiel ,   uns  einten  Aufscblu 
übar  die  BeschalFenheit    lier  polarisireaden  Kräfte  zu 
geben. 

III.     Changirende  Farben. 

Werden  die  dünnen  Blältclien  bei  scbiefen  Win- 
keln betrachtet ,  so  weicht  ihre  Farbe  \  on  derjenigen 
ab,  welche  man  bei  seakrechlein  Einfailswinliel  be- 
merke Das  allgemeine  Gesetz  dieser  Aenderungen  iat 
Bo  beschalFen ,  dafs  die  Farben  in  einander  übergehen , 
indem  sie  der  Ordnung  l'olgen ,  in  welcher  sie  einan- 
der in  der  Skale  folgen,  d.  h.  so  dab  die  höheren  Num* 
mern  in  die  unteren  übergehen.  £s  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dal's  die  Itinge  Newion'a  sich  ausbreiten, 
wenn  man  sie  schief  ansieht ,  das  vorlier  angegebene 
Gesetz  ist  nur  ein  kurzer  Ausdruck  dieser  Beobachtung. 

Sobald  nur  von  wenig  schiefen  Einfallswinkeln 
die  Rede  ist,  läfst  sich  das  angeriebene  Gesetz  ziem- 
lich genau  nachweisen,  selbst  bei  den  dünnen  Blätt- 
chen, die  sich  auf  d&r  Oberiläche  von  Metallplattea 
belinden.  Wird  aber  der  Einfallswinkel  gröfser ,  dann 
ist  dieses  nicht  mehr  der  Fall,  indem  hier  mefarereFar- 
ben  verstärkt  weiden.  Das  Gelb  No.  18  der  Skale 
zum  Beisjiiel,  welches  nach  der  Beihe  der  hiomiel- 
blauen  Farben  12,  13,  14  u.  s.  w.  folgt,  zeigt  bei 
schief  einfallenden  Strahlen  nicht  diese  Farben ,  son- 
dern geht  in  einKoih  über,  dessen  .Stärke  gleich  der 
ron  No.  SB  ist. 

Der  Metallgrund  polarisirt  die  Farben  dünner 
Blättchen  nicht  blos  nach  den  beiden  Biclitungen ,  son- 
dern ändert  auch  die  Natur  derselben,  indem  er  ihre 
Zusammensetzung    unter  gegebenen  Uuisländen    abän- 


aber  «ine  neue  Klane  von  PolaritationiericliciniinEen.  ft t 
den.  Icli  glaube  nicbl.  dafs  eine  neue  Farbe  bei  tlie- 
aer  ümbildupg  wirksam  wird,  vielmehr  vermntbe  ich, 
äah  die  Polarisaiion  einige  von  den  schon  vorhande- 
nen Strahlen  aufriebt.  Alle  Farben  der  Skale  sind 
mehr  oder  weniger  Aenderungen  dieser  Art  unterwor- 
fen; eben  dieae  Aenderungen  zeigen  sich  am  aullal- 
lei  dst  jn  bei  den  Centralfarben  des  zweiten  Ringes,  an 
derselben  Stelle,  wo  man  auch  einen  Ring  bemerld, 
welcher  vorher  nicht  da  war ;  es  iai  dieses  der  Ring , 
welchen  ich  in  meiner  frühem  Abhandlung  den  einge- 
führten Ring  nannte  und  welcher  mir  bei  den  vorlie- 
genden Untersuchungen  als  Ausgangspunct  gedient  hat. 
Die  Farben  unserer  Skale  ändern  also  ihren  Ton 
in  zwei  vÖUig  verschiedenen  Weisen :  die  eine,  die  oi'- 
dentliche,  hängt  bloa  von  dem  Kinfallswinkel  ab;  die 
zweite,  die  außerordentUche ,  rührt  von  der  Polarisa- 
tion her,  welche  die  Farbe  von  dem  I^Ietallgrund  er^ 
leidet,  auf  welchem  sie  angebracht  ist.  Ich  werde  in 
der  Folge  ein  sehr  einTaches  Millel  angeben,  eine  jede 
dieser  Wirkungen  von  der  andern  zu  isoh'ren;  hier 
genüge  es ,  sie  so  weit  getrennt  zu  haben ,  dafs  üher 
ihren  Ursprung  keine  Zweideutigkeit  vorhanden  seyn 
könne. 

IV.  Enipolarisirendt  Ursachen. 
'  Ich  überdecke  die  Farben  der  Skale  mit  einer 
Schicht  Wasser,  Alkohol,  Oel  u.  s.  w.,  und  beob- 
achte sie  alsdann  durch  den  Kalkspalb.  Jetzt  zeigen 
flieh  die  vorher  erwähnten  Aenderungen  nicht  mehr; 
es  findet  keine  Trennung  der  Farben  Statt ;  beide  Bil- 
dev  scheinen  dieselbe  Farbe  z.\i  haben  und  alles  gehl  to 
Tor  sich,    als  ob  der  polarisirende  Uniergrund    nicht 
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vorhanden  war«.  Giei'sl  uiaa  «in  wenig  von  (liesen 
Fluidis  auf  die  Stelle,  wo  sich  der  eingefühile  IVing 
zeigte,  so  erscheint  dieser  auch  nicht  mehr. 

Ist  dieGegenwart  eines  IMelallgruiides  hinreichend 
zur  Polarisation  der  Varben  dünner  Blanche» ,  so    ge- 
nügt die  Anwendung   einer  flüssigen  Schicht,   um  sie 
ganz  aul/:uhetien.     Kbeu  dieses  thut  eine  diüiue  Fir~ 
iiifsschichl ,  so  wie  iiberhaupl  jede  beliebige  Schicht , 
mit  welcher  man  die  Überiläche  des  Metalls  i'iberdecki. 
Im  letzlern  Fall  ist  der  I^lelallgrund  mit  ;twei  Ar- 
ten von  ßläilcheu  überdeckt;    erstens  mii  der  Schicht, 
durch  welclie  die  Farbe  hervorgebracht  wird ,  godano 
mit  dem  angewandten  Fluidiitn.     Die  enli>olarisirende 
Eigenschaft  scheint  jedoch  nicht  blos  dieser  {vJasse  von 
ICöqiern  anzngehoren;    denn  kaum  h;ilie  ich  ein  wenig 
Alkohol  auf  eine  meiner  noch  nicht  gefürbien  Platten 
gegossen,    so  verschwindet    auch  sogleich   jede  Spur 
von  Polarisation,   die  man  auf  der  Oberlläche  vollkom- 
men jioiirter  Metalle  bemerkt.     Ks  ist  schon  erwähnt , 
dals  der  Erfolg  bei  jedem  Fluiduni  oder  Firin'fs  derselbe 
ist;  wenn  also  die  chemische  Aalur  der  darüber  ausge- 
breiteten Subslaii/.  höchst  gleichgiiltig  ist:  so  entsteht  die 
Frage:  wefshalb  diese  Schiebten  seli>st  nicht  die  |iola- 
risirende  Kigenscbalt  des  i^lelalls  aufheben?     In  diesen 
Ulältchen  ist  nur  ihre  geringe  Dicke  ein  ihnen  eigen- 
ihüuilicber  Uuisland,    und  diese  ist  es  auch,  wodurch 
sie  unfähig  gemacht  werden,  die  VVirkiuig  der  Polari- 
sation hervorzubringen,    während  eben  dadurch  das 
entgegengesetzte  Phänomen,   nämlich    die  Entstehung 
der  Farben,  möglich  wird. 

Wenn  übrigens  die  Schichten  deb  Iluidum.^  oder 


über  eine  neue  Klane  vonl'olaris9tion»riclieiniingen.  i\3 
des  Firnisses,  die  über  den  gefärbten  Btättclien  ausge- 
breitet sind ,  die  (lolamtrende  Kigenschail  des  Metall- 
griindes  aiithetien,  so  zeigt  sich  doch  keine  Aenüe- 
rung  in  dem  Gesetze,  nach  welcLetn  die  l'-trhen  mit 
dem  Kinfnilswtnkel  ihren  Ton  ändern.  L^nd  hierin  ha- 
ben wir  also  ein  eben  so  sicheres,  als  einfaches  Mittet|- 
durch  Anwendung  dieser  Schichten,  die  Aeodeningen,' 
welche  vom  Htnfnllswinkel  nbhnngen,  von  denen  zti 
unterscheiden,  deren  Grund  die  rolarisniion  ist.  Um 
eine  Beobnchtiiog  anzustellen,  welche  zugleich  all» 
Farben  der  Skale  umfaist,  bedecke  man  die  Hallte 
»einer -gefarbleu  Hinge  mit  einer  sehr  durchsichtigen 
Firnifsschicht,  wiihreud  die  andere  IlalOe  in  ihrem  n»^ 
lürlichen  Zustande  bleibt ;  so  bat  man  die  Farben  der- ' 
selben  Hinge  zur  Halfle  von  den ,  durch  die  Polansa-, 
lion  hervorgebrachten,  Aenderungen  geschützt,  wäh- 
rend dieses  bei  der  übrigen  Hälfte  nicht  der  Fall  ist. 
Die  nicht  überdeckten  Farben  ändern  sich  bei  schie| 
einfüllenden  Strahlen  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze , 
während  die  überdeckten  sich  auf  die  zweite  Art  än- 
dern. Diese  Verschiedenheit  erstreckt  sich  auf  nlle 
Farben ,  aber  in  verschiedenem  Grade ,  wie  dieses  di'f 
im  Torigea  Paragraph  beschriebenen  Resultate  zeigen, 
V.  MetaUe,  die  durch  Einwirkung  des  Feutra  gefärbt  sind,  . 
Stahl.  '  ;■ 

Die  Uhrfedern  sind  gewöhnlich  violett  angelau- 
fen ;  betrachtet  man  diese  Farbe  unter  schiefem  Win- 
kel durch  einen  Kalkspath,  so  erhält  man  zwei  Bilder; 
das  ordentliche  hat  die  violette  Farbe  des  Stahles  >  dui  ' 
aufser ordentliche  eine  Farbe ,  welche "  reiner  und  »tar-^ 
ker  isl,    als  die  erste,   '"'^  »■•*^i  »■    r^oJ'j.i  lAliaV.  .  **to 
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Diese  Ersclieinung  überrascht  einen  Jeden ,  wel-  ' 
eher  sie  zum   ersten  Male  beobiiclalel ;     es  isl  in  der 
Thal  merkwürdig,  daCs  man  hier  die  eigene  Farbe  der 
Feder  frei  darlegt,  ohne  dafs  vorher  die  violette  Far- 
be,  von  welcher  sie  überdeckt  ist,  nufgeboben vrui^ 
de.     Ich  wurde  durch  die  oben  erwähnten  Thatsacbsa 
dazu  geführt,  diese  Beobachtung  zu  machen.   Die  TiO-i 
letle  Farbe  des  Stahles  gehört  olTenbar  zu  der  KIrsse 
von  Erscheiuungen ,  die  dünne  Blältchen  zeigen,   und 
also  nothweudig  zu  der  Heihe  meiner  Beobachtungen, 
Kupfer. 
Die  Farben  des  Kupfers  werden  ebenfalls  beim 
Durchgange  durch  ein  Kalkspathprisraa  getheilt ;  einige 
Strahlen  erleiden  die  ordentliche ,  andere  die  aufseror- 
denlliche  Brechung. 

Spathiger  Eisenglanz. 
Die  schönen  Farben  dieses  Eisenerzes  gehören  zu 
derselben  Klasse.  Sie  lassen  sich  eben  so  wie  die  obi- 
gen theilen.  Es  ist  nicht  selten ,  dafs  man  unter  den 
Krystallen  einige  findet,  deren  Farbe  rosenrolh  ist. 
Uta  ordentliche  Bild  ist  dann  roth,  das  aufserorden (li- 
ehe grün  gefärbt.  Dieser  Fall  ist  einer  von  denen, 
wo  man  geneigt  wird ,  anzunehmen  ,  dafs  die  Farben 
die  complemenlären  seyen,  dieses  ist  jedoch  nicht  der 
Fall ,  denn  durch  ihre  Vereinigung  wird  nur  die  ut^ 
sprüngliche  rosenrothe  Farbe  erzeugt. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  betreten  die  Far- 
bendünner,  auf  der  Oberfiäche  von  Metallen  befindli- 
cher Blattchen.  Die  folgenden  belrelFen  dünne  Blält- 
chen, welche  keinen  solchen  Untergrund  haben. 


aber  eine  oeueKliHe  von PoUmttioniencJieinungan,    Slfr. 

«mI-u  1   ■  Chyha)pa.wil^cea(fa\i.) 

Der  Flügel  dieses  lusecles  isl  violett. 
._  Üidentliche^  BilJ  ,  .  Violetlrolh. 

AiiIserordeadicIiesBüd  Dunkelgrün. 

Cfurj'somela  graminis  (Fab.) 

Der  Flügel  li.ii  eine  gelbgrüne  Farbe. 

ÜrdeDdiches  Bild  .  .  Gelblich. 

AurserordenlÜchea  Bild  .  DuokelgrÜD. 

In  beiden  Fallen  isl  kein  MetaU  als  Unterlage  ror- 
landen ,  aus  welchem  man  die  Polarisation  des  Lichu 
ableiten  könnte.  'Wabracbeinlich  muTs  man  hier  andere, 
reDectirende  Flächen  aoDehmen.  So  viel  ist  indessen 
gewila,  dafs  die  Durchsichtigkeit  dieser  Systeme  sehr 
unvoUkoraiuen  ist  und  daTs  die  zuerst  gemachte  Beuier- ' 
kung,  dafs  nämlich  die  vollkommen  durchsicbtigea , 
BläUcben  durch  sich  selbst  nicht  im  Stande  sind ,  ihre  [ 
eigenen  Farben  zu  polarisiren ,  wahr  bleibt.  ," 

Vn.    Allgemeine  Betrachlungen. 
Alle  Farben)   von  denen  bisher  die  Rede  war,j 
gehören  zu  der  Klasse  der  cbangirendea;  die  nichtchait*., 
girenden  verhallen  sich  anders.     In  Betreff  dieser  leta- 1 
ten  Klasse  von  Farben  besitzen  wir  eine  Beobachtung 
TOB  Arago,  welche  hier  erwähnt  zu  werden  verdient; 
die  Lichtstrahlen  nämÜch,     durch  welche  die  eigen«. 
Farbe  der  Körper    erzeugt  ward,    sind  gröfsteutheila.-^ 
nach  einer  Richtung  jiolarisirt ,    welche  auf  der  Au»-,) 
triltsebene  senkrecht  steht,     hiernach  muls  irgend  eii|., 
gefärbter  Körper,     welchen  man   schief   durch  einen:}  < 
Kalkspath  betrachtet,   den  gröfsten  Theil  seines  Colo->rt 
rites  dem  aiifserordentlichen  Bilde  mittheilen,  während  r 
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^^^^B  tbs  onlenlllche  nur  sehr  wenig  diivon'  behiill;  dieses 

^^^^P  habe  ich  allgemein  hei  den  nictil  changirendeo  Farben 

^^^B  bemerkt. 

^^^H  Wir  haben  liier  also  eine  wichtige,  in  die  Vtlssen- 

^^^H  schaft    einzuHilireride ,    Verschiedenheit.     Die  Farben 

^^^H,'.  sind  entweder  chnngii-eiiil  oder  nicht ;    die  ersten  gehö- 

^^^Hl  ren  zu  der  Klasse  der  dünnen  Blnitchen  und  folgen  ti- 

^^^^  gemhüuilichen  Gesetzen  der  Polarisation;    die  lelzte- 

[  ren  folgen  dem  von  jirago  angegebenen  Gesetze  ,  und 

B  e»  wäre  wOhl  möglich  >    dafs    sie  von  einem  Princi[i 

^^^B|  abhängen,  welches  von  dem  der  dünnen  Blällchen  ver- 

■  ' 


^ 


S  c  h  l  u  f  s. 

Die  in  dieser  Notiz  beschriebenen  Phänomene  ha~'«| 
ben  auf  den  ersten  Anl>h"ck  eine  gcM-isse  Aehnlichkek 
lajl  den  Farbenerscheinungen,  "Welohe  ^rago  beim  po-  ■ 
larisirten  Licht  entdeckte  nnd  Welche  Biot  mit  dem 
Namen  der  hewegliclien  Puiarhaiion  bezeichnete.  Die  ■ 
von  mir  erhaltenen  Kesullsle  sind  indessen  wesentlich 
von  den  letzteren  verschieden  und  müssen,  meiner  An- 
sitihl  zn  Folge,  aiis  folgenden  Griindeo  einzeln  belracti'-v. 
tet  werden:  *  ' 

1.  Die  Blnltchan  von  Schwefel,  Talk,  GJftn- t 
mer  u.  a.  w. .  welche  man  hei  der  beweglichen  Polari- 
sation nnwendet,  haben  eine  Dicke,  welche  von  ider-  ' 
jenigen  abweicht ,  welche  zur  Erzeugung  der  gefärb- 
ten Ringe' erforderlich  ist.  Diese  letzteren  erreichen  ' 
eine  Dicke,  welche  nur  ivenigeTausendtbeile  eines  eng-  ', 
lischen  Zolles  beträgt ;  ersleredngegen  sind  viel  dicker:  (, 
beim  Gypse  z.  B.  erzeugt  das  Blättchen  keine  Farben  - 
mehr,  sobald  die  Dicke  geringer  ist.,  als  0,1 03  Milllmetm^  - 1, 
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S.  Die  Bl;<rtchen,  welche  bei  der  beweglichen 
Polarisation  nngewandl  werdwn ,  sind  kryslallisirt.  Bei 
anseren  Blüilchen  zei<;t  sicli  Ixeine  Sjiiir  von  krjstalli* 
nischer  Siructur  und  sie  wirken  nach  allen  Richlungen 
suf  dieselbe  Art. 

3,  BeiderbeweglicIienPolarisntioii  wird  ein  wei- 
fser  Lichtstrahl  in  zwei  conijilemeniare  Farben  zerlegt. 
In  dem  ron  uns  betrachteten  Falle  zeigt  sich  aulscr  der 
Trennung  noch  ein  Verschwinden  oder  eine  Aende- 
rung  gewisser  Farben. 

Diese  Gründe,  so  wie  mehreie  andere,  welche 
idi  der  Küi'ze  halber  übergehe,  scheinen  mir  hinrei- 
chend, die  Ueherschrift  dieser  Noiiz  zu  rechtfertigen. 
In  einer  besondern  Abhandlung  werde  ich  in  das  De- 
tnil  eingehen,  welches  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
des erfordert, 

lieggio,   den  IS.  Octbr.  1830. 


^ 


Zusulz  von  L.   F.  Kämtz. 

Es  scheint  mir  nicht  unzweckmäfsig,  hier  zu  be- 
merken, dafs  Brewsler  bereits  im  Jahre  181S  einige 
Versuche  angestellt  hatte ,  aus  denen  hervorging ,  dafs 
die  Farben  des  angelaufenen  Stahles  polarisirt  wären. 
In  seinem  Treaiiseon  iieiv  philos.  Instruvt.  {Edinb.  1813) 
be&ndet  sich  nämlich  folgende  Stelle  (S.  344) : 

„  Da  aus  den  Versuchen  von  Malus  hervorzuge-  ' 
hen  schien ,  dafs  das  Licht  dnrch  die  Kellexion  von 
])olirten  Metsdlen  nicht  reilectirt  würde :  so  suchte  ich 
zu  bestimmen,  wie  Kor|)er  auf  das  Licht  wirkten,  wel- 
che sich  dem  metallisclien  Zustande  näherten,  und  defa- 
halb stellte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  oxy- 
W.Jahrb,d.Chu.Ph.(1831)B.3.H.«.  15 
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dirle  Oberfläche  des  polirten  Stahls  an.     Die  Farben, 
welche  sich  bei  verschiedenen  Temperatnren  auf  der 

~  Oberfläche  des  Stahles  zeigen,  wurden  von  Neivton 
aus  derselben  Ursache  abgeleitet,  welche  bei  den  dün- 
nen Blättchen  wirksam  ist ,  and  er  nahm  an ,  daüs  die 
verschiedenen  Farben  erzeugt  würden  durch  die  ver- 
schiedene Dicke  eines  dünnen  glasigen  Ueberzuges , 
welcher  seinen  Grund  darin  hätte,  dafs  die  Schlacken 
oder  der  verglaste  Theil  des  Melctües  hervorgetrieben 
und  nach  der  Oberfläche  geführt  würden.  Es  fehlte  an 
einem  directen  Versuch ,  um  zu  beweisen,  dafs  diese 
Erklärung,  in  der  wir  den  bewundernswürdigen  Scharf- 
sinn wiederfinden,  welcher  selbst  dieConjecturen  die* 
ses  ausgezeichneten  Naturforschers  charakterisirt ,  na- 
turgemäfs  sey ;  die  Versuche ,  welche  ich  beabsichtig- 
te, mufsten  die  Hypothese  also  entM^eder  bestätigen 
oder  über  den  Haufen  werfen.  Erlitte  das  von  der 
oxydirten  Oberfläche  reflectirte  Metall  keine  Modifica- 
tion,so  würde  die  Existenz  einer  durchsichtigen  Schicht 

I  sehr  zu  bezweifeln  seyn;  erhielt  aber  der  reflectirte 
Strahl  die  Eigenschaften  des  polarisirten ,  gerade  so, 
wie  bei  der  Reflexion  von  jedem  andern  durchsichti- 
gen  Körper ,  so  würde  die  Hypothese  Neivton^ s  darin 
eine  grofse  Stütze  finden/^ 

„Ich  verschaffte  mir  verschiedene  gut  polirte 
Stücke  Stahl  und  erhielt  bei  verschiedenen  Temperatu- 
ren alle  Farbennuancen  von  einem  blassen  Strohsrelb 
bis  zum  dunkelsten  Indigo.  Wurde  das  Licht  einer 
Kerze   von  dem  indigfarbenen  Oxyde  * )    bei  einem 

* )  Das  Oxyd ,  welches  sich  zu  die.ser  Untersuchung  am  be- 
sten eignet,  wird  nach  den  Versuchen  von  Stoddari 
bei  einer  Teuij^eratur  von  570**  gebildet. 


!  dtT  LicIitpDlaiiiilinn.  S19 
grolsen  Hinfiillawiiiliei  (elwa  75  °  oder  80  ° )  retlectirt, 
iiDcl  dann  vermittelst  «iiies  Knlksp.-tlhprismas  untersucht, 
so  schien  es  durcliaiis  keiue  neue  Bludilicalion  erlitten 
zuh.iben;  wurde  aberder Einfallswinkel eliva  bis  55  ° 
oder  60  °  verkleinert ,  so  hatte  das  am  wenigsten  ge* 
brocliene  Bild  eine  glänzende  rothe  Farbe,  wahrend 
das  andere  Bild  keine  Farbenätiderung  erlitten  zu  ha- 
ben schien.  Drehte  ich  daa  Prisma  uui  die  Gesichts- 
linie herum ,  so  hatte  das  am  stärksten  gebrochene  Bild 
eine  helle  rolhs  Farbe  am  Knde  einer  Vierlelumdre- 
bung,  und  bei  jeder  Vierteldrehung  hatten  die  Bilder 
abwechselnd  diese  glänzende  Farbe." 

„Wurde  das  relleclirte  Licht  durch  eine  Achat* 
platte  betrachtet,  deren  Lamellen  senkrecht  auf  der 
Polarisation  sehen  e  standen,  so  war  das  Bild  der  Kerze 
lebhaft  roth,  und  das  formlose  nebelige  Licht,  wel- 
ches sich  um  dasselbe  zeigte,  war  mall  blau;  waren 
aber  die  Lamellen  parallel  mit  der  Beil exions ebene, 
so  nahm  das  Bild  seine  gewöhnliche  Farbe  an." 

,,  Hielt  ich  ein  Glimmer  blättchen  zwischen  das 
blaue  Oxyd  und  den  Kalkspath ,  oder  die  Achatplatte, 
so  erhielt  das  rolheBild  dieselbe  Farbe,  als  das  andere." 

,,AVurde  Licht  dadurch  polarisirt,  dals  es  von 
"VV'asser  reflecürl  wurde,  oder  durch  Achat  hindurch 
ging,  und  dann  unter  dem  passenden  Winkel  von  dem 
blauen  Üxyde  refleclirt ,  so  erschien  das  Bild  in  einer 
Ebene,  welche  senkrecht  auf  der  Beüexionsebene 
stand,  von  rother  Farbe,  ähnlich  dem  Bilde ,  welches 
in  den  übrigen  V^ersuchen  entstand." 

„  Bei  Anwendung  der  übrigen  Stahlstücke ,  deren 

Tarben  bei  niederigeren  Temperaluren  erzeugt  werden, 
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als  das  indi^o  -  lüibeiie  Oxyd  ,  liiilte  dns  Bild,  welchea 
ioi  vorigen  Vers II eil e  rolti  erscluen ,  eine  orange  oder 
gelbe  l'ai-be." 

,,  Diese  merk  würdigen  Tbataachen,  welche  die 
Idee  Ni:ii-lon,''s  von  der  Diirchsichligkeit  der  siiperGciei- 
leD  ^chicht  zu  bestätigen  acheinen,  Inssen  sieb  anter 
dieser  Voranaselzung  leiclil  erklären.  Das  von  dem 
diu-chsichtigeii  Oxyde  rellectirle  Liebt  wird  bei  acbick- 
lichem  Einfallswinkel  vollständig  polnrisirt,  gerade  SO, 
wie  das  von  jedem  andern  durchsichtigen  Körper  r&- 
flectiite  Licht;  das  Lichl  dagegen  ,  welches  durch  die- 
se Schicht  hindiirchgebl  und  von  dein  potirten  Stahle 
zum  Auge  gelangt,  bat  f.ist  gnr  keine  Polarisation  er- 
litten, es  verschwindet  daher  der  polnrisirte  Theil  ia 
jedem  Quadranten ,  walireud  der  tiicbtpolarisirle  stets 
zum  Auge  des  Beobachters  gelangt.  l)!e  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  wird  bestätigt  dnrcli  das  Hesultat,  wel- 
ches man  erhielt,  als  der  Strahl  durch  das  Glimmer- 
blättchen  giiigi  denn  sohnld  derpoIarisirleStrabldnrrh 
selbiges  enipolarisirl  wird,  so  erhält  das  Bild,  welche« 
vorher  roth  war,  wieder  seine  gewöhnliche  Fnrbe." 

In  der  Folge  hat  Arago  die  l'>scheiimngen  der 
Folarisation ,  welche  die  gefärbten  Hinge  zeigen,  ge- 
nauer studirt,  jedoch  scheinet]  die  liesullale  vorzügiich 
nur  aus  denvonßjo/  gegebenen  Notizen  bekannt  zu  seyo. 
{Recherchesexperimentahs  et  malhematicjues  sur  lesmou- 
vemens  den  inn/eailes  de  In  lumiere  aulottr  de  hur  centre 
d-€  gravilc  pm-  Biot.  4.  Faiis,  1814.  S.  LII  und 
Biot,  Traile  de  physirjue  IV,  308.)  In  Deutschland 
scheint  die  Abhandlung  Arago^s  im  dritten  Bande  der 
Memoiren    d'Artunl  (S.  3£3~370i  iveniger  bekannt 


dber  «ini^e  Licht- PciU'riHtioni-  F.richeiiiiin£tn,        8tl 

geworden  zu  seyn,  d«fsli:tlb  M>i)l  ich  eiiiii;e  der  tticli- 
ligslen,  ia  jener  Abhandlung  enlliailenen,  itesuliate 
uiitllieileti.  betrachtet  man  die  j^elarbien  lUnge ,  die  > 
eich  zwischen  zwei  Gliisltnsen  bildaii,  veriniltelst  ei- 
nes KirlkajKtlhes,  dessen  Iliiiijilscbnilt  senkrecht  auf  der 
Folariaationsebetie  slelil,  der  mit  demselben  jiarallel  ist, 
80  haben  bei  senkreclit  einiallendeni  J.iclile  beide  Bil> 
der  dieselbe  InlensiliJl;  wird  der  SrnihJ  mehr  gegen" 
die  Ebene  der  Minne  geneij^t,  so  wird  eins  dieser  HiU 
der  nach  nnd  nach  stliwächer  und  verscliwiridet  enci- 
iich  bei  einem  \\'inkei  von  35°,  zei';!  sich  dann  anl^ 
Neue  bei  einem  schieferen  Einfalls  winke!  und  eiliiiU 
eine  desto  gröl'sere  Intensität,  je  kleiner  der  VVinkel 
wird,  welchen  der  Strahl  mit  der  Ebene  bildet,  in 
der  dieliin^u  liegen.  Das  Licht  wird  hier  ülso  ebenso 
polarisirl,  ids  in  jedem  andei-n  Talie,  wo  es  ron  dem 
Glase  refleclirt  wird,  ohne  dafs  die  zweite  l'lüche  auf 
die  Erscheinung  den  gerinj^slen  Einflnfs  äulsert.  Ln- 
tersuchl  man  die  hindurchgegangenen  lUnge  vermillelst 
eines  lvalks[ialh[irismas,  so  werden  sie  unter  denselhen 
Umstünden  polarisirt,  als  die  Üindnrchgegaugetieii. 
Senkrecht  betracliiet  werden  die  Ringe  in  zwei  gleich 
lebhafte  Bilder  getheilt,  ein»  Terecbwindel  bei  einem 
Winkel  von  etwa  35°  und  erscheint  wieder,  weuD 
der  "Winkel  des  Strahles  mit  der  Ebene  der  Ringe  grü- 
fser  wird.  Wichtig  aber  ist  dabei  der  Umstand,  dafs 
die  hindurchgehenden  Strahlen  auf  dieselbe  Art  polari- 
sirt sind,  als  die  relleclirleu ;  für  dieselbe  Lage  de» 
Kalksjiaihes  verschwindet  bei  dem  Winkel  der  vollstän- 
digen Folarisaliun  sets  dasselbe  Bild. 

Le^l  luiin  eine  Ulaslinse  aul  eiimn  Mel<dl.-i)ie;;el, 


SO  sind  die  enlülanJeiieii  Ringe  vollständig  [lolariüitt 
wenn  der  Kinrallswtnkel  35°  beträgt  mid  wenn  inaa 
den  Versuch  aufdiese  Art  macht«  so  läfst  sich  am  leich- 
testen nachweisen ,  dafs  die  reHectirten  und  durchge- 
gangenen Ringe  auf  dieselbe  Art  polarisirt  sind.  Legi 
man  nämlich  eine  Linse  auf  einen  Metallspiegel,  so  dafs 
das  zerstreute  Licht  der  Atmosphäre  auf  den  Spiegel 
fallen  kann,  ohne  dafs  es  genölhigt  ist,  durch  die  Lin- 
se zu  gehen ,  hält  also  das  direct  auf  die  Linsen  fallen- 
de Licht  ab,  so  zeigen  sich  liier  die  hindurchgehenden 
Ringe ,  während  die  reflectirlen  erscheinen,  wenn  man  , 
die  Uberlläche  des  Spiegels  mit  schwarzem  Papier  über- 
deckt. In  beiden  Fällen  verschwindet  stets  bei  einer- 
lei Lage  des  Kalkspathes  dasselbe  Bild. 

Wenn  man  dann ,  Avenn  die  Ringe  durch  eine,  auf 
einem  Metallspiegel  liegende,  Linse  gebildet  werden , 
den  Einfallswinkel  ändert,  so  siebt  man  bis  zu  einem 
Winkel  von  35°  zwei  Bilder,  welche  einander  sehr 
ähnlich  sind  und  von  denen  eins  bei  diesem  Winkel 
der  vollständigen  Polarisation  verschwindet ,  je  nach- 
dem der  Hauptschnilt  des  KalkspathprismaB  mit  der  Re- 
flexionsebene zusammenfällt  oder  auf  ihr  senkrecht 
steht.  Wird  mm  der  EinftiUswinkel  kleiner,  so  er- 
scheint zwar  das  zweite  Bild  aufs  Neue,  aber  seine 
Farben  sind  nun  die  complementären  von  denen,  wel- 
che das  nicht  verschwundene  bei  der  vollständigen  Po" 
larisalion  hatte.  Erschien  der  Centrallleck  der  Rings 
z.  B.  dem  blosen  Auge  roth ,  so  zeigen  sich  jetzt  na 
Krystalle  zwei  Bilder,  ein  grilnes  und  ein  rothes.  Wir 
■eben  hieraus  also ,  dafs  die  Strahlen ,  durch  welche 
die  gefätbten  Ringe  gebildet  werden,    bei    äenkrecbl 
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einfallen  deiTi  Liebt  nlle  Eigciischitrien  des  n.-iiiirlicheii 
Lichtes  haben ,  clafs  sie  bei  einem  Winkel  von  35  ° 
vollständig  pol^trisirt  sind,  nnd  dalit  sie  endlich  bei  klei- 
nein  KinfaHswinltelu  eine  besondei-e  Itlodilication  er- 
.  leiden, durch  M'elche  sie  sich  sowohl  von  dem gewöhn- 
lichen, als  dem  vullsländig  [lolarisirten  Licht  nnter- 
scheiden.  Aus  welchem  Metall  ubi-igens  auch  derdar- 
nnler  liegende  .Si)iegel  bestehen  möge,  slets  ist  det 
Winkel  der  vollsländigen  Polarisation  derselbe,  wel-> 
eben  wir  beim  Gl:ise  beobacliEen. 

Ein  geringer  Gntd  von  Mattigkeit  .luf  der  Ober- 
lläche  des  unteren  Itletalls[jiege]s  ist  keinesweges  eio 
Hindernil's  fUr  die  Entstehung  der  Hinge;  dann  abef 
lassen  sich  bei  jedem  Hinfallswinkel  zwei  Ueihen  von 
Bildern  beobachten.  Die  erste  derselben  wird  durch 
das  regebnüfsig  relleclirle  Licht  erzeugt,  und  glimmt 
ganz  mit  derjenigen  iiberein,  welche  man  auf  voUkom- 
tnen  |io]irten  S])iegeln  wahrnimmt;  die  zweite  schwK- 
chere  lleihe  entsteht  durch  das  zerstreute  Licht,  wel-  ' 
ches  von  den  kleinen  Unebenheiten  des  S]jiegels  re- 
flectirt  wird,  und  ist  nur  dann  sichtbar,  wenn  dasre^«  . 
gelmäl'sig  refleclirte  J-.icht  durch  einen  Schein  abgehal« 
ten  wird.  Beide  Bilder  haben  stels  dio  com|)lemeniä- 
ren  Farben,  ein  Beweis,  dafs  äe  nicht  auf  dieselbe 
An  enisteheu.  Diese  neuen  Ringe  werden  ebenso  wie 
die  ersten  bei  einem  Einfallswinkel  von  35  °,  also  un- 
ter demselben  Winkel  als  beim  Glase,  vollslündig |)0- 
lüHsirt.  Bei  Winkeln,  welche  kleiner  sind  als  35  ", 
zerlegt  ein  Kalkspatbprisma  diese  neuen  Ringe  in  zwei 
omibnliche  Bilder,  welche  iiichl  gan^  diu  rom[dümen- 
tären  von  einander  i'intl ,  da  die  liinge  eiiiladie  Durch- 
measer  liaheii. 


Arago  über  Lichtpolitiiatloa. 
Um  zu  eiiUcheitlen,  ob  MetalUpiegel  ilie  einzi> 

■  gen  Körper  waren,  welche  es  vermöchten ,  den  Strah.- 
leii  der  Ringe  die  EigeaschaA  zu  geben,  dafs  sie  bei 
gewissen  Neigungswinkeln  in  zwei  nnäliiüiche  ßilder 
zerlegt  würden,  nahm  er  slalt  des  untern  Spiegels  Kör- 
per, welche  sich  in  BelrelF  der  Undurchsichligkeit  den 
Metallen  am  meisten  näherten,  als  polirle  Platten  aus 
Steinkohle,  Anthrazit ,  Achat  u.  ».  w.  Hier  waren 
beide  Bilder  sehr  ähnlich  oder  wenig  von  einander  ver- 
schieden.  In  der  Vennulhung,  dafs  der  Grund  hier- 
von in  dem  grolsen  Brecliungs vermögen  der  J^Ielails 
liegen  möchte ,  nahm  er  glänzende  Stücke  Schwefel , 
Diamant  u.  s.  w. ,  aber  auch  hier  zeigte  sich  keine  Um^ 
kehrung;  jedoch  sind  die  letzteren  Versuche  nicht  euL- 
scheidend,  da  das  Brechungs vermögen  der  Metalle  das 
roQ  Schwefel  und  Diamant  sehr  überlrifl't.  Selbst  bei 
Metalloxyden  bemerkt  man  kaum  einen  Unterschied 
zwischen  den  beiden  im  Kalkspat h  eischeinendeo 
Bildern. 

Ist  demnach  die  Gegenwart  eines  IMelalla  erlb^- 
derlich ,  wenn  die  Hinge  durch  eine  Luftschicht  gebil- 
det werden:  so  ist  dieses  uicht  mehr  nöthig,  wenn 
der  dünne  Körper  eine  gröf^ere  Dichtigkeit  hat  und 
mil  einer  seiner  Flächen  ein  anderes  stark  brechendes 
Mittel  berührt.  So  zeigt  die  Steinkohle  auf  ihren  Brü- 
chen faäulig  selir  lebhafte  Farben,  welche  durch  eine 

'  dünne  darüber  liegende  Schicht  gebildet  sind  und  bei 
passendem  Hinfallswinkel  in  zwei  eomplementüi-e  Bil- 
der Kerlegl  werden.  Die  Farben,  welche  Alkohol 
und  ätherische  Oele  bei  fortschreitender  Verdunstung 
auf  der  Oberüäche  von  Kohle  zeigen,  geben  ebeiiiiilU 
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zwei  uiiiihiiliclie  DUiIer  mit  coirijileinenlären  Farh«ii. 
Dasselbe  bemerkt  man  bei  deu  ^elarlileii  kr^slaUen 
von  l^isenglanz,  Kupferkies,  Bleiglaii/.  ii.  s.  w. 


Vermischte    Notizen. 

1.    Ueber  Branniivein/uscl  imd  ein  rieues  7'^fahreri,  Ulf 
geistigen  Getränke  auj  ihre  AbsUimmung  zu  jiriij.:n. 
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Die  verschiedenen  geistigen  Fliissigkeiien  unler- 
BcheiJen  sich  von  einander,  je  nach  Üiier  Ahslnainiinig 
iin<l  Zubereitung,    haiijiisächlich    durch  Geruch,    (je- 
Bübinack  unJ  Wirkung,  auf  den  Organismus.      Geruch 
und  Geschmack  derselben  werden  bedingt  durcli  «bs 
Vorhandenseyn    ieiner    liüchtiger  .SloJIe,    die  bei  den 
meisten   nicht  isolirt  dargesieih  werden    können,    die 
sieb  aber  aus  den  verschiedenen  Subslnn/^n,   nus  wel-> 
chen  diese  Flüssigkeiten    bereitet  werden,    entweder  i 
mit  abscheiden ,  oder  bei  ihrer  Üarsleihing  erst  erzeu-  j 
gen,  so  dais  sie  dann  ein  charaklerislieches  Erklärung!^ 
zeichen  für,  auf  gewisse  Weise,  aus  gewissen  Substan- 
zen gewonnene,   geistige  Flüssigkeiten  abgeben.       Kb 
ist  zu  bekannt,  wie  sehr  die  in  verschiedenen  Ländern, 
ja  selbst  die  in  ein  niid  derselben  Gegend,  aber  nur  in 
verschiedenen,  oft  nahe  bei  einander  liegenden  IJei>^* 
gen  gewonnenen  Weine   einen  verschiedenen  Geruoil  1 
utid  Geschmack  besitzen  j  ja  wie  seihst  das  Aller  sol**'  i 
eher  Weine  durch  ihren  Geiuch  und  Geschmack  mit 
crofser  Genauigkeit  besiiiumt  werden  kann.     Kbeiiso 
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ausgemacht  und  belconnt  ist  es  nuch ,  dnfs  die  Wirkiinj 
rerscliiedener  geialiger  liüssigkeilen  auf  den  OrgantS' 
miia  von  der  Art  ihrer  Zubereilimg ,  vom  Boden  und 
Klima,  in  welchen  die  dazu  verwandten  Materialien 
gebauet  wurden,  abhängt.  Die  Wirkungen  eines  Cham- 
pagner-Rausches sind  ganz  anders,  als  die  eines  ge- 
wöhnlichen Franzweins ;  die  Nachweben  eines  Uatischea 
in  Frankenwein  sind  verschieden  von  denen  eines  fei- 
ren  Iranzösisnhen  Weins ;  dals  ferner  ein  Bier-Kausch 
ein  anderer ,  als  ein  Branntwein  -  Rausch ;  dafs  der 
Rausch  des  KartoITelbranntweins  ein  anderer,  als  der 
des  Komb  ran  nl  wein  3  isi;  dafs  durch  jenen  alle  Lei- 
denschaften heftiger  erregt  werden  ,  und  die  Nachwe- 
hen  schiimmer  und  ausdaurender,  als  von  diesem  sind; 
dafür  scheinen  ebenfalls  alle  bisherigen  Erfahrungen 
zu  sprechen ,  dafür  habe  ich  bei  meinen  Untersuchun- 
gen und  Beobachtungen  ebenfalls  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen. Ha  t  o  n  {Amei-ic.  Joum,  nf  Sciences  findArls. 
Vol.  XVI.  N.l.  und  Froriep's  Notizen  No.  548.  1829) 
bemerkte  schon  Aber  die  Wirkung  des  Trunkes,  „dafs 
diejenigen,  welche  Wein,  Cyder  oder  Branntwein  aus 
Beeren  und  übst  tranken,  ein  rothea,niItBliithen  besetz- 
tes, hochentziindeles  Antlitz  hatten;  diejenigen,  wel- 
che Korn-  oder  Gerstenbrannlwein  tranken,  wurden 
blafs  lind  schwach,  imd  die  Rumtrinker  standen  in  die- 
ser Hinsicht  in  der  Milte.  Er  schliefst  hieraus,  dafs, 
wenn  auch  Alkohol  immer  derselbe  wäre,  doch  mit 
ihm  etwas  verbunden  sey,  was  auf  seine  WirknngEin- 
Jlufs  habe,  und  dafs  alkoholische  Flüssigkeiten  aus  sat- 
ligen  Beeren  eine  TendeLi;£  nach  der  Oberflüche  hallen, 
tlnfs  dagegen  geistige  Flüeslgkeileu  ans  iiiebligeii  Samen 
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I  einen  Zudi-ang  der  Säfle  nach  dem  Herzen  veranlaTäle, 
und  dafs,  wenn  das  Spirituosum  niis  den  Blallern,  Sten- 
geln der  Pflanzen  bereitet  worden  wäre ,  seine  Wii^ 
kungen  gewiss ermafaen  die  Mille  Iiiellen,"  —  Alle 
diese  Erfahrungen  anrechen  dafiir,  dufs  in  den  ver- 
schiedenen geistigen  Flüssigkeiten  ein  St olf  vorhanden 
ist,  welcher  specilisch  anfden  Organismus  einwirlu.  — 
Bei  durch  Destillation  erhaltenen  geistigen  Flüssigkei- 
len scheint  dieser  StoIF  im  Fnselüle  zh  liegen  oder  rnit 
ihm  identisch  zu  seyn.  Die  iiachiheiligen  nnd  eigen- 
Ihümlichen  Wirkimgen  der  verschiedenen  Brauntweln- 
arten,  so  wie  ihr  eigen ihiimlicher  Geruch  und  Ge- 
Gchmack,  scheinen  lediglich  durch  die  Verschiedenheit 
und  die  relative  Menge  des  vorhandenen  Fuselöls  be- 
dingt zu  werden ;  alier  Weingeist  wird  sich  in  chemi- 
scher Beziehung,  so  wie  in  seinen  Wirkungen  auf  den 
Organismus  gleich  verhalten,  sobald  derselbe  vollkom- 
men entfnseil  ist.  Noch  bleibt  ims  aber  die  Aufgabe , 
ein  Mittel  aufzufinden,  durch  vrelches  das  Fuselöl  voli- 
ständig  vom  Alkohol  gesondert  werden  könnte.  Ich 
habe  alle,  in  dieser  Beziehung  gemachten,  Vorschlüge 
geprüft ,  mich  aber  auch  dabei  überzeugt ,  dafs  durch 
keines  der  angegebenen  Mittel  der  Branntwein  total  ent* 
fiiselt  werden  kann,  obgleich  die  Menge  des  noch  vor- 
handenen und  durch  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Früfungsmitlel  wechselsweise  nachweisbaren  Fuselöls  so 
gering  ist,  dafs  seine  Einwirkung  auf  den  Organismus 
als  nicht  vorhanden  angesehen  werden  darf.  —  We- 
der Digestion ,  noch  Destillation  mit  Kohle,  mit  und 
ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure ,  mit  Chlorkalk ,  mit 
Kali,   Ulli  NaUon  und  Wasser ,  mit  Mandel- oder  Oli- 
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Tenül,  mit  Alaun  ii.  s.  w.  liel'erten  einen  absolut  fusel- 
freien  Alkobol.  loenigsteits  nicht  nach  einnialiger  Recii- 
ßcalion  über  diegenannten  Ulatei-ien.  Es  wird  dieses 
üel,  wegen  seiner  Leichliöslichkeit  in  Alkohol,  von 
diesem  so  versteckt  und  eingehiilll ,  liafs  die  leinsleri 
Geniclis Werkzeuge  es  iiiclit  mehr  wahr/.iinehaieii  iui 
Stande  sind ,  wohl  aber  chemische  Agentien  es  wie- 
der hervorrufen  können ,  wie  ich  weiter  unlen  zeigen 


wei-de.      Unler  allen  zur  Knthiaelni 
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vorgeschlagenen  Stolleu  fand  ich  siels  das  Aelzkali  am 
wirksamsten,  sowohl  beim  Korn-,  als  auch  heimKar- 
loßelbrannt weine.  Wird  närnlicli  Braontwein  damit 
(und  besonders  unter  Zusatz  von  Irisch  geglühten  Koh- 
len) destillirt,  so  erhält  man  einen  Weingeist ,  dessen 
Geruch  und  Geschmack  nichts  zu  wünschen  übrig  las- 
sen. Das  Fuselöl  wird  dabei  verseift  und  sein  etgen- 
Ihümlicher  RiechsloP' scheint  dabei  auf  eine  eigenlhÜm- 
liehe  Weise  modißcirt  und  vom  Kali  chemisch  gebun- 
den zu  werden.  Dieses  Verhalten  des  Kalis  zum  Fu_ 
seltJle  benutzte  ich,  um  durch  dasselbe  die  Abstam^- 
tnung  der  verschiedenen  geistigen  Flüssigkeiten  nach- 
zuweisen ,  was  in  der  That  auf  eine  überraschend« 
Weise,  besonders  bei  den  durch  Destillation  erhalte- 
uen  geistigen  FILUsigkeiten,  möglich  wird. 

Das  Fuselöl  des  aus  verschiedenen  Substanzen  be- 
reiteten Weingeistes  unlei'scheidet  sich  wesentlich  von; 
einander  durch  einen  eigen thiim lieben  Geruch.  Das 
der  KartoITein  riecht  gnnz  anders ,  als  das  -las  Korn- 
branntweins ,  des  Rums,  des  Aracks  u.  s.  w.  Dui-cli 
diesen  specihschen  Geruch  lüfbl  sich  daher  nicht  nur 
Hiuhci'  uiiA  schnell  der  Kornbranutweiu  vnm  Karlollel- 


and  ^cren  Prüfung  auf  ihre  Absttmmnng. 

brsinntwein  unterscheiflen,  sondern  bei  einiger  Uebiin«; 
und  Gewöhnung  ist  man  selbst  im  Stande ,  mit  Kartof- 
felbi*anntwein  vermischten  Kombranntwein,  mit  Korn* 
oder  KartofTelbranntwein  vermischten  oder  darans  be** 
reiteten  llum  zu  erkennen.  —  Jeder,  der  darüber  ein 
entscheidendes  Unheil  fällen  will ,  mufs  freilich  diesH 
Gerüche  erst  im  reinen  Zustande  wahrgenommen  haben, 
oder  muls  sie  zur  Vergleichungvorräthig  haben,  was,  so 
paradox  es  auch  klingt,  doch,  wie  ich  zeigen  werde,  auf 
einfache  Weise  leicht  möglich  ist,  um  dem  Gedacht^ 
nils  in  schwierigen  Fällen  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Es  ist  zwar  schwer ,  den  Geruch  und  Geschmack 
eines  Stofls  in  genau  und  scharf  bezeichnenden  Worten 
«uszucMicken ,  denn  de  gustibus  et  saporibus  non  est 
disputandum ;  allein  der  Geruch  des  verseiften  und  nach-» 
her  wieder  in  Freiheit  gesetzten  Kartqffelfitsek  ist  so  M^e* 
sentlich  verschieden  von  dem  aller  anderen  Fuselarten, 
dafs  man  ihn  nur  einmal  wahrgenommen  zu  haben 
braucht,  um  ihn  für  immer  zu  beb  alten.  Er  ist  im 
höchsten  Grade  widrig ,  nauseös ,  bewirkt  im  concen* 
trirten  Zustande  Zusammenschnürung  des  Schlundes, 
reitzt  ziun  Erbrechen ,  verui  sacht  eingeathmet  heftiges 
Kopfweh ,  Schvnndel ,  Erschlaffung^  der  Extremitäten 
n.  s.  w. ,  und  läfst  sich  immer  noch  unterscheiden,  auch 
wenn  er  mit  anderen  Gerüchen  gleichzeitig  auftritt.  Der 
Geruch  des  Kornfusels  ist  ebenfalls  unangenehm,  bringt 
in  concentrirtem  Zustand  ähnliche  Znlälle  hervor,  je- 
doch stets  in  geringerem  Grad,  und  der  Geruch  ist 
mehr  Sauerteig  ähnlich.  , 

Will  man  nun  einen  Weingeist,  der  für  sich|  und 
auch  beim  ^'ermiscfaen  mit  Wasser^  nicht  den  minde- 
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sten  Fitselii^erLtch  mehr  walirneliuien  IHrat,  ilarniif  firii- 
f«ii ,  so  darf  man  nur  2  bis  4  Lotli  desselben  mit  S  bis 
6  Gran,  zuvor  in  einigen  Troiil'en  Wasser  galöslen 
Aelzkoli  Bcliiilleln ,  un J  sodann  bis  .tnf  iingeHihr  1  bis 
1^  Drachmen  UiicksUnd  über  einer  WeingeJstlamjie  in 
einem  Schälchen  langsam  verdampfen,  und  dieseu  Rück- 
stand hierauf  mit  1  bis  l-^  Quentchen  gewasserter 
Schwefelaäure  in  einem  Stöpsel  gl  lisch  ea  übergielsen, 
umschülteln  und  den  StÖpsei  ölfnen,  und  sogleich  wirtl 
der  eigen thümliche  Geruch  des  Korn-  oder  KartolTel- 
fusels  hervortreten. 

^ur  Prüfung  der  gewöhnlichen  Branntweinarlen 
braucht  man  gnr  nicht  einmal  so  uorgfallig  zu  opari- 
ren,  sondern  2  bis  4  Loth  derselben  werden  uiit  4  — 
8  Gran  Aelzkali  zusammengebracht,  durch  rasches 
Sieden  bis  auf  uugefahr  ^  Loth  Rückstand  verdunstet, 
und. ohne  Weiteres  in  der  Schnle  oder  in  einem  Cylin- 
dergläscheji  mit  gewässerter  Schwefelsäure  übergössen, 
worauf  sogleich  der  eigenlhümliche  Geruch  des  Korn- 
oder'  IvartoIFelfusels  zum  Voi-schein  kömmt.  Das  gan- 
ze Verfahren  hält  nur  w^enige  JMinuten  auf,  kann  Yon 
jedem  Laien  ausgeführt  werden,  und  gewahrt  ein  siche- 
res, leichtes  und  bisher  unbekanntes  Unterscheidungs- 
iniltel  des  aus  verschiedenen  Substanzen  bereiletea 
Branntweins.  Ich  habe  auf  diese  Weise ,  aufser  Kar- 
tolfel  -  und  Kornbranntwein ,  auch  Franzbranntweio, 
Rnm,  Araok  geprüft,  und  höchst  überraschend  tritt 
immer  ein ,  einer  jeden  dieser  Fliiasigkeilen  eigenthüm- 
licher,  specilischer  Geruch  auf,  und  giebt  bei  nur  ei- 
niger Gewöhnung  und  Uebung  eben  so  sichere  Anzei- 
gen   über   deren  Vorliandenseyn   selbst   in  (juanlilati' 


ind  deren  Prafiinjt  »ut  ilire  Atutimmung. 
vev  ninsiclil,  wie  diels  die  tinorganisclien  lleagentieii 
cliircliFarbeniiiideninj,  Trübung,  Niederschlüge  u.  B.  w. 
bei  andereo  gröberen  Sloffen  zu  t!nin  pllegen. 

Die  verschied enen  Fiiselgerüche  lassen  sich  da- 
durch leicht  vomlhig  hallen,  (wenigslens  für  einige 
Zeit,  denn  zu  lange  aui bewahrt  verändern  sich  die-^ 
selben,  wenn  das  Glas  oft  geöQnet  wird,  so  da fs  das 
veraeirte  und  durch  Säure  wieder  abgeschiedene  Ivaiv 
tofFelfuselöl  an  der  Luft  nach  5  —  8  Wochen  alles  Un- 
angenehme verlier!  und  einenMüDzen- ahnlichen  Geruch 
bekoiinut)  dafs  man  verschiedene  Branntwein  arten  auf 
die  angegebene  Weise  mit  Aetzkali  und  Schwefelsäure 
behandelt,  und  in  Stüpselgläsern,  mit  dem  Namen  der . 
Branntweinart  signirt,  aufhebt.  Beim  jedesmaligea 
Oeilnen  des  Stöpsels  nimmt  man  den  specifischen  Ge- 
ruch wahr. 

Aber  nicht  blos  als  Erkennungs mittel  der  verschie- 
denen Branntweinarten  kann  dieses  Verfahren  gebraucht 
werden,  sondern  es  läfst  sich  höchst  ivahrscheJnlicb" 
auch  auf  die  verschiedenen  Weine  ausdehnen.  Nan^. 
kann  mittelst  desselben  nicht  nur  jede  Beimischung  des 
Weingeistes  beim  Weine  nachweisen,  sondern  selbst 
die  Weingeistart  bestimmen.  Obgleich,  so  weit  meine 
bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  angeslellteu  V^ ersuche  rei- 
chen, die  Weinarten,  wenn  sie  auf  gleiche  Weise  mit 
Kali  und  Schwefelsäure  behandelt  werden,  nicht  ihren  , 
irühern  eigenthümlichen  Geruch  zeigen :  so  wird  doch  | 
durch  diese  Behandlungs weise  ein  so  eigenlMlmhch 
starker  Geruch  entwickelt,  d.ifs  durch  denselben  jede 
Weinsorte  unterschieden  werden  kaun.  Meine  Versu- 
che darüber  erstrecken  sieb  nur  auf  einige  französischf  ^  J 
■NVeine,   auf  Madeira  und  Johanniäbeeiweio.  'M 


Den  seh  H  dl  ich  eil  Wirkungen  y.w  FoIe^,  TTelch« 
diese  FuselriechsIoHe  auf  mich  nurserlen,  mufs  ich  die- 
selben als  Träger  der  ^Virksamkeil  der  FuselÖl-Talg- 
iincIOehäuren  ansehen.  Das  Einziehen  derselben  durch 
die  Gernchswerkzeiige  in  concentrirteni  Zustaade  ver- 
ursachte mir  mindestens  Kopfweh,  Schwindel  und  Kr- 
schlnlfLing  der  untern  Extretniläten.  Ich  beschRfligte 
mich  in  diesem  Sommer  viel  damit,  da  ich  fiir  die  kui» 
ländisch  -  ökonomische  Socielät  Untersuchungen  de» 
KariolFelhranntweins  auf  Blausäure  u.  s.  w-  anstellte* 
die  jedoch,  nebenbei  gesagt,  nicht  darin  angetroffen 
wurde  und  zu  welchen  Vermuthungen  vielleicht  ein 
entfernt  Blausäure  ähnlicher  Geruch,  so  wie  wahr- 
genommene giftige  Wirkungen  des  vielleicht  viel  Fn^ 
selol  balligen ,  oder  aus  verdorbenen  KartoiTeln  berei- 
teten Branntweins  Veranlassung  gegeben  haben  mö- 
gen. Aullaliend  ist  es  jedoch ,  dafs  das  verseifte  und 
durch  Schwefelsäure  wieder  abgeschiedene  KartolTel- 
Fiiselöl  (die  Kartolleinisel-Oel-  und  TalgsUure)  auf 
junge  Hühner  nicht  gütig  wirkte;  denn  obschon  des- 
sen liiecbstoir  auf  mich  die  eben  bemerkte  Wirkung 
äufserte,  SO  schienen  die  Hühner  doch  von  4  bis 
e  Grandesseiben,  auf  Brodkrume  beigebracht,  gar 
nicht  alHcirt  zu  werden. 

Darpai,  am  l^V.  JnU  1831. 


S.      Veber   O^ral  - ,    Ameisen  -  und  Essissö 


J.  ir.    Dübereiner. 
Dis   von  Gay  -  T-ussac   beobachtete  Bildung  der 
Ameisensäure    bei    j>yro- chemischer   Zersetzung   det 


über  Oxal-,  Atneüen-  und  EssigsSure.  29$  | 

Hydrates  der  Oxalsäure  fiiidel  auch  Stall,  wenn  Sauer- 
kleesalz (B((jxn/ns  kulicus)  gelinde  nur  so  lange  erhitzt 
wird,  bis  alles  Krystallw asser  clesselben  ausgetriebea 
und  die  freie  Säure  zerstört  ist.  Das  Destillat  ist  eine 
waaaeFlUare,  höchst  stechend  riechende  Flüssigkeit,  wel- 
che bei  Behandlung  mit  ICreide  eine  kleine  Menge  osal- 
■aurea  Kalk  und  eine  grofse  IMeoge  Kalkforoiicat  h'e- 
fert.  Das  rückständige  Salz  ist  neutrales  oxalsaurea 
Kali ,  welches  keine  Spur  von  Ameisensäure  enthäit>  i 
Da  nach  C.  GmeUn's  Beobachtung  auch  Ameisensäure 
entsteht ,  wenn  Terdiinnler  Alkohol  durch  Behandlung 
mit  Manganhj-perosyd  und  Schwefelsäure  pr-rliell  oxy- 
dirt  wird :  so  sollte  man  vermuthen ,  dafs  diese  Säure 
aucU  in  demjenigen  Processe  gebildet  werden  müsse,  ia 
welchem  der  Alkohol  durch  die  Thätigkeit  des  riatii>- 
inohrs  bestimmt  wird,  sich  mit  dem  SauerstolFe  der 
Luft  zu  Essigsäure  zu  verbinden.  Diefs  geschieht  aber 
nicht ,  sondern  man  erhält  blos  rein«  Essigsaure  und  ^ 
wenn  nicht  genug  SauerstofFgas  vorhanden  war,  Sauer- 
stoffälher,  welcher  sich  mit  der  Säure  mischt.  Die* 
■er  Aether  ist  es,  welcher  bei  Behandlung  mit  Kaliauf- 
löeang  jene  gelbe  harzartige  Materie  liefert ,  die  läe- 
big  als  ein  zweites  Product  der  durch  Platiomohr  be- 
dingten Oxydation  des  Alkohols  betrachtet,  von  mir 
aber  als  das  Resultat  der  Keaclioa  des  Kalis  auf  deo 
Sauerste ßather  erkannt  worden  ist.*)  Wird  letzterer 
mit  Plalinmohr  und  Sauerstofigas  in  Berührung  erhal- 
ten, so  oxydirt  er  sich  bald  zu  Essigsäure  und  hört  dann 
auf»  vom  Kali  zersetzt  zu  werden.     Ich  habe  dasVer»- 

•)   Döbtreiner's  Beitrage   zur   physilialisrh 
-     Heft  1.    8.  86  ff. 
N.Jibrfa.  d. Cb.  u.  Fb. [tS30  ü.  3.  H.  i. 


(hhreti  Jer  Bildung  Jer  EssigsÜm-e  durcliOvydnlion  des 
Alkohols  in  lier  von  mir  besorgten  neuen  Auflage  vnii 
liucholzSTbeone  und  Prasis  S.  444  u.  S.  450  beachiie- 
ben.  Ist  man  im  Besitze  von  20  bis  30  Pfund  Plaliji- 
iiiobr.  so  kann  mau  bei  Befolgung  desselben  alltäglicll 
250  bis  300  Pfund  Branntwein  in  concenirirlen  lässig, 
bestehend  aus  1  Atom  .Siiure  und  11  bis  12  Alomeii 
Wasser,  verwandeln,  M.iD  hat  in  l'rnnkreich  dieBii- 
dung  der  Essigsaure  zum  Gegenstand  einer  Preisfrage 
gemacht,  und  ich  darf  wohl  erwarlen ,  dnfs  die  Preis- 
bewerber  nnd  die  PreisverlheJIer  meine,  in  jener  Schrift 
mi Ige Ih eilten,  durch  eine  grofae  Reihe  von  \ 'ersuchen 

»gewonnenen ,  Erlnhruogen  benutzen  nnd  berücksichti- 
gen werden. 


1 


Nachtrag  des  Herausgebers. 


Der  Herausgeber  hat  oben  (S.  151)  angegehen, 
dafs  es  ihm  nicbr  gelungen  sey,  durch  Oxydation  des 
Alkohols  mittelst  fein zerl heilten  Platins,  ganz  reine  Es- 
sigsaure-d.irznstellen ,  zugleich  aber  sich  gern  beschie- 
den,  dafs  es  ihm  lediglich  an  derKenninirs  einiger  dazu 
erforderlicher  Himdgriffe  gefehlt  haben  möge.  Um  so 
mehr  wird  es  daher  am  Platze  seyn  ,  das  von  dem  be- 
rühuiten  Kutdecker  ienes  merkwürdigen  Processes  ge- 
prüfte lind,  als  den  erwünschtesten  Erfolg  gewäbrMid, 
empfohlene  Verjähren  bier  nachtraglich  mitzutheilen , 
nach  den  in  der  vorigen  Notiz  viin  demselben  bezeich- 
neten Beschreibungen ,  welche  dem  Herausgeber  frü- 
herhin  leider  entgimgen  waren.  Möglich  wäre  es,  dafs 
derselbe  bei  seinen  eigenen  Versuchen  nur  del'swegen 
nicht  zum  Ziele  gelangte,     weil  er    tnll    zu  geringen 


aber  Cssieii-uiebildung  durch  Vhün. 
Quantitäten  arbeitete;  Tielleiclit  auch  waren seiae  Pla- 
linpraparale  nicht  TOn  der  zu  diesem  Zweck  erlorJer- 
Hohen  Güte. 

„Das  dabei  zu  befolgende  Verfahren,"  heifat  es 
in  DÖbereiner'»  neuen  Ausgabe  der  Theorie  und  Traxia 
der  phüi'maceullsch  -  cheitiischcn  jirbe'iien  nnscres  ver- 
ewigten Bucholz  (Leipzig  und  Basel ,  bei  H.  A.  Rott- 
jnann  1831.  XVJK  u.  759  S.  in  8.  mit  1  Knpferlafel) 
S.  444,  „besteht  darin,  dsTs  man  in  einem  grofaen 
Glaskasten  mit  dachförmiger  Ziisjiitzung  mehrere  ganz 
flache  GefilTse  von  Glas,  ForcelLin  oder  Holz  so  auf 
und  über  ein.-inder  stellt,  dal's  sie  3  bis  4,  mehrere 
Zoll  hoch  von  einander  utiJ  von  dem  Boden  des  Ka- 
stens entfernt  stehende ,  Reihen  bilden ,  jedes  einzelne 
Gefats  dann  1  Linie  hoch  rrll  schwach  befeuchtetem 
Plalinmohr  bedeckt,  und  nu(  den  Boden  des  Kastena 
ao  viel  j^lkohol,  Weingeist  oder  Branntwein  bringt, 
als  durch  den  SauerstoiF  der  in  dem  Kasten  enthaltenen 
Luft  oxydirt  werden  kann  (der  Sauerstoffvon  1000  Kn- 
bikzoll  Luft  oxydirt  110  Grau  absoluten  Alkohol  zu 
122  Gran  reiner  Essigsäure  und  64,5  Gr.  Wasser). 
Man  setzt  den  ganzen  Apparat  in  einen  hellen  (von  der 
Sonne  oder  dem  Tageslichte  beleuchteten)  Ramn ,  des- 
sen Temperatur  ^  +  20  bis  30  °  Gels,  ist ,  und  be- 
fördert die  Verdunstung  der  in  ihm  enthaltenen  geisti- 
gen Flüssigkeit  dnrch  einige  in  dieselbe  eingehängte 
Bogen  oder  Blätter  Fliefspapiers.  Nach  wenigen  Mi- 
nuten beginnt  der  Procets  der  Oxydation  des  in  Dampf 
verwandelten  Geistes,  wobei  der  Plalinmohr  sich  so 
aehr  erwärmt,  dafs  die  gebildete  Essigsäure  dieDampf- 
fonn  auuiinmt;    sie  verdichtet  sich  nber  schnell  an  der 


336       Dobereiiiei   über  Ejitgsdarebildiiiig  durch  Flatiri. 

innern  OberOäcbe  der  Glaswände  zur  troplliaren  Flüs- 
sijjkeil,  von  wo  sie  in  Streifen  auf  Jen  iioilea  desK;!- 
slens  abiliefst.  Diese  Erscheiniiagen  dauern  hei  der 
angegebenen  Teinjieraliir ,  und  -waun  der  Plalinmohr 
fdi-laii  dem  Eiiiltusse  des  Tageslicbls  aiisgesetzl  ist,    6, 

8  bis  12  Stunden  lang,  und  dann  iindel  mnn  allen  Al- 
kohol in  Essigsaure  Terwandell.  Der  Plalinmoiir  er- 
leidet bei  dieser  Metamor|iIiose  des  Alkohols  keine 
Veränderung ,  aber  die  eingeschlossene  Luft  wird  da- 
bei vollständig  desoxydirt,  und  man  niufs  daher  den 
Kasten ,  wenn  der  Oxjdationsprocefs  zti  Ende  ist  und 
die  danipiTünnige  Säure  sich  abgekühlt  u.id  verdicbtel 
hat;  einige  Zeit  offnen,  dawit  derselbe  mit  friaüber 
Luft  erfüllt  werde.  Hat  man  einen  Glaskasten  von  12  Ka- 
bikfui's  CapaciEät>  und  befinden  sieb  in  demselben  6 — ■ 

9  Unzen  Platinmohr  ausgebreitet,  so  kann  man  jeden 
'J'ag  mehr  als  1  Pfund  .ibsolulen  Alkohol  (oder  SPfnud 
AVeingeist ,  oder  3  Pfund  Branntwein)  in  Essigsaure 
verwandeln ;  nur  mufs  man  den  Glasknsten  von  Zeit 
zu  Zeit  einige  Augenblicke  (iü'uen,  damit  immer  frische 
Luft  eintreten  und  die  desoxydirte  Luft  entweichen 
könne.  Die  Essigsäure,  welche  man  auf  diese  Art 
gewinnt,  ist  so  rein,  dafs  man  sie  umuillelhar  zu  al- 
len cliemischen ,  ^iharmaceniisclien  und  galenischeu  es- 
sigsauren Prä^iarateu  verweuden  kann." 


1 


3.    lieber  das  T'frhalten  des  essigsauren  Blcioxyds  in  der 
Hitze  und  die  dabei  erhaltenen  Produvte, 

C.    M  a  i  t  e  H  c  c  i.*) 
Wird  neutrales  essigsaures  llleioxyd    gelind   er- 
hilzt,  so  kommt  es  bei  57°,5  inl^itifs,  verliert  Was- 
• )  ZiisaniinengesteUI  aus  den  Ann.  de  Cli.  rl  de  Pli.  T.XSXSVl. 

S.   439  ff.    und    dem   Jouin.    .k   Cf-hn.    Tii-d-    1891.    Jnl, 
S.  419  ir.   von  JJ.   Dujh; 


w 


Maututci  aber  Jen  Er» ni(t,ifiSe,il.  «7 

&er,  |r«riilli  eiiillicii  uDlet-  ullmiilij^er Zunahme  detTom- 
jieialur  bei  100 '^  ins  .Sieden,  udJ  ersl.irrt  elwns  dnr- 
iiber  wieder  zu  einer  sehr  weifsen  Masse,  welcita  wasi- 
serlreies  essigsaures  Uleioxyd  isl.  Wird  dieses  :iher- 
lüiils  über  ieneTeiuiieralur  Uinans  erhitzt,  bei  welcher 
es  pr3ti<iTte>  so  erle!<let  es  eine  zweite  Scliinelzniig 
imd  wird  bei  280  **  wieder  vollkominen  filissig.  Es 
siedet  eine  Zeit  lang,  wird  brauo  und  gestellt  endlich 
bei  656°  von  Neuem  zu  einer  schmutzig  weifsenMass«, 
ubns  alles  kryslallinisubes  Ansehen,  welche  drittel  -  es- 
sigsau i-es  Ul  ei  oxyd  isl.  Die  binnen  dieses  zweiten  Zeit- 
raums enlwictelien  Prodiicte  bestehen  zuin  gröXslen 
'J'heii  aus  Essigsäure  lail  geringen  Spuren  von  bi-enzli- 
chem  Essiggeiste.  \oq  dem  Zeitpuncle  des  zweiten 
ISistarrens  an  bis  zur  voltständigen  Zersetzung  des  Sal- 
zes erhalt  man  letztem  in  gröi'serer  l^lenge  zugleich 
mit  vieler  Kohlensaure.  Diesen  brenzlichen  Essiggeist, 
welclien  sich  Herr  Malieucci  durch  trockene  Destilla- 
tion von  essigsaurem  Baryt  oder  Kalk  aus  einer  Porcel- 
lanrelorle  in  hinreichender  Quantität  zu  verschaifeu 
Wulste,  hat  er  einer uälieren  Untersuchung  unterwor- 
fen und  mehrere  interessante  Eigen thümlicfakeiten  des- 
selben beobachtet,  welche  sieb  in  den  irüheren  Arbei- 
ten '^)  über  dieses  Product  der  trockenen  Destillation 
essigsaurer  Salze  überhaupt  nicht  verzeicluiet  ünden. 

D.1S  etwas  l^ssigsäure  baltige  Destillat  wurde  neu- 
Iritltsirt,  dann  bei  gelinder  Wüinie  zu  wiederholten 
Malen  über  Chlorcalciiim  rectificirt ,  und  durch  Hin- 
wegleiten  über  glühendes  Kupleioxyd  zerlegt.     Diese 


Analyse  ergab  als  daä  Öliilci  uus  mehreren  Untersu- 
chungen : 

6,4039  "Wasse  Stoff    =    3  Vol. 
59,8603  Kohlansloff    =    5     » 
83,7361  Sauersloif        =1      » 
welche  Verhältnisse  der  Verfasser  durch  eiae  secuncläre 
Zusammen  Setzung  aus : 

i  Vol.   Essigsüure  Oi  C    8 i/   « 

1     »     Wasserdampf       O  —     H   > 
4     »     Kohlenwaaseraol—   C''^H  * 


darstellt,  für  deren  Richtigkeit  er  in  dem  fmderweiit- 
gen  Verhalten  des  Erenzessiggeisles  hipreichende  Bele- 
ge zu  finden  glaubt. 

Sich  selbst  überlassen,  erfabii  nämlich  dieser  Kör- 
per sehr  bald  eine  Zersetzung;  es  wird  Essigsäure  er- 
zeugt, und  eine  Stibstanz  Ton  Öligem  Ansehen  abge- 
schieden, wodurch  die  Flüssigkeit  sauer  und  milchig 
wild.  Diese  Veränderung  findet  zuweilen  schon  Statt, 
wenn  die  l'lüssigkeit  erst  einige  Minuten  dem  Zutritte 
der  Luit  ausgesetzt  gewesen  i^t, 

I^itKali  oder  Kalk  in  Berührung  gebracht  und  er- 
wärmt, zersetzt  sich  der  Brenzessiggeist  bald;  man  er- 
hält essigsaure  .Salze  und  die  ölige  Substanz  wird  abge- 
schieden. Zu  1  oder  2  Decigrm.  der  Einwirkung  von 
Chlorgas  ausgesetzt,  trübt  sich  der  Geist  bald,  klÖil  sich 
aber  nach  13  Stunden  wieder,  sowohl  im  zer5ti:«ulea 
Licht,  als  auch  im  Finslern;  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit findet  sich  nun  mit  einer  Schicht  der  grünlichen 
Öligen  Substanz  bedeckt,  welche  beim  Zusätze  von 
Wasser  fest  wird.  Das  Ghlorgas  ist  zum  gröl'slen  Theil 
in  CfalorwasserstoIF  verwandelt ;  die  Flüssigkeit  reagiit 
stark  sauer,   besitzt  einen  sehr  stechenden  Geruch  und 


über  den  nrfnzfÄsißßcist.  ^y 

enthält  Salz-  und  Essigsäure.^  Lälst  man  eine  geringe 
Menge  Chlor  auf  den  Brenzessiggeist  eIn\FJrken,  so  er- 
hält man,  stau  der  öligen  Flüssigkeit^  eine  in  äufserst 
feinen  Nadeln  krystallisirte  Substanz,  welche  durch  Er- 
hitzung iti  einen  öligen  Körper  übergeht.  Dieser  öiige 
Körj>er  zeigt  sich,  nach  vollständiger  Entfernung  aller 
anhangenden  Säure,  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht 
löslich  in  AlkohoL  Er  besitzt  einen  sehr  aromatischen 
Geruch,  und  m'mmt,  der  Luft  ausgesetzt,  nach  einigen 
Tagen  eine  schöne  grüne  Farbe  an.  Nachdem  sich  Herr 
Matteucci  von  der  Abwesenheit  des  Chlors  in  diesem 
Körper  überzeugt  hat^  glaubt  er  denselben  als  eine, 
dem  Naphthalin  und  dem  süfsen  Weinöl  analoge ,  Zu- 
sammenset^'.ung  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  beirach- 
ten  zu  müssen,  welche  in  obiger  Zusammensetzung 
die  Basis  des  Brenzessiggeistes  consiiluirt.  —  Der  Ver- 
fasser hat  endlich  auch  noch  das  Verhalten  des  Brenzes- 
siggeistes gegen  Kalium  untersucht  und  hierüber  Folgen- 
des beobachtet:  Als  sine  kleine  Quantität  Kalium  in 
einer  Glasröhre  mit  Brenzessiggeist  übergössen  wurde, 
so  fand  eine  lebbafle  Einwirkung  und  Wärmeentmcke- 
lung  Statt.  Die  Flüssigkeit  verdickte  sich  und  wurde 
braun.  Nach  einigen  Augenblicken  sammelte  sich  ein 
öliger  Körper  von  schön  grüner  Farbe  und  einem  der 
Münze  ähnlichen  Geruch  über  der  Oberfläche.  Mal- 
teucci  hält  diesen  Körper  für  idenlisch  mit  dem  durch 
Einwirkung  des  Chlors  erhaltenen.  Die  übrige  Flüs- 
sigkeit enthielt  essigsaures  Kall. 


4.    lieber  die  ibero^ydir^e  Chluisaure 
derselben, 


I. 
Als  ia  einem  der  vorhergebeude  Hefte  {IL  S.  387) 
TOn  der  Anwenduag  der  überoxydirlen  Chlorsaure  als 
Scheid ungstniltel  desHaiiäVouI^alrondieUedewar,^^)' 


angestellt  aus  den  Ann.  de  Ch. 
e  pH.  XLV.  270  ff.  u.  XL  VI.  S94  ff.  u.  883  C  von 
.iii.  Duftos,  —  ia  Bezug  aul' die,  im  Verfolge  seiner 
Abhandlungen  gebraiicble,  Nomenklatur  ipricht  sich  Se~ 
rullaa  in  einer  Note  also  aus:  „Ich  glaubte  nicht,  fiic 
die  beiden  bekannten  Säuren  des  Chlors  die  Namen 
chlorige  Säure  {acicJe  chloreu3r)  und  Chlorsäure  iacide 
chlorique),  anstatt  Cldocsäure  und  überoxydirte  Chlor- 
sänre  (aciae  axichhi-iquc ,  pcrc/ihiii/ue),  gebrauchen  zu 
dürfen,  'niewohl  mir  die.se  Umänderung  nolbwendig 
scheint;  um  jede  Z^'eidetitij^keit  zu  Tenneiden,  ist  m 
an"eraessener,  zu  warten,  bis  die  beiden  anderen  Sauer- 
slollVerbindungen  des  Chlors  besser  ausgemitlelt  se3^ 
%verden,  als  jetzt."  —  Was  die  hier.berührle  Holh'wea— 
digkeit  einer  Namenänderung  der  Chlorsäuren  aulangl,  so 
ist  diese  zwar  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  doch  dürfle 
tuiserer  bisherigen  Chlorsäure  dann  Tielmehr  die  Be- 
zeichnung Unterchlarsäure  (aeide  kypochioriiiue)  zukom- 
men, wie  bereits  von  Berz^ius  (in  seinem  Leliib.  I. 
a.  611.)  herrorgehoben  wordf*  ist.  Dußos. 

Wie  es  scheint,  ist  iiidefs  die  gegenwärtige  Nomenkla— . 
torbeizubehalten,  und  die  Analogie  der  Zusamuiensetzung 
der  Chlorsäuren  mit  den  Säuren  der  SlickstoSreihe  nicht  aus 
dejnAuge  zu Tcrlieren,  wennnamlichdie  bisher angenotn- 
mene  Zusammensetzung  der  iibero:xj-dJrten  Chlorsaure  aus 
IMG.  ClJor  und  rMG.  Sauer.stoff  die  richtice  ist  WasS^ 
ntilas  und  neuerdings  Liebig,  bei  WiederhoFura  der  Versu- 
che des  französischen  Chemikers,  betlöuSg  darüber  anfuh— 


Stoff I ein  -wenig  Salz  sich  Terflüchtigen  soll.  (Geiser's 
und  Liehj^s  Magaziit  May  1831.  S.  1S9  Anra.)  Hr.  Prof. 
MHacherlich  giebt  aber  in  seiuemLelirbuche  iS.403)  auch 
an,-  dafs  sie  am  S  Mi^s  Chlor  und  7  3Ials  Sauerstoff  be- 
stehe, und  iii  ihren  SBzen  7  Mal  den  Sauerstoff  decBa- 
■is  enthalte;  der  Analogie  geinäfs  nennt- er  sie  üeber- 
chlorsUwe.  Schw.  -Sdl. 


'•)  „Dies 


I   Z«. 


Mittel  ist  in  jedem  Falle  so  "ut  für  den  bezeich- 
bemerkt  Herr  PriifT  Liebig,  (a.  a.  O. 
j...   iji ,..;... ^ —      Vorziige  »nii  der 


!!••'  (iher  die  ilberoxydiiLi:  Cl.lo,.d<i>e. 
wurde  schon  beiläufig  erwähnt ,  Jafs  wir  Herrn  Serul- 
las die  Enideckung  eines  Verfahrens,  obige  Säure  durch 
Deslillalion  der  Chlorsäure  zu  bereiten,  verdanken. 
Das  Nähere  in  dieser  Beziehung  ist  Folgendes: 

Man  halte  Lisber  angenotniiiea,  dafs  die  Chlor- 
säure, wenn  sie  der  Destiliütion  unterworfen  werde , 
zum  Theil  unzersetzt  überüeslillire,  zum  Theil  in 
Chlor-  und  Sauerstoifgas  zerfaUe;  Scrullas  fand  jedoch 
durch  Versuche,  dafs  die  i'tberJestiliirle  Säure  keiues- 
weges  Chlorsäure,  sondern  vielmehr  überoxydirte 
Chlorsäure  sey,  welche  dadurch  enisleht,  dals  ein 
Theil  der  Chlorsäure  unter  dem  Einllusse  der  Wärme 
in  Chlor  und  Saiieraloff  zerfällt ,  von  welchem  letzte- 
ren ein  Theil  sich  mit  der  nicht  zersetzten  Chlorsäure 
verbindet  und  also  die  überoxydirte  Säure  erzeugt 
Den  Gang  des  Processes  beschreibt  Sä-uUas  folgetider- 
malsea : 

Wenn  man  Chlorsäure  destillirt,  geht  anfanglich 
Wässerigkeit  über,  welche  man  nach  einige  Zeit  lang 
fortgesetztemKochen  als  unniiiz  weggiefsen  kann ;  als- 
dann zeigt  sich  eine  farblose ,  schwere ,  an  den  Wän- 
den der  Ketorte  herabOi eisende  Flüssigkeit ,  die  man 
durch  Steigerung  der  Tem[jeralur ,  welche  besonders 
gegen  das  Ende  sehr  stark  seyn  mufs ,  in  die  Vorlage 
Übertreibt. 

Die  destillirte  Säure  besitzt  anfänglich  eine  schwa- 
che Rosen&rbe ,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  gerin- 
gen ,  aus  dem  Chlorsäuren  Kali  herrührenden,  Gehalts 

Platin  Solution  und  der  KohlensticUstoffsäure,  welche  letz- 
l«re  mit  Kali  ein  Salz  hiidtit,  das  wunigslens  g60  Thel- 
i«  Wasser  von  150°  zur  Aiifflösimy  bedarf,  wrd  es  aber 
nur  in  ganz  seltenen  Fällen  haben."    (Vgl.iuitenS.S46-) 
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an  Mangansäiire ;  bei  weilerer,  millelsl  Gind-unprens  in 
einer  Schale  vorgenommenen,  Cuiicemralion  w'nii  sie 
l'ai'blos.  Um  die  Gewi fsheit  zu  haben,  d.irs  sie  voll- 
kommen  rein  aey,  kann  man  sie  auch  eioer  zweilea 
Destillation  unter werlen. 

Die  Dichtigkeit,  bis  zu  welcher  Sä'uZ^ns  die  über- 
oxydirle  Chlorsäure  durch  Eindampfen  zu  concenlriren 
vermochte,  verhieltsicb  zu  derdes  Wassers  wie  1,65 : 1 ; 
in  diesem  Zustande  raucht  sie  an  der  Luft ,  und  zieht 
so  begierig  Feuchtigkeit  an,  dafs  10  Grin.  davon  nach 
24  Stunden  1,8  Grm.  and  nach  10  Tagen  8  Grm.  an 
Gew.  zugenommen  hatten.  Sie  erlitt  weder  durch  Er- 
hitzen mit  Chlorwasserstoff,  noch  durch  Sieden  mit  Al- 
kohol eine  Veränderung ;  sie  entzündete  auch  nicht  Pa- 
rier ,  ertheilte  aber  demselben  die  Bigenscbafi ,  beim 
Auflegen  auf  glühende  Kohlen  lebhafte  Fimken  mit  hef- 
tigem Knistern  und  zuweilen  ^t  Detonation  umherzu- 
Sprühen.  Wurde  sie  in  einer  Köhre  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt und  ein  Streifen  trockenes  Pa]iier  dem  Dampf  an 
der  UeiTnungder'Kiibre  genähert,  so  entzündele  sich  dits 
Papier  mit  Lebhaftigkeit. 

Als  Herr  Se'ruUas,  im  Verfolge  seiner  Unlerau- 
chungen ,  die  Erfahrung  gemacht  hatte ,  dafs  die  uber- 
oxydirte  Chlorsäure  fähig  sey,  mit  demCinchonin  eine 
Tollkommen  krysiallisirte  saure  Verbindung  einzuge- 
hen, so  wurde  er  hierdurch  veranlaTst,  in  Beziehung  auf 
die  früher  von  ihm  ausgesprociiene  Ansicht ,  dafs  wohl 
charakterisirle  saure  Salze  im  Allgemeinen  mir  aus  der 
A'^erbindung  einer  starren  (d.  h.  des  starren  Ziistsndes  fä- 
higen) Säuremit  einer  Base  hervorgehen,  zu  uniersuchen, 
ob  die  tiberoxydirie  Chlorsäure  in  den  starren  Zustand 
zurückgeführt  werden  könne.  Als  Entwässerungsmittel 
bediente  er  sich  der  concentrirlen  Schwefelsäure  unJ 
Jand  seine  A'eniiiithnng  gegründet. 

Folgende  \'erf:dirimga weise  besciu'eibi  Scriilta-s  als 
die  geeigneteste  zur  Darstellung  der  krysiallisirlen  über- 
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oxydirlen  Clilorsäure.  Maa  bringt  nacb  eionaJer  con- 
ceDtrirte  Schwefelsäure  und  ram^hende ,  wasserhaltige 
überoxydirte  Chlorsäure,  in  dem  Verhältnisse  von  4 
tis  5  Theilen  der  erstem  auf  1  Theil  der  letztern, 
mittelst  einer  langen  Rohre  in  eine  kleine  nicht  tiibulir- 
te  Relorle,  deren  Hals  ohne  Anwendung  eines  Pfro- 
pfens in  eine  gekrümmte  und  an  einem  Ende  ausgezo- 
gene Röhre  mundet.  Man  erwäuut  die  Retorte  bis  zum 
Sieden  des  Inhalts,  und  sieht  alsbald  eine  Flüssigkeit 
in  der,  dnrch  kaltes  Wasser  abgekühlten,  Röhre  lang- 
sam herab fliefseD,  während  durch  das  ausgezogene  Ende 
dicke  weifse  Dämpfe  entweichen.  Man  mufs  die  Ope- 
ration unterbrechen ,  bevor  sich  noch  das  Gemisch  zu 
färben  beginnt,  und  sobald  ein  Troplen  Flüssigkeit  über 
die  erstarrte  I^Iasse  herablüefsl ,  ohne  selbst  zu  erstar- 
ren, indem  bei  Fortsetzung  der  Destillation  das,  aus  der 
Zersetzung  eines  Theiles  der  Chlorsäure  hervorgehen- 
de, Wasser  mit  übergehen  und  die  Kryst.ille  wieder 
auflösen  würde.  Aus  derselben  Ursache  darf  man  auch 
nur  kleine  Mengen  Säure ,  8  bis  10  Groi. ,  auf  ein  Mal 
in  Arbeit  nehmen. 

Die  erstarrte  Säure  stellt  sich  iheils  in  gestaltloser 
Masse,  theils  in  langen  Kr}- stallen  dar,  welche  als  vier- 
kantige Prismen  mit  Sflächiger  Zusjiitznng  erscheinsn , 
imdjwie  Serullas  glaubt,  das  Minimuui  an  Wasser  enthal- 
ten. Sie  kommt  bei +45  °C.inFlufs;  wenn  sie  in  die- 
sen Zustand  in  Wasser  gegossen  wird,  so  entsteht  bei  je- 
desmaligem Eintropfela  ein  Brausen,  gleich  dem,  welches 
vom  glühenden  Elsen  im  Wasser  hervorgebracht  wird. 

n. 

Obgleich  die  im  Obigen  beschriebene  Darstelhings- 
weise  der  überoxydirten  Chlorsäure  schon  bedeutende 
Vorzüge  von  dem  äufserst  gefahi  rollen  Verfahren  des 
Grafen  Siadimi  darbietet,  so  ist  es  doch  Scriillas  gelun- 
gen, noch  eine  weit  einfachere  aiifzuRnden,  welche 
sieb    aof   eine  nicht  miuder   intei-essunle  Beobachtung 
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gründet,  als  Jiejenige  von  der  Um  wandet 'uitr  der  Chlor- 
säure in  ülieroxydirle  Chlorsäure  durch  niiii'.Klie  l>i— 
slitlation.  Dieser  scharfsinnige  Chemilier  fand  näuiÜcli 
bei  genauerer  Erforschung  des  Vorganges  bei  ßereilimg 
von  SanerstoITgas  aus  chlorsaureni  Kali:  dal's  letzteres 
Salz  beim  Erhitzen  nicht,  wie  man  irrlhümlich  ange- 
nommen hat,  unmittelbar  in  CMorkaUum  und  Sauer^ 
stoiT zerfallt ,  sondern  dafs  sich  zuerst  durch  Ueberlra- 
gung  eines  Theila  de^ ,  aus  der  Zersetzung  eines  An- 
theiles  vom  chlorsaureD  Kali  hervorgehenden ,  Sauer- 
stoSs  auf  das  unzerselzte  chlorsaure  Kali  iiberoxydii-t 
chlorsaures  Kali  bildet.  Den  Vorgang  selbst  beschreibt 
S^rullas  folgender  Mnfsen:  Wenn  man  chlorsaures  Kali 
in  einer  Glasröhre  oder  in  einem  Force llaniie gel  bei  ge- 
inäfsigter  Wärme  erhitzt,  so  verdickt  sich  nach  einein, 
eine  gewisse  Zeit  hindurch  fortgesetzten ,  Kochen  die 
Masse,  und  es  tritt  ein  Zeitpunct  ein,  wo  die  Sauerstolt- 
gasent Wickelung  nur  durch  Steigerung  der  Temperatur 
weiter  unterhalten  werden  kann.  Wenn  man  nun 
die  Operation  abbricht,  die  rückständige  Masse  nach 
dem  Erkalten  in  kochendem  Wasser  löst  und  (ilirirt,  so 
scheidet  sich  während  des  Hrkahens  eine  bedeutende 
Menge  iiberchlorsan res  Kali  in  kleinen  glänzenden  Krj'- 
siallen  aus.  Von  40  Grrei.  angewandten  chlorsaureii 
Kali's  erhielt  .Struffit!  in  einem  Versuch  17,5Grin.  wolil 
krystaltisirtes  iibero -.ydirlchlorsanres  Kali,  wovon  die 
QüO  Grm.  beiragende  Mutterlauge  vielleicht  noch  ge- 
gen 5  GriQ.  zurückhielt.  Es  leuchtet  jedoch  ein,  dafs 
die  Menge  desProductes  verschieden  ausfallen  kann,  je 
nachdem  die  Zersetzung  mehr  oder  weniger  vollständig 
ausgeführt  oder  auch  zu  weil  gelrieben  worden  ist. 
SeruUas  hat  sich  bemüht,  die  verschiedenen  Tem- 
peralnrgrade  zu  bestimmen,  bei  welchen  die  Zersetzung 
des  chlorsauren  und  des  Überchlorsauren  Kali's  be- 
ginnt, um  vielleicht  hieraus  für  die  richtige  Ausführung 
der  Operation  Vurlbeil  ziehen  zu  können,    Hierbei  hat 
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'iSich  iilierzeiigt ,  (liifa  Stadion  s  Angabe,  welcher  xii 
Foli'e  (]ie  Zeraerziing  des  überoAjdirl - clilorsauren  Ka- 
lis sction  bei  200  °  beginnt,  auf  einem  Irrlhume  beruht, 
inilem  er  selbst  im  koclienden  Ouecksiiberbad,  also  bei 
einer  Tempet-.ilurz-wischeo  350  °  und  360  **,  noch  keine 
Versetzung  weder  des  einen  ,  Doch  des  anderen  Salzes 
bemerken  konnte.  Bei  einem  Versuche,  wo  zwei  Iloh- 
reii,  wovon  die  eine  1  Grm.  chiorsaures  Kali,  die 
[lere  eben  soviel  überchlorsaures  Kali  enlbiell, 
gleichzeitig  in  einer  schmelzenden  Legirung  ailiniilig 
erhilzl  wurden,  trat  die  Zersetzung  des  letztern Snlzes 
<lrei  Minuten  später  ein,  als  die  des  ersteren.  Zwar 
konnte  S<iriillas  wegen  Mangel  eines  passenden  Thermo- 
meters den  Temperaturunterschied  nicht  untersuchen, 
doch  hält  er  ihn  für  grofs  genug,  um  bei  genauer  Lei- 
tung der  Operation  das  chlorsaure  Kali ,  ohne  erheb- 
lichen Verlust,  in  überchlorsaures  Kali  umwan- 
deln zu  küunen.  Aufserdem  giebt  er  noch  folgende 
Probe  an ,  mit  deren  Hülfe  man  bei  Arbfeilen  im  Klei- 
nen den  Zeilpunct  erforschen  kann,  wo  die  Umwande- 
lung  des  Salzes  vollendet  ist.  Jlan  taucht  gegen  das 
Ende  der  Operation  von  Zeit  zu  Zeit  einen  PJatinspatel 
in  die  schmelzende  Masse ,  pulvert  den  Anlfaeil  Salz , 
welcher  daran  haften  geblieben  ist ,  und  übergiel'st  ihn 
in  einem  Uhrglaschen  mit  einigen  Tropfen  concentrir- 
ter  Chlorwasserstolfsäure,  Bleibt  die  Flüssigkeit  farb- 
los, so  ist  kein  chiorsaures  Kali  mehr  vorhanden ;  wird 
sie  aber  gelb  gefärbt,  so  läfst  sich  aus  der  Intensität 
der  Farbe  auf  die  grüi'sere  oder  geringere  Jlenge  des 
noch  vorhandenen  chlor  sauren  Salzes  achÜersen.  Diese 
Probe,  welche,  wie  schon  erwilbnt  wurde,  bei  Ar- 
beiten im  Kleinen  genau  ist,  kann  bei  Arbeilen  mit  be- 
trächtlicheren Ouantitäten  chlorsauren  Kidis,  aus  leicht 
begreiflichen  Ursachen,  nur  approximative  Resultate  ge- 
währen, nnd  es  ist  in  diesem  Fall  angemessener,  mit 
dem  Hrhilzen  aufzuboren  ,  bevor  noch  die  voUsläodige 
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Umwand elung  geschehen  ist.  *J  Das  überosydirle  chlor- 
snure  Kali  kann  von  dem  ruckständigen  cblorsaaren 
Kali  eben  so ,  wie  vom  Chlorkalium,  durch  Krystalli- 
Gation  geschieden  werden,  da  beide  lelzteren  Salze  viel 
leichter  läslich  sind,  als  ersteres.  Um  aus  dem  so  e» 
haltenen  überoxydirt  -  chlorsauren  KaÜ  die  iiberoxy- 
dirte  Chlorsäure  abzuscheiden,  hat  sich  Sciullas  mit 
Erfolg  der  Kieselfluor wa3s erst oflsanre  bedienl,  indem 
er  die  Salzlösimg  mit  jener  Säure  versetzte ,  die  Flüs- 
sigkeil abdamjifte,  fiilrirte,  abermals  abdampfte,  wie- 
der ültrirle  und  endlich  aus  einer  kleinen  Ketorte  ab- 
destillirte, 

in. 

S/riiUns  hat  eine  Reite  von  libercHorsanren  Salzen,  -wel- 
che,  mit  Ausnaliine  des  Ealisatzes,  bis  jei/.t  kaum'  dem  Namen 
nach  bekannt  waren,  dargestellt  und  beschilebeu.  Das  We-' 
■entliehe  hiervon  besteht  in  Folgendem: 

Vcbcrchlors.  Kali:  Daft  die  überosydirle  Cblocsänre,  tbt- 
■noge  ihrer  Eigenschaft  mit  dem  Kali  ein  schwerlösliches  Salx 
zu  bilden,  sich  voritüglich  zur  Scliciditng  des  Kalis  von  Natruia 
eignet,  ist  bereits  früher  hervorgehoben  -worden;**)  vir  -irtd-- 
len  nur  noch  erwähnen,  dafs  Sirullas  sich  überzeugt  hat,  dab 

■)  .,Da  die  Unze  chlorsaures  Kali  etwas  mehr  als  4  hessi- 
sehe  Mafs'"  (oder  gegen  8  preufsische  Quart)  „Sauer- 
stoffgas giebt,''  bemeikt  Herr  Prof.  Liebig  (a.  a.  0. 
S.  m  Anm.)  ,,so  ist  es  vorzuziehen,  den  Gang  der  Zer- 
setzung durch  das  entwickelte  SauerstoSgas  zd  legali- 
ren.  Mau  nimmt  die  Zersetzung  in  einer  kleinen  RetorlQ 
vor,  und  fiingt  das  Gas  mit  gewöhnlichen  Wetiibouteil- 
len  auf.  Hat  man  1  Unze  cblorsaures  Kali  genommen, 
so  mufs  man  die  Operation  unterbrechen,  sobald  man 
4  gewöhnliche  TVeinbouleillen  voll  Gas  lerhallen  hat." 
Indem  nämlich  2  MG.  chlorsaures  Kali  mit  12  MG.  Sauer- 
stoff in  1  MG.  übercblorsaures  Kali  mit  8  MG.  Saiibrstoffi 
und  1  MG.  chlorigsaures  KaJi  mit  4  MG.  SauerstoiF,  wel- 
che letztere,  indem  dieses  Salz  zersetzt  wird,  entwei- 
chen, so  wird,  nachdem  \  des  ganzen  Sauers loffschalles 
im  chlorsauren  Kali  entwichen  ist,  das  rückständige  SaJz 
aus  gleichen  Aequivalenten  Chlorkaliiim  und  überohlor- 
saiuemKali  bestehen;  aus  SUnzen  chlorsaurem  Kali  müs- 
sen demnach  etwa  1S5  Gr*.  Sauerstoff  ausgetrieben  wer- 
den. Schw.-Sdl. 
**)  K.  Jahrb.  B.  II.  S.  387-     tVyl.  oben  S.  S4o-) 
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dieUeberchlorsäure  in  diesen  Eigenschaften  dieW^insteinsäuie 
noch  übertrifTt,  indem  sie  nicht  allein  letztere  Sänre  aus  ihrer 
sanren  Verbindung  mit  Krli  ausscheidet ,  so  dafs  sie  durch  Al- 
kohol ausgezogen  werden  kann,  sondern  auch  in  einer  kalten 
MJösang  des  ■  doppeliweinsauren  Kalis  noch  einen  Niederschlag 
▼om  liberoxydirt    chlorsaurem  K?li  erzeugt.  *) 

Veherchlors.  Natrum:  zerfiieislich  und  im  stärksten  AI- 
Itobol  löslich. 

XJeherchlors.  Baryt:  zerfiieislich,  in  "Wasser  und  Weiji- 
^eist  leicht  löslich,  und  durcli  langsames  Abdampfen  in  langet 
Prismen  krystallisirbar.  Papier,  was  mit  der  Auflösung  dieses 
Salzes  geicänkt  ist,  brennt  mit  schön  grüner  Flamme. 

UebercNors.  Slrontian:  zerfliefslich,  in  Wasser  und  WeiJi  - 
geist  löslich;  zur  Syrupsdicke  abgedampft,  erstarrtes  beim  Er- 
kalten zu  einer  kryslallinischen  Masse.  Es  ertheilt  der  Flam- 
me eine  Puipurfarbe. 

■     Vcherchlors.  Kalk:  verhält  sich  wie  das  vorhergehende, 
mit  Ausnahme,  dafs  er  der  Flamme  nur  eine  röthllche  Farbe  ertheilt. 
XJeherchlors,  Magnesia:  zerfliefslich,  in  Alkohol  löslich^ 
ond  in  langen  Prismen  krystallisirbar. 

Vcherchlors.  Thoncrde:  zerfliefslich,  in  Weingeist  lös- 
Hch,  Lackmus  röthend,  nicht  krystallisirbar. 

Vcherchlors,  Lithion:  zerfliefslich,  in  Weingeist  löslich, 
krystallisirt  durch  langsames  Abdampfen  in  durchsichtigen  lan- 
gen Nadeln. 

Vcherchlors,  Ammoniak:  es  ist  neutral,  wird  aber  wäh- 
rend des  Abdampfens  sauer,  wie  die  Ammoniaksalze  über- 
haupt; es  krystaUisirt  in  sehr  schönen,  durchsichtigen,  recht- 
winkeligen Prismen  mit  schräger  Zuspitzung.  Es  ist  in  der 
fünffachen  Menge  Wasser  und  elwas  in  Alkohol  löslich. 

Vcherchlors.  Zink:    zerfliefslich,   in  Weingeist  löslich; 
krystallisirt  in  büschelförmig  vereinigten  Krystallen. 

Vcherchlors.  Cadmium:  zerfliefslich,  in  Weingeist  lös- 
lich ;  zu  einer  durchsichtigen krystallinischen  Masse  eintrocknend. 
Vcherchlors.  Mangan :  durch  Doppelzersetzung  vohschwe- 
felsaurem  Manganoxydul  mit  überchlorsaurem  Baryt ;  sehr  zer- 
fliefslich, in  stärkstem  Alkohol  löslich;  in  langen  Nadeln  kry- 
stallisirbar. 


» )  Sirullas  giebt  das  Verhältnifs  der  Löslichkeit  des  Wein- 
steins in  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  =  1  :  60 
an,  was  allerdings  sehr  von  den  Angaben  voiif^ogel  und 
Osann  abweicht. 
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Vcberchlora.  Eiscnox)  ditl:  Liyslaliisirt  üi  laugen  faiblo- 
seo  Kadeln,  welche  sich  sehr  lange  imverandert  an  der  Luft 
erhalten,  aber  endlich  in  Oiiydsalz,  mit  Ausscheidung  von 
Oxyd ,  übergehen. 

Ueherchlars.  Kupfer-:  zerfliefslich,  in  Alkohol  löslich, 
IiackmDS  rÖthend;  beim  Verdampfen  in  blauen  Toliintinösea 
Erystnllen  von  undeutlicher  Form  krjstallisirend.  Aufglühen^ 
de  Kohlen  geworfen,  sprüht  es  Funken  von  herrlich  blaaer 
Farbe,     Damit  getränktes  Papier  brennt  mit  grüner  Farbe. 

TJeberchlors.  Blei:  nicht  zerfliefslich ,  in  gleich  vielWas- 
scr  löslich;  krjslallisirt  in  kleinen  /m  Haufen  Tereinigten 
Frismen,  von  sül'slioliem,  setir  herben  und  äufserst  zusammen- 
ziehenden Geschmacke. 

Veberchlors.Quecli-silöeroTy'du!:  durch  unmittelbares  Auf- 
lösen ■von  frisch  gelalltem  und  ausyesüfstem  scliwarzen  Oxyd 
in  iiberoxydirter  Chlorsäure.  Nicht  zerlliel'slioh,  krjstallistrt 
durch  Abdampfen  in  concenlrisch  gruppeuftirmig  Tereinigtsn 
Nadeln.     Wird  durch  Ammoniak  schwarz  gefallt. 

Ueberchiors.  Quecksi/tieroxyd :  dtuch  uninitlelbaie  Dige- 
stion von  überschüssigem  Oxyde  mit  Ueberchiors äure;  rÖthet. 
Lackmus.  Die  AufiÖsiing  gab  durch  starke  Concentration  farblo- 
se, durchsichtige,  sehr  deutliche  Krje  lalle,  inGeslallToa  lafellÖF-, 
migen  rechtwinklichen  Prismen,  welche  zuweilen  auch  lang  und 
Terworien  eischeioen.  Si«  sind  zerfliefslich  und  Ton  kurzer 
Dauer;  die  AuSÖsuag  wird  durch  Kali  gelb,  durch  Ammoniak 
weifj  gefallt.  Vom  Weingeiste  wird  das  Salt  zersetzt;  es  ei 
steht  anfänglich  ein  weifser,  flockiger  Niederschlag,  welcher 
dann  rotlilich  erscheint  und  Oxyd  ist  Die  abfiltriite  Flüssig 
keil  hält  ein  Gemisch  von  Oxyd-  und  Oxydulsal/.  zurück. 

Ueberchiors.  Silber:  zerüiefslich ,  nicht  krystallisirbar,  in 
Alkohol  löslich;  die  Auflösung  wird  vom  Lichte  gebräunt  Im 
trockenen  Zustand  erscheint  es  als  ein  weifses  Pulver;  durch, 
starke  Erhitzung  in  einer  Glasrohre  wird  es  flüssig  und  erleidet 
etwas  unter  der  Rothglühhitze  eine  momentane  Zersetzung. 
Fapiel-,  welches  mit  der  Auflösung  dieses  Salzes  getränkt,  dann 
bei  gelinder  Warme  wieder  getrocknet  worden  war,  detonirte 
mit  Heftigkeit,  als  es  bis  zu  195"  oder  200°  erhitzt  wurde. 

Das  wichtigste  Unterscheidungszeichen  der  überchlorsau- 
ren  Salze  von  den  chlorsauren  besteht  darin,  dafs  letztere 
durch  Üebergiefsen  mit  concentrirter  Schwefel-  und  Salzsäure 
gelb  gefärbt  weiden,  erstere  aber  unverändert  bleiben. 


L 


Zur  Elektricitlits- Lehre. 


Ueher  die  Wirhmgsabnahme 

und  Wirkungswiederherstellung  galvanischer  Ketten, 

von 

6.  Th.  Fechner."*) 

Es  18t  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  gelangen ,  die 
lYirkungsabnahme  galvanischer  Ketten  allgemein  als 
Function  der  Zeit  ausdrücken  zu  können ;  indeüs  ha- 
ben mich  doch  meine  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
zu  mehreren  sehr  allgemeinen  Bestimmungen  geführt, 
die  imFolgenden  dargelegt  werden  sollen.  Ich  begnüge 
mich  hier,  blos  die  Resultate  dieser  Versuche  nebst  der 
schlulsweise  beigefügten  tabellarischen  Zusammenstel- 
lung einiger  Reihen  derselben  anzuführen ,  indem  ich 
hinsichtlich  des  ganzen  Details  dieser  Versuche  und 
der  Beziehung  der  Resultate  auf  dieselben  auf  meine, 
in  Kurzem  erscheinende,  Schrift:  „Mq/sbestimmungen 
über  die  galvanischen  Ketten^^y^  verweise,  welche  eine 
allgemeine  Bearbeitung  der  galvanischen  Kette  mittelst 
quantitativer  Bestimmungen  auf  dem  Versuchswege 
enthält. 


*}  Einen  Theil  der  hier    vereinigten  Thatsachen  habe  ich 
schon  früher  in  meinem  Lehrbuch  des  Galvanismus  mit- 
getheilt,  jedoch  seit  dem  diesem  Gegenstande  ein  viel  aus- 
führlicheres Studium  gewidmet. 
**)  Ist  nunmehr  bereits  erschienen  in  Leipzig  bei  F.  A^  Brocle- 
haus  (1831.  XII  u.  260  5.  in  4.  mit  einer  Sle\ndni<iVA.^X!ÖL^, 

f;  jMbrb,  d,  Cb,  ii.  rh.  (1831)  B.  3.  H.  3.  VI 
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I.  Allgemeine  Bestimmungen  über  den  Gang  der  Wirhimgi  ■ 
abnähme. 
1.  Die  Kraft  jeder  Kelle  isl  für  den  ersten  Anfang 
der  Schliefsunir  am  stärksten,  und  Lleibt  entweder  erst 
eine  gewisse,  lungere  oder  klirzere,  Zeit  merklich  con- 
stant,  um  dann  allmiiiig  abziinehraen,  oder  sie  nimmt 
gleich  vom  Anfang  an  merklich  ab. 

So  gewii's  es  ist ,  dafs  in  jeder  Kette  mit  gehörig 
blanken  metallischen  Ober  Dachen  die  Kraft  zu  Anfange 
der  SchlieFsiuig  die  möglichst  slärkste  ist,  und  so  irrig 
hiernach  die  Ansicht  erscheinen  mufs ,  die  elektrische 
I^aft  brauche  erst  eine  gewisse  Zeit,  eich  nach  der 
Schliefsung  im  vollständigen  Grade  zu  entwickeln: 
eben  so  irrig  ist  andernseits  die  Annahme,  dafs  die 
"Wirkungsabnahme  allgemein  in  dem  ersten  Augenbli- 
cke nach  der  Schliefsung  die  gröfste  sey;  dagegen  viel- 
mehr umgekehrt  häufig  die  ersten  Oscillatlonen  der,  die  - 
Kraft  messenden,  MuIlipicalornaJel  nach  der  Sdilie> 
l'sung  in  merklichem  Isochronismus  vor  sich  gehen, 
und  die  \'^  irkungsabnahme  ganz  deutlich  erst  läugera 
oder  kürzere  Zeit  nach  der  Schliefsung  sich  zu  entwi- 
ckeln anfängt;  wenn  gleich  in  anderen  Fallen,  wo  die 
■  Umstände,  welche  die  "Wirkungsabnahme  beachleuni-> 
gen,  gehäuft  oder  einzeln  im  hohen  Grade  vorhanden 
sind,  die  Wirkungsabnahme  auch  schon  unmittelbai; 
von  der  Schliefsung  an  bemerklich  werden  kann.  Oef- 
ters  sieht  man  ganz  deutlich,  namentlich  bei  kleinen 
erregenden  Oberiiachen ,  nachdem  die  allerersten  Os- 
cillationen  der  Nadel  in  merkHchem  Isochronismus  vor 
sich  gegangen  sind ,  die  Schnelligkeit  derselben  sich 
ganz  sichtbar  und  gleichsam  plötzlich  verlangsamen ; 
andere  Male  kann  ein  merklich  vollkommener  Isochro- 


irliuiigswicderhwstflliiiii;  galvanischer  Kellea.  SSI 
s  der  Schwingungen  sich  5  bi«  l5  Minuten  und 
länger  noch  vom  Anfange  der  Sctiliefsung  an  erhalten, 
und  dann  erst  allmÜlig  eine  Wirkung» abnähme  einzu- 
treten beginnen;  ich  habe  sogar  Ketieo  beobachtet,  wo 
binnen  einer  halben,  ja  einer  ganzen  Stunde  gar  keine 
merkliche  Wirk  unga  ahn  ahme  zu  spüren  war  (ygl.  z.  B.  - 
Tabelle  1,  liiipfcrvilrioilösung). 

9:.  Wenn  die  Wirkungaabnahme  einmal  im  Gange 
isl,  so  ist  sie  um  ao  rascher,  je  näher  die  Periode 
derselben  dem  Anlange  der  Schi iefsung  liegt,  so  d als 
die  Dill'erenzen  der  Krai'l ,  welche  sie  mit  sich  bringt, 
für  gleiche  Zeitunlerschiede  immer  kleiner  werden. 
Solchergestalt  tritt  mit  der  Zeit  ein  Zustand  ein,  wo 
die  Kraft  der  Kette,  vorausgesetzt  dafa  ntchla  an  ihr 
geändert  wird,  selbst  während  Stunden  für  merklich 
conätant  angeselien  werden  kann;  aber  keineswegs 
absolut  constant,  indem  für  lungere  f  erioden  die  Wir- 
kungsabnahme immer  nocli  merkbar  wird,  und  es 
acheint\überhau[)t,  dafs  diese  Abnahme  keine  Grenze 
findet.  So  wird  z.  B.  bei  einem  Versuche,  wo  eine 
einfache  Kelle  5  Tage  lang  ununterbrochen  in  Sal- 
miaklösung geschlossen  blieb,  noch  ein  merklicher 
Abfall  der  Kraftwerthe  vom  4ten  zum  5ten  Tage 
beobachtet,  der  jedoch  hier  nur  im  Mittel  der  ver- 
schiedenen, am  4len  und  ölen  Tage  erhaltenen,  Wer- 
ibe  bemerkbar  wird,  da,  wenn  eine  Kette  sehr  lange  ' 
geschlossen  gewesen  ist,  dann  öfters  hinneu  längerer  ■ 
oder  kürzerer  Zeit  kleine  Schwankungen  der  Kraflf  . 
zwischen  einem  Mehr  oder  Minder  eintreten,  die  je- 
doch nicht  hindern,  dafs  im  Mitiel  die  Kraflwerlhe' 
immer  niedriger  wurden.  ;!  r 

Der  Zeitpunct,  wenn  ein,  für  eine  gewisse  Z«vt!  J 


l'fehner  ribec  die  WirliiiiigsabiLahnie 
als  conslant  anzusehender  Zustand  der  Kelle  merk- 
lich einlriil,  ist  bei  Retten  verschiedener  Anordnung 
sehr  verschieden.  Bei  manchen  concentrirt  eich  die 
W  irk  IUI  gs  ab  nähme  gewisser  mafsen  auf  die  ersle  Zeit 
nach  der  Scbltelsung,  es  findet  bier  ein  sclineller  Ab- 
fall der  Kraft  Statt,  bald  aber  schreitet  die  WJrkungs- 
aboabme  nur  noch  sehr  langsam  vor,  so  dafs  ein  für 
merklieb  constant  anzusehender  Zustand  bald  erreicht 
ist ;  bei  anderen  schreitet  die  Wirkungsabnahme  vom 
Anfang  an  langsam,  aber  lange,  im  beweglichen 
Grade,  fort,  und  überhaupt  finden  in  diesem  Bezüge 
die  allergrörsten  Verschiedenheiten  je  nach  der  An— 
ordnungs weise  der  Ketteu  Statt. 

3.  Die  Wirkungs  ab  nähme  steht  in  gar  keiner  we- 
senüichen  Abhängigkeit  von  der  absoluten  Anfangs- 
kraft der  Kette,  indem  Kelten  von  gleicher  anfäng- 
licher Kraft  den  allerverscbiedensten  Gang  der  Wir- 
kungsabnahme zeigen  können,  wofern  die  Umstände 
ibper  Anordnung  verschieden  sind.  Auch  können 
von  zwei  Umständen,  die  beide  die  Kraft  der  Kelle 
zu  erhöhen  dienen,  doch  der  eine  die  Wirkungsab- 
nahme befördern,  während  der  andere  sie  mindert. 
Erstes  gilt  z.  B.  von  Verkürzung  des  Schliefsungs- 
drahles,  letztes  in  der  Regel  von  Verstärkung  der 
Flüssigkeit  durch  Säure,  wie  die  folgenden  Sätze  er- 
geben werden. 

4.  In  zwei  Kellen,  die  sich  in  allen  Stücken,  bis 
auf  die  Länge  des  festen  oder  Süssigen  scbliefs enden 
Leiters  gleich  sind,  erfolgt  die  Wirkungsabuahme 
langsamer  in  derjenigen  Kette,  welche  durch  den  län- 
gern Leiter  geschlossen  ist  (s.  Tab.  I  u.  IL)-,  in  glei- 
cbem  Grade  jedoch  dann,  wenn  der  Widerstand  so- 


^ 


uuil  WiiKiit.>;swie<Ierliersteli,iji^«aI»anischer  Kette». 
WobI  des  küritern  als  JÜDgern  scitliersendeii  Leiters 
gegen  den  Widersland  der  übrigen  Theile  der  Kette 
verschwindet. 

So  war  z.  B.  hei  einem  kleinen  Plattenpaar  in 
Brunnenwasser  die  Wirkiingsabnahme  merklich  die- 
selbe, iiiDchle  die  Kelle  durch  die  einfache  oder  ziem-* 
lieh  die  SOfache  Mulliplicalorlänge  geschlossen  aeyn. 
Zugleich  aber  waren  hier  auch  die  Anfangskräfle 
merklich  gleich ,  zum  Beweise ,  dafs  selbst  die  30fache 
Länge  desSchliel'snngadrahtes  keinen  in  Betracht  kom- 
menden Anlheil  des  Gesainniiwiderstandea  ausmachte. 

5.  In  Kellen,  in  denen  Alles,  bis  auf  die  Zahl  der 
(nach  dem  Principe  der  .Säule  combiairten)  Plattenpaa- 
re,  gleich  ist,  ist  die  Abnahme  schneller  in  denjenigen 
Kellen,  welche  die  gröl'aere  Anzalil  Platlenpaare  be- 
sitzen, milhiu  bei  übrigens  gleichen  Umständen  allge- 
mein schneller  in  Säulen,  als  in  einfachen  Kelten 
(e.  Tab,  L).  Dieser  Unterschied  verschwindet  jedoch 
in  demlVlalae,  als  der  Leilungswiderstand  des  schlier 
faenden  Leiters  gegen  den  Lei tungs widerstand  der 
Piattenpaare  verschwindet ;  daher,  wenn  die  anfängli- 
chen Kräfte  zweier  Säulen  von  verschiedener  Zahl 
der  (gleich  construirten)  Piattenpaare  merklich  gleich 
aind,*^)  so  ist  auch  die  Wir kungaabn ahme  derselben 
iBcrklich  gleich. 

6.  Wenn  zwei  Ketten  einander  in  Allem,  bis  auf 
die  Gröfse  der  erregenden  Oberfläche,  gleich  sind,  so 
ist  die  Wirkungsabnahme  schneller  in  der  Kette  mit 
kleinerer  erregender  Oberfläche.     Dieser  Unterschied 

•J  Diera  nämlidi  ist  das  Zeichen,  ilaTj  der  Widerstand  des 
schliersetideiideD  Ltilera  bei  ihnen  nicht  mehr  iu  Betracht 
kommt. 
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tfiv  Werlh  0,6-^4  merklich  wiedergefunden;  bei  der 
^weiten  dagegen  war  die  Kraft  nach  5  Min.  auf  0,125, 
L  weh  10  Min,  auf  0,0752  ihres  Aofangswerlhea  geaun- 
1  k,en.i  Noch  mehrere  Beispiele  enthält  meine  Schrift*) 
11.  Allgeiiicin  hat  aich  mir  bei  einer  sehr  grofsen 
Anzahl,  unter  den  verschiedensten  Umständen  ange- 
stellter. Versuch*  bestätigt,  dafs  die  Wirkungsabnah- 
me unter  gleichen  Umständen  schneller  bei  Plaltenpaa- 
ren  aus  Zinn  und  Ivupfer,  als  aus  Zinn  und  Zink  ist; 
{a&.  «ben  80  allgemein,  dafs  die  Wirkungsabnahme 
^hifeller  bei  Plaltenpaaren  aus  Zink  und  Kupfer,  ab 
ans  Zink  und  Zinn  ist ;  nur  bei  Brunnenwasser  zeigten 
sich  unter  einigen  besonderen  Umstanden  ,  welche  je- 
doch die  Vergleich  bar  keit  der  Versuche  aufzuheben 
schienen,  (vgl.  meine  Schrift  >S.  243)  Ausnahmen  vom 
letztern  Falle.  Endlich  wird  man  es  auch  in  den  viel- 
Heu  Fällen  zutrelFend  finden ,  dafs  die  Wirkung  ab  näh- 
me schneller  bei  Zinn-lCupfer  als  bei  Zink-KupTer  ist. 
i-.i  12.  Um  die  vorigen  Umstände  in  einem  Haupt- 
ergebnisse eusamtnenzitfasaen,  so  wird  man,  um  eine 
utöglichst  langsame  Wirk ungs abnähme  zu  erbalten, 
eine  einfache  Kette  von  grofser  erregender  Oberfläche, 
einen  langen  Schliefsungsdralit,  grol'sen  Abstand  der 
Mtttallplatten  in  der  Flüasigkeit ,  lieber  Zink -Zinn  als 
Zink-Kupfer,  lieber  Zink -Kopier  als  Zinn-Kupfer, 
und,  als  Leitungsllüasigkeit  (in  der  Regel)  recht  stark 
saitr^  Wasser ,  oder  noch  besser  Kupfervilriollösung 
ansuwänden ,  oder  auch  nur  einen  dieser  Umstände  iii 
recht  hohem  Grade  vorwalten  zu  lassen ,  oder  mehrere 
derselben  zu  combiniren  haben. 


')  V(il.'aijdilln'TabelIe  I.  den  Versuch  mit  x'zt  Ktipfervilriol- 

■i(i»uiig  und  ■■jsi.v  ÄinKvitrioUösung. 
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n  ff'ogcn  der  Kraft  der  Jlelte ,  das  dai-eh  Oeffhang 
und  ff'iedfisc/iliefiitng  derselben,  durch  Mnbringen  und 
Wegnahme  von  Leitern  in  dieiclbe  oder  ou$  derselben,  u,  s.  lu,  , 
hervorgebracht  wird. 
1.   Wenn  man  eine  Kette,  die  schon  kürzere  oder 
längere  Zeit  geschlossen  ist,  und  dadurch  eine  gewisse 
WirkungBabnahme  erlitten  hat,   eine  Zeit  lang  wieder 
öffnet ,  so  zeigt  sich  bei  der  nachherigen  Wiederschlie- 
fsung  einTheii  ihrer  ersten  Kraft  wieder  hergestellt. 

S.  Die  Kette  erlangt  einen  nm  so  hohem  Grad 
von  Kraft  wieder,  je  länger  die  Oeffnung  danert,  und 
kann  nach  hinreichend  langer  Oeffming  selbst  wieder 
die  anfängliche  Kraft  erreichen.  Bei  augenblicklicher 
Ofifinung  ist  die  Kraftwiederherstellung  unmerklich. 

8.  Die  WiederhersteÜDng  der  Kraft  wird  sehr  be- 
schleunigt und  vergrofsert,  wenn  man  während  der 
Oeffnung  der  Ketle  die  negative  Platte  an  die  Luft 
bringt.  Bei  der  positiven  Platte  scheint  dieser  Umstand 
keinen  oder  nur  einen  geringen  EJnliufs  zu  äul'sern- 

4.  Die  von  Neuem  eintretende  Wirkungsabnahme 
hei  der  >yiedersohIiel'sung  befolgt  einen  viel  raschern 
Gang  als  bei  der  ersten  Schliefsnng,  so  dai's  die  Kraft' 
der  Kelte,  selbst  wenn  sie  durch  die  Oeffnung  fasf  1 
oder  ganz  ihre  erste  anfängliche  Kraft  wieder  erreicht, ^ 
bat,  doch  viel  schneller  zu  dem,  der  ÜelFnung  voratiiSI 
gegangenen ,  Grade  der  Schwäche  sinkt ,  als  bei  dei 
ersten  Schliefsung. 

6.    Wenn  eine  Schliefsung  durch  mehrere  Oeffi 
nungen  unterbrochen  wird,  scheint  sie  dadurch  übei 
baupt  zu  einem  raschen  Gange  der  WlrkungsabnahMÄ 
disponirtzu  werden,  mindestens  habe  ich  bei  mehreSÄI 
ren  Versuchen  in  ßrunnenwaaser  gefunden,    wo  eine 
stels  geschlossen  gebliebene  Kette  mit  einer  ganz  ahn- 
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liehen,  bei  iJer  die  Schliersnng  aber  durch  mehrere 
Oeffmingen  üiHerbrochen  wird,  verglichen  wurde^ dafs 
lelztere  ungeaclilel  dieser  für  die  Schliefsung  verJoren 
gegangene  Zeit,  nach  gleicher  Zeit  von  der  «rsten 
SchlielauDg  an  eine  geringere  Kraft  äiifaerte,  als  erstere. 
6.  Yerläpgermig  des  schliefsenden  Leiters  dispo- 
nirt  die  Kette  zu  einer  Wirkungszunshme ,  Verkür- 
zung zu  einer  Wirkunga  ab  nähme ;  d.  h.  im  ersten  Falle 
iangt  die,  durch  die  Verlängerung  des  schliefaendea 
Leiters  sofort  (wie  natürlich)  verminderte,  Kraft  wie- 
der zu  steigen,  im  zweiten  die,  durch  Verkürzung  de» 
Leiters  sofort  erhöhte,  Ivral't  zu  iailea  an,  auchwena 
die  Kette  sieb  bei  Vornahme  dieser  Veränderung  auf 
einem  merklich  conslanien  Zustande  befand.  (Dieae 
Beobachtung  hat  zuei-sl  Ohm  gemacht ,  und  ich  habe 
»ie  durch  zahlreiche  Versuche  beslaligt  gefunden. ) 
*  7,  Wenn  man  eine  erregende  überÜäche,  die  sich 

auf  einem  coiistanten  Wirkungszuslande  belindetj  ver- 
kleinert^''^) so  erhält  sie  dadurch  die  Neigung,  von  dem, 
durch  diese  Verminderung  sofort  hervorgebrachten, 
nie  dem  Kraft  szustande  noch  weiter  herabzusinken, 
wiewohl  dieses  nicht  constani  geschieht. 

8.  Wenn  man  bei  constantem  Zustand  einer  er- 
regenden Oberfläche  blos  einen  Theil  der  negativen 
Flüche  eine  Zeit  lang  aus  der  liette  läfst,  (welchss 
leicht  geschehen  kann ,  wenn  die  Kette  aus  mehreren 
einzelnen  zu  einer  erregenden  Oberfläche  in  einem 
weiten  Troge  vereinigten  Plaltenpaaren  besteht);  so 
zeigt  sich  beim  nachherigen  Wiederhineinnehmeu  des- 
selben in  die  Kette  die  Kraft  ebenfalls  stärker,  als  beim 

•)  In  loeinec  SchrKt  sind  die  Mellioden  angefieben.  di'efs  ohne 
VeTTuckung  Am  Plallen  iii  der  Flüssigkeit  eu  bewiiken- 
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"Weglassen ;  wenn  man  dangen  mit  einem  Theile  d»r 
posi/fiien  Flüche  soTerfahrt,  so  ist  eine  TVirkimgszn- 
nähme  in  dieser  Weise  wenig  oder  gar  nicht  zu  be- 
merken. 

9.  Mechanische  Aenderungen  nnd  Verrücknngen, 
an  der  positiven  Platle  im  Forlgange  der  Scfatielsung 
vorgenommen,  sind  höchst  wenig  geeignet,  eine  Wir- 
kt! ngs  wie  derlier  Stellung  der  Kette  zu  veranlassen;  die- 
selben ober,  an  der  negativen  Tialte  rorgenoinmen, 
disponiren  sie  höchst  leicht  dazu. 

In  der  That  darf  man  nicht  wagen ,  die  Kupfer- 
plalte  nur  ein  wenig  in  der  Flüssigkeit  zu  verrücken, 
ohne  aogleicli  eine  Schwankung  der  Kraft  hervorzu- 
rufen ,  dagegen  ich  sehr  oft  eine  Zinkplatte  fast  ganz 
aus  der  Flüssigkeit  herausgezogen,  ein  Stück  durch 
die  Flüssigkeit  fortgeführt  und  nach  Wiedereinsetzen 
an  ihren  vorigen  Ort  (in  Bodenfugen  eines  weiten  und 
langen  Troges)  wieder  ganz  die  vorige  Ki-aft  beobach- 
tet habe,  nur  iniijs  dabei  alles  Amvogen  der  Flüssigkeit 
an  die  Kupferplatte  vermieden  worden  seyn ,  wefebalb 
dieser  Versuch  in  keiner  zu  grofsen  Nähe  an  der  Kup- 
ferplatte vorgenommen  werden  darf. 

Ein  anderer  auflallender  Versuch  in  diesem  Be- 
zug ist  folgender :  Eine  Kupferplatte  halte  in  12,2  Dec. 
Zoll  Abstand  von  der  Zinkplatte  längere  Zeit  in  einem 
weiten  und  langen  Troge  mit  Salpeter  sau  rem  Wassai;^ 
geschlossen  gestanden ,  so  dafs  ein  merklich  constaa-j 
ter  Kraftzustand,  bei  dem  die  (senkrecht  gegen  ( 
Windungen  stehende)  Nadel  des  Multip llcatora  68ZeitI 
theile  (0  zu  16  Oscillationen*)  brauchte^  eingetretast^ 
")  Eine  Krjfl  =  3,37  enlspredißiiJ;   da  die  Nndel  unter  dem 

bloseit  l'^iiiflufse  der  Erde  IWZeiltlieile  zu  IGOscillationeu 

brauchte. 
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ynr.  Di«  Zinkplaiiazeigte  sich  g&nz  geschwärzt,  wäb- 
rend  die  KupferjjlaUe  schwach  bläulich  angelaufen 
war.  Als  jetzt  jene  mit  einem  Federbarle  leicht  gestri- 
chen wurde,  blieb  die  Kraft  68  t;  als  die  KiipferptaUe 
eben  so  gestrichen  warJ,  stieg  die  Kraft  sofort  auf 
&&t,*)  sank  aber  wieder  hinnen  eioigen  Minuten  ^of 
66a,  wo  sie  wieder  längere  Zeit  merklich  conslant 
blieb.  Bei  dieser  Kraft  ward  die  Flüssigkeit  in  der. 
Mitte  sanft  mit  einem  Federbart  umgerührt,  mit  Ver- 
meidung Ton  Anwogen  gegen  die  Kupferplalle ;  die 
Kraft  blieb  65  i;  es  wurde  jetzt  die  Zinkplatle  so  stark 
mit  dem  Federbart  abgewischt,  dafa  der  schwarze 
Ueberzug  in  .Slrieraen  eiilfernt  ward;  die  Kraft  blieb 
dessenungeachtet  ^enati  66 f;  als  jetzt  eben  sodieKnpu 
ferplatle  wieder  abgewischt  ward,  stieg  die  Kraf^  aber-^ 
nsds  aof  56  i ,  sank  aber  wieder  in  Kurzem,  .  i    Üh 

\  y-  MO 

m.  Vehei-  lue  Viaaclie  der  ff'irhmg'iahnahme  im  allgemeinen. 
Das  Einzige,  was  sich  bis  jetzt  mit  Ge\rifaheit 
über  die  Ursache  der  Wirkungsabnahme  aussagen  läfst, 
ist,  dafs  sie  abhangt  von  Veränderungen  der  metalli- 
schen Oberliächen',  die  die  Flüssigkeit  unter  dem  Ein- 
flnsse  der  Schliefsung  daran  hervorbringt,  welche  die 
negative  Platte  im  stärkern  Grade  betreuen,  als  die 
positive,  und  die  zugleich  ein  Sinken  der  elektrumoto- 
rischeii  Kiaft  und  ein  Steigen  des  Ue bergan gswidpr- 
Btandes  (was  im  folgenden  Abschnitte  näher  erÖrte^^ 
werden  wird),  welches  letztere  Wesen  übrigens  selbst' 
noch  unbekannt  ist,  bewirken.  Welcher  Art  aber, 
diese  Veränderungen  seyen,  warum  sie  die  negative 
Platte  vorzugsweise  betreifen,   wie  sie  durch  den  Ein- 


')  Einer  Kraft  =  6.17  enljiireilieiid. 


imd  WirKimgiwieilerherjlelliing  calranisclier  Kellen. 
ftitfs  der  Schliefsung  her\-or gerufen  werden,  nach 
chem  Gesetze  sie  fortscLreiien,  Alles  diefs  sind  ei 
BO  viele  Räihsel,  deren  Lösung  wir  erst  von  der  Zu- 
kunft erwarten  tniisBen. 

Bei  Betracblung  der  Umstünde,  von  welchen 
die  Wirkungsabnahine  abhängt,  haben  wir  die  wesent- 
lichen Ursachen  von  den  Unwesen  [liehen  zu  unter- 
scheiden. Rs  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dafs  Vernndeningen  in  der  Beschall'enheit  des  (lussi- 
gen  Leilers,  bedingt  durch  seine  chemische  Einwir- 
kung auf  die  Erregerplatten,  Verzehren  von  darin 
enthaltenem  Sauerstoff,  Austrocknen  der  Tuchschei- 
ben, im  Falle  man  etwa  solche  (was  jedoch  bei  mes- 
senden Versuchen  im  Allgemeinen  nicht  zulässig)  zur 
Conatrnction  der  Kette  anwendet,  möglicherweise 
selbst  eine  eigentbümliche  VertheÜung  der  Bestand- 
theile  unter  dem  Einflüsse  der  Ketie,  etwas  zur  Wir- 
kungsabnahme beitragen  können ;  allein  alles  diefs  sind 
aufser wesentliche  Umstände,  welche  mit  dem  Hau] 
gründe  der  M'irkungsabnahtne  nichts  zu  schaffe 
ben.  Ich  werde  hier  mehrere  Thatsachen  zua: 
menstellen  ,  welche  hei  der  Erörterung  hierüber 
sondere  Berücksichtigung  verdienen. 

1.  Wenn  auch  eine  Ivelle  in  einem  Troge  mit 
Flüssigkeit  schon  eine  sehr  bedeutende  Wirkungsab- 
nahme  erlitten  hat,  so  wird  man  doch  bei  frischer 
Schliefsung  eines  neuen  Platlenpaares  unter  denselhet^ 
Umstünden  in  der  nicht  erneuerten  Flüssigkeit  in  den^ 
Uegel  wieder  merklich  dieselbe  anfangliche  Kraft  uttdi! 
denselben  Gang  der  Wirkungs  ab  nähme  beobachten, 
als  das  erste  Mal,  zum  Beweise,  dafs  es  nicht  eine 
bleibende   Veränderung   der  Flüssigkeit  ist ,    welche 
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die  erste  Wirk ungsabn ahme  liervorgernfen  hat.  Auch 
würden  die  Umstände  des  Wogena  der  ICrafl  bei  ab- 
wechselnder UefTaung  und  Schliersung  der  Kelle  in 
derselben  ritisaigUeil  nicht  ihre  Erklärung  diu-ch  eine 
Veründerung  derselben  finden, 

2.  Direcle  Messungen  des  Leilungswideralandes 
der  Flüssigkeit  im  Laufe  der  Wirk ungs abnähme  selbst 
(vgl  Tab.  in.)  lehren,  dafs  oft  selbst  während  meh- 
rerer Stunden  ihr  Leitungswiderstand  merkUch  an- 
veriiadert  gebliehen  ist,  wlihrend  inzwischen  eine  sehr 
bedeutende  Wirk  unga  ah  nähme  Slatt  gehabt  hat,  so 
dafs  man  also  auch  nidit  annehmen  kann ,  durch  die 
Schliefsung  selbst  werde  der  Leilungswidersland  der 
Flüssigkeit  vergröfsert. 

3.  Man  knun  in  einem  Troge,  worin  die  Platten 
in  einem  weiten  Abstände  yon  einander  stehen,  die 
Flüssigkeil  in  der  Mille  zwischen  beiden,  oder  nahe 
an  der  positiven  Platte,  Lei  constantem  Wirkungszu- 
slande der  Kelle,  umrühren,  ohne  dafs  eine  Schwan- 
kung oder  Wiederherstellung  der  Kraft  die  Folge  ist, 
wofern  nur  dabei  ein  Anwogen  an  die  Kupferplatle 
vermieden  wird,  zum  Beweise,  dafa  eine  eigenlhüm- 
liche  Vertheiiuiig  der  Flüasigkeitstbeilchen  unter  dem 
Einflüsse  der  Kette  das  Sinken  der  Kraft  nicht  we- 
sentlich bedingt. 

4.  Die  Thatsache,  dafs  alle  ümslände  der  Wir- 
kungsahnahme  und  Wiederherstellung  durch  Aende- 
ruDgen  an  der  positiven  Platte  weniger  als  durch  Aen- 
'derungen  an  der  negativen  Platte   modihcirt  werden, 

zeigt,  dafs  eiue  MoJilication  der  Plalten  selbst,  wel- 
che die  positive  und  negative  in  ungleichem  Verbällmaae 
trifft^  Schuld  an  der  Wirkungsabnahme  ist. 
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5.  Der  Ümsland,  daf«,  nach  der Beobacli hing  Ohm'i 
tmd  Anderer,  thermoelek Irische  gellen  die  Erschei- 
nung   der  Wirkungsabnahme   nicht    darbielen,    zeig^ 
dafa  jene  Modification  der  Pialten  durch  Einwirkui 
der  Flüssigkeit  auf  dieselben  hervorgerufen  wird. 

6.  .Diese  ModiCcation  bernht  jedoch  nicht  in  che- 
misclien  Veränderungen,  w^elche  dio  Flüssigkeit  un- 
abhängig von  der  Sc7ilicßH7ig  an  dea  Platten  her- 
Torzubring«n  vermochte;   denn: 

a)  Ks  macht  in  den  meisten  FJüssigkellen  keinen 
Unterschied,  ob  man  ein  Plallenpaar  vor  der  Scblie- 
fsung  etwas  kürzere  oder  Jüngere  Zeit  darin  hat  ste- 
hen lassen;  anfangliche  Kraft  und  Wirkungsabnahme 
bleiben  sich  gleich, 

6)  Wenn  man  in  chemischen  Aenderungen,  die 
unabhängig  vor  der  Scliiiefsung  Slalt  finden,  devi 
Grund  der  Wirkungs  ab  nähme  suchen  vroUte 
mülsle  sie  mehr  durch  das  positive,  als  das  negative 
Glißd  der  Kette  bedingt  werden,  da  ersteres  stets 
starker  von  der  Flüssigkeit  angegrifien  wird. 

c)  Auch  könnten  in  diesem  Falle  die  verschiede- 
nen Umstände  der  Schliefsucg,  z.  B.  kürzerer  oder 
längerer  SchhefsungsJrahl,  grofsere  oder  kleinere 
Oberfläche  u,  a.  w.  keinen  Unteraclüed  in  den  Gang 
der  Wirkungsabnahme  bringen, 

d)  Wenn  man  zwei  ganz  gleiche  Plallenpaare  zu 
Einer  Kette  zwar  schliefst^  aber  so,  daCs  ihre  Ströme 
enlgegengeselzt  gerichtet  sind,  mithin  sich  compensi^. 
ren,  findet  keine  Wirkungsabnahme  Statt,  sondi 
jedes  Flatlenpaar  macht,  wenn  es  nachher  für  : 
geschlossen  wird,  denselben  Verlauf  der  Wirkung 
als  ohnedem.  .  • 
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7.  Die  unter  6.  namhaft  gemivcliten  Umslände  be- 
weisen jedoch  keineswegs ,  dafs  die  Wirkungsabnah- 
me nicht  von  einer  chemischen  Aenderung  der  Erre- 
gerplatten  abhinge,  sondern  nnr,  dafs  keine  vom  Stro- 
me unabhängige  Veränderung  der  Art  daran  Schuld 
sey,  dagegen  ea  sehr  -wohl  mögHch  wäre,  dafs  der 
Strom  dnrcb  e i geni hü m liehe  chemische  Veränderun- 
gen, die  er  seihst  einleitet,  die  Wirkungsabnahme  be- 
dinge. Ich  führe  in  diesem  Bezug  in  meiner  Schrift 
einen  Vei'such  an,  der,  ohne  dieses  gerade  zu  be- 
weisen, doch  für  das  Co'incidiren  beider  Umstände 
einen  sehr  guten  Beleg  geben  kann. 


Ich  habe  in  meiner  Schrift  durch  Versuche  nach- 
gewiesen, dafs  der  von  Ohin  theoretisch  aufgesIeHle 
Satz,  die  Kraft  der  Kette  aey  direct  proportional  der 
elektromotorischen  Kraft ,  umgekehrt  proportional 
dem  gesammten,  in  ihr  vorhandenen,  L  ei  tu  ngs  wider- 
Stande, sich  in  der  Erfahrung  vollkommen  bestätigt. 
Der  letzte  Widersland  aber  läfst  sich  wieder  in 
drei  Elemente  zerlegen : 

1.  den  Leitungswiderstand  der  festen  Theile, 

2.  den  Lei Icngsmd erstand  der  flüssigen  Theile, 

3.  einen  eigenihümlichen  Widerstand,  der  in  der 
Angränzung  der  festen  an  die  flüssigen  Leiter  seinen 
Sitz  hat,  den  ich  Lcilungsuiderstand  des  Veberganges 
nenne,  und  lür  dessen  genaue  Nachweisung  und  nä- 
here Bestimmung  sich  ausgedehnte  Versuche  in  mei- 
ner Schrift  finden.  Hier  wird  er  als  Thatsache  an- 
genommen.   Nennen   wir  sonach  die  eleklromotori' 

tcbe Kraft  ji,  den,  der  Länge  direct  und  dem  <}t 
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nnd  WirbungiwiederheraleUunj;  galvanischer  Kellen, 
schaitt  umgekehrt  proportionalen,  Widersland  der  fa- 
sten Leiter  l,   den ,  n^cb  meinen  Versuchen  iii  derset- 
ben  Weise  von  den  Dünenaionen  ahhängigeD ,  Widern  J 
stand  des  flüssigen  Leiters  </,    en<llich  den,   der  en 
genden  Oberfläche  umgekehrt  proportionalen ,  Widei 
fttand  des  Uehergangs  in  einer  Kette  w,    so  kann  ifar«^ 
Kraft  durch  die  Formel  aus'redruckt  werden : 


deren  strenge  Richtigkeil  durch  eine  grofse  AnzalA^l 
von  Versuchen  in  meiner  Schrift  als  erwiesen  angv^i 
sehen  werden  kann. 

Es  schien  nun  höchst   wichtig  ausz'imitteln, 
alle  Elemente,  welche  in  diese  Formel  eingehen,  eioi 
Veränilerung  jm  Laufe  der  Wirkungsah  nähme  unte^ 
liegen,  oder  nur  gewisse.     Diese  Untersuchung  ist  n 
ganz  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden,    da  sin 
eine  I^Iessung  der  einzelnen  Elemente  im  Laufe  d^l 
Wirkungsabnalime  selbst ,  so  dals  doch  der  Gang  deiy 
selben  möglichst  wenig  dadurch  gestört  werde ,  DÜtli 
wacht.     Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,    anzug^ben^l 
wie   diese   Messungen  im  Allgemeinen  vorzunehmint  y 
eind,  und  wie  die  besonderen,  sich  bei  diesem  Gegen- 
stände darbietenden ,  Schwierigkeiten  so  weit  beseitigt 
wurden,  daTs  man  die  nachfolgend  aufgestellten  Sätze 
als  zuverlässige  Resultate  betrachten  darf;  ich  verweise 
hierüber  auf  meine  Schrift.     In  Tab.  IIL  findet  man 
die  vornehmsten  der  Resultate  zusammengestellt,  aus 
denen  die  nachfolgenden  Satze  abgeleitet  sind.     Diese 
Tabelle  enthält  die  Werthe  von  A,  w  und  d,  {l  ist  =  1 
gesetzt)  wie  sie  sich  für  successive  Zeitperioden  vom 

].  Ch,  H.  l'h.  (1831)  0.  1,  H.  3.  \.'^ 


Fechner  iilier  di«  Wirkurgsabiiahtre 
Anfange  der  Scliliefsiing  an  direct  cJerBeobflohtiing  er- 
geben hal)eii ,  wobei  bemerkt  werden  miifs,  du fs  nahe 
gleiche  Werlbe  von  --/  oder  d ,  in  Betracht  der  mögli- 
chen BeobachliingsirrlhiÜDer  ,  mit  Fug  als  wirklich  ae- 
-qDivalent  angesehen  werden  können.*) 
«lt.'.  1,  Uie  eiuzigen^  hn  Laufe  der  Wirkungsabnalinie 

'  ^resentlich  verän  der  liehe  d  ,  Elemente  der  Kette  sind 
die  elektromotorische  Kraft  und  der  Uebergangswi- 
derstand.  Der  Widersland  der  riüssigkeit  ändert  sich 
belbsl  in  längerer  Zeit  im  Allgemeinen  auf  keine  in  Be- 

'  Iraoht  kommende  Weise. 

Bei  den  Versuchen  in  der  Tabelle  III.  wird  man 
Selbst  gar  keine  merkliche  Aenderung  des  Fliiasigkeils- 
Viderstandes  (die  niciit  innerhalb  der  Beobüchtiings- 
iirrthünier  fiele)  wahrnehmen  können;  wozu  beitragen 
lochte,  dafs  die  mit  saurem  Wasser  angestellten  Ver- 
mache 1  und  2  in  weiten  Trügen  vorgenommen  wurden. 
%Hiefs  habe  ich  allerdings  bei  einem  andern  Versuche, 
eine  Kelle  mehrere  Tage  lang  in  sanrem  Wasser 
jg^escblossen  blieb,  einen  langsamen,  aber  merklichen 
Zuwachs  dieses  Widerstandes  mit  der  Zeit  wahrge- 
nommen ,■  was  auch  wohl  nicht  anders  seyn  kann,  da 
duroh' Angreif en  der  Platten  Säure  aus  der  Flüssigkeit 
Verschwinden  mufs. 

2.  Die  elektromotorische  Kraft  sinlt ,  der  üeber- 
gnngs widerstand  steigt  mit  fortschreitender  Wirkungs- 
abnahme  der  Kette. 


"■-^  Die  Versuche  in  Tali.  1.  wurden  sämmtlich  mit  der  ein- 
I  .  J  jEiV^'"^"  Kette  angesleUt.     Die  erregende  Oberflliche  jede» 

Platte  betrug  b^j  verscfiiedeiieu  Versuchen  uiigeführ  7,  hei 
I  Uitj  -■  alitleren  uagefiihr  9  Deo.  gu.  -  ZoU.    Das  Ifiihere  t.  in 

meinei:  Schrift, 
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f  lind  VVirkungswtederherstelluii^  gnlvfuLschet  Ketten.  S€7 
Auf  dem  Zusammenvirken  dieser  beiden  Um- 
stände beruht  sonach  die  Wirknnjsabnalime  der  Ket- 
ten. Indefs  mufs  bemerkt  werden,  dnl'a  der  letzte  Um- 
stand viel  wesentlicher  als  der  erste  ist,  denn  ich  habe 
einzelne  ganz  unzweideutifje  Beispiele  beobachtet,  ■wo 
die  zu  Anfange  der  Schlipfsun}!;  statliindende  elekiro- 
motorische  Kraft  auch  noch  eine  gewisse  Zeit  naob 
der  Schliefsung  (wahrend  welcher  Zeit  indefs  eine 
sehr  merkliche  Wirkungsabnahme  staltgeiunden  hatte) 
wiedergefunden  wurde,  und  blos  der  Uebergangswi' 
derstand  sich  gestiegen  zeigte,  was  besondets  leicht 
bei  langem  Scbltefsungsdrabte  der  Fall  ist.  In  meiner 
Schrift  sind  mehrere  Beispiele  in  diesem  Bezug  ange-* 
führt;  auch  kann  man  Versuch  9  in  Tabelle  111  hierher 
rechnen ,  wo  noch  1  Stunde  nach  der  Schliefaung  die 
anfangliche  elektromotorische  Kraft  wiedergefunden 
ward,  ungeachtet  während  dieser  Zeit  die  Gesammt- 
kraft  der  Kette  auf  weniger  alt  \  ihres  ursprünglichen 
Werthes  herabgekommen  war.  Inzwischen  wurde  bei 
diesem  Versncbe  der  Uebergangswid  erst  and  nicfat  di- 
rect  bestimmt. 

5.  Die  elektromotorische  Kraft  sinkt  nickt  cm 
nmrlich,  sondern  spmngiveise.  Der  erste  .Sprung  triti 
gewöhnlich  schon  innerhalb  der  ersten  15  Minuten  ein, 
und  dann  kann  die  Kette  oft  sehr  lauge  Zeit  denselb^i 
Grad  der  elektromotor beben  Kraft  beibehalten ;  öfters 
aber  springt  sie  im  fernera  Verlaufe  des  Geschlossen- 
aeyns  noch  auf  tiefere  Werlhe  über. 

So  war  bei  Versuch  1  in  Tab.  III  die  anfängliche 
elektromotorische  Kraft  175  nach  45  IVUnuten  auf  109 
gesunken ,  und  derselbe  Werth  wird  auch  noch  in  der 
Periode  3  Stunden  40  Minuten  gefunden.  Eben  so 
I  'Ä"        I 
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zei'nle  Bicli  bei  Versuch  2  der  a nlan gliche  Werl h  185 
nach  24  Minuten  3:  108,  und  nach  34^^  Stunden  =:  105, 
welche  Werihe ,  in  Betracht  der  möglichen  Eeohach- 
lungsirrthumer ,  für  äquivalent  gelten  können.  Auch 
die  übrigen,  in  der  Tabelle  enthaltenen,  Versuche  hie- 
len  hinreichende  Ueispiele  dar  liir  das  Gleichhieihen 
der  elektromotorischen  Kraft  auf  längere  Zeit ,  wah- 
rend welcher  indßfs  die  Wirkung» abnähme  immer 
fortschreitet,  und  zwar  sowohl  in  Brunnenwasser,  als 
in  saurem  Wasser.  Indefa  in  noch  auif allen derem 
Grade  beweisen  diefs  mehi-ere,  nicht  in  der  'l'abelle 
enthaltene ,  Versuche,  die  man  in  meiner  Schrii't  an- 
geführt findet.  So  wurde  bei  einem  Versuch  in  Brun- 
nenwasser von  15  Minuten  bis  20  Stunden  nach  der 
Schliefsnng,  bei  verschiedentlich  angestellten  Zwi- 
schenbeobachtungen, merklich  derselbe  Werth  der 
elektromotorischen  Kraft  gefunden  ,  und  analoge  Re- 
sultate noch  bei  mehreren  andern  erhallen. 

Allein  nicht  immer  bleibt  die  elektromotorische 
Kraft  auf  der  ersten  Stufe  stehen ,  auf  die  sie  gefallen 
ist,  öfters  s[iringt  sie  noch  liefer.  So  ist  bei  Versuch  $ 
der  Anfangswerth  83,3  nach  I4  bis  2  Stunden  auf  41,5 
bis  43,1  gesunlien;  nach  22^  Stunden  zeigt  er  sichblos 
noch  27,4.  Bei  Versuch  6  zeigt  sich  der  Anfangswerth 
von^  rr  88,5  nach  15  Minuten  auf  45,7  gefallen,  wel- 
cher Werth  noch  nach  1  Stunde  30  Minuten  merklich 
wiedergefunden  wird ;  nach  6  .Stunden  aber  zeigt  sich 
dieser  Werth  ■=.  36,4 ,  nacli  20  Minuten  rz  28,7.  Noch 
mehrere  Belege  hierzu  enthält  meine  Schrift. 

IFann  der  erste  Abfall  Ton  der  ursprünglichen 
elektromotorischen  Kraft  Statt  landet,  kann  im  Alfge- 
meinen  nicht  angegeben  werden,  tmd  ich  habe  schon 


uad  VVirlimigswieJerhei'siellmig  galTaiiisthec  Reliun.  SGD 
erwähnt,  dafa,  namentlich  bei  langem  Schliel'sunga- 
drahte,  (wiewohl  auch  zuweilen  bei  kürzerem)  der  An- 
jangswerth  von  A  eich  ziemlich  lange  nach  der  Schlie- 
Isung  noch  wiederfinden  kann. 

4.  Der  Uebergangswid erstand  nimmt  in  Retten, 
die  sich  selbst  überlassen  werden,  nicht  sprungiveiae, 
sondern  coTttinuirüch,  im  Fortschritte  der  Wirkungs- 
ab  nah  tue  zu.  Mehr,  als  aus  den  in  der  Tabelle  ent- 
haltenen Resultaten  erhellt  dieser  Umstand  aus  vielen 
anderen,  in  meiner  Schrift  angeführten,  so  dafs  der 
Fortschritt  der  Wirkungaabnabme  während  der  oft 
lange  Zeit  constant  bleibenden  elektromotorischen 
Kraft  dann  blos  dem  fortgelienden  Zuwachs  des  Ueber- 
gangswiderstandes  beizumessen  ist,  —  Bemerkt  je- 
doch mnfa  werden,  dafs  in  dem  Falle,  wo  eine  gewalt- 
same Aenderung  in  der  Kette  vorgenommen  wird,  m- 
dem  entweder  die  erregende  OberQÜche  oder  die  Lei- 
tnngsltinge  über  einen  gewissen  Grad  abgeändert  wird, 
auch  der  Uebergangs widerstand  eine  sprungwehe  Ver- 
änderimg erleiden  und  wohl  gar  wieder  abnehmen 
kann ,  «wozu  meine  Schrift  mehrere  Belege  enthidt. 

6)  Die  anfüngUche  Kraft  steht  im  VerhuUniJs  ei- 
nesMultiptum  oder  Sttbinuitipluni  zu  den  Stuf  enwerlhen, 
aufweiche  sie  im  t'erlauf'e  des  Geschlossenseyns ,  hei 
Anwendung  von  Brunnenwasser  ah  scJdieJ'sender  Flüs- 
sigieit,  überspringt.  Und  zwar  ist  der  Anfangswerlh 
in  der  Regel  das  Doppelte  oder  Anderthalbfache  von 
dem,  auf  weldien  die  elektromotorische  lO-aft  zu- 
nächst fällt.  ' 

Dieser  Umstand  wird  übereinstimmend  durch  die 
Versuche  3  bis  8  in  Tab.  III.  dargethan.  So  zeigt  sich 
bei  Versuch  3,  5  u.  6  die  Kraft  nach  ungefähr  2  Stun- 
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den  (und  sclion  früher)  nuf  Jie  [iülfit;,  bei  Versuch  7 
auf  ] ,  bei  Versuch  8  auf  J|[ihre9  Anlangswerlhes  ge- 
sunken.*') Die  sämmiHrhen  .Stufenwerthe  bei  Veraucb  3 
würden,  um  im  Verliiilhiils  6:3:2  oder  1  : 4  :  J  zu  ste- 
hen, folgende  Werthe  haben  niissen .  83,6  :  41,8  :  27,8, 
welches  von  den  beobachlelen  miltteren  Werthen 
83,3 :  42,3  :  27,4  nicht  merVlirh  abweicht.  Bei  Ver- 
such 6  haben  die  Slufenwerlhe  von  A  nur  das  Verhält- 
niTs  10:5:4:3. 

Noch  einige  andere  Belege  für  diesen  Umsiaud  in 
Brunnenwasser  enihält  meine  Schrift.  • 

Für  soHr^s  "Wasser  geben  meine  Versuche  dieeen 
ümsland  wenigstens  nicht  durchgänj^ig  zu  erkennen. 
Denn  wiewohl  einige  in  meiner  Schrill  angerührte 
Versuche  sich  ebenfalls  der  Annahme  sehr  wohl  fügen 
würden,  dafs  der  Anfangawerlh  von  ^i  ein  Mull ipl um 
oder  Submulliplnm  der  spateren  Stufenwerthe  ist,  so 
ist  doch  ein  solches  Verhältnifs  weder  in  den  Versu- 
chen I  und  2  der  Tabelle  III,  noch  in  mehreren  ande- 
ren Versuchen  meiner  Schrift  zu  bemerken.  Es  ist 
wohl  nicht  unwahrscheinlich, '  dalä  eine,  durch  die 
Säure  an  den  Platten  hervorgebrachte,  Blodificalion 
hier  dem  reinen  Erscheinen  des  Gesetzes  Eiatrag  thut. 
Erklärung  der  BczHcliiiung  in  nachstehenden  TohcHcn. 

In  Tabelle  I,  ColumneZ,  bedeutet  1  0  die  einfa- 
che,**) 4  O  die  4fache  erregende  Oberfläche ;  4  PI  aber 

•)  Zirm-Kiipför.  auf  welches  sich  Versuch  8  bezieht,  hat 
ii'beihaupt,  wie  auch  ans  anderen,  in  meiner  Schrift  an- 
gefiihrlen.  Versuchen  erhellt,  eine  grorsere  Dispnsiiinn. 
als  Zink-Kiiijfer  und  Kink-Zinii,  aufliefere  Slufenwer- 
lhe Her  ein kiromalori scheu  Kraft  7,ii  sinken. 

•*)  Bei  Jer  eiiifadien  erregenden  Oberflüclie  belrn/;  sowohl 
die  Kupfer  -  als  diu  Zinfcflüche  9,%)  Uec.  Qu.  -  ZolL 


<l  Wiikiin^swiuderherilelkijig  ^ulvaiii« tier  Keliui).  SH 
bedeutet  4  zu  einer  Süute  coinliinirle  Clntlenpanr*?,  (le- 
ren jeiles  eine  mit  1  0  übereinsliiuineinle  errt^gentJe 
Oberfläche  hat,  so  dafa  also  in  4  0  und  4  J^/  eine  gleiche 
metallische  Ober  flu  che,  nur  anJera  comhinirt,  vorhan- 
den ist. —  W  bedeutet  Schliefsung  durch  die  Ifiiche,  5ti 
Schliel'sung  durch  die  Slfache  Mulliplica torlänge.  In  Co- 
lunine  3  ist  die  anfängliche  Kraft  des  Stromes,  auf  die 
Eiubeit  reducirl,  enthalten,  und  in  derl'üinschaltung  die 
absolute  ICraft  der  Kette  (auf  den  Magnetismus  der  Dlul- 
tipUcatornull  als  Eiubeit  bezogen).  In  den  Columneii 
5  Min.,  10  Min.  u.  s.  w.  sind  dann  die  Bruchtheile  der  au- 
fänglicheu  Kraft  enthalten,  welche  vom  Anfange  der 
Schliefsung  an  beobachtet  wurden,  .Sammtliche  in  Tab.  1 
enthaltenen  Versuche  sind  unter  inüglichst  vergleich- 
baren Umständen  angestellt,  so  dafs  sie  sämutlich  eine 
Beziehung  auf  einander  erlauben.  Sie  wurden  in 
gleichbeacbalFenen  Zellen,  bei  9,96  par,  Dec.  Lin.  Ab- 
»tand  der  Platten  von  einander,  angestellt  "J 

In  Tabelle  II  bedeutet  2K  IZ,  dala  einer  Zink- 
platte  von  beiden  Seiten  eine  ihr  gleiche  Kupferplatle, 
(mithin  die  doppelte  Kupferßäche  gegen  die  einfache 
Zinklläche)  gegenüber  stand,  und  2Z  iK  bedeutet  die 
umgekehrte  Combination.**)  Bei  2Ä  0,182Z  betrug 
die  mittlere  ZinkÖache  blos  0,182  von  jeder  der  äufse- 

,  •)  In  meiner  Schrift  S.  S14  wird  man  für  die  Versuche  mit 

Kupfer-  und  Zink  Vitriollösung  die  e  ingeschal  teleli  Zah- 
len, welche  zur  Bezeichnong  der  absoliilen  Anfangsliraflo 
dienen',  im  Verhattiül^  von  6  zu  5  gröfser  finden.  Diefs 
rührt  daher,  dafs  sie  dort  auf  eine  entsprechend  andere 
Krafteinheit  bezogen  sind,  dagegen  sie  liitr.  um  alle  Ver- 
suche vergleichbar  zn  machen,  wie  .^ie  es  denn  ihrer  An- 
•      Ordnung  nach  wirlilich  waren,   auf  dieselbe  Eiulieit  mit 

den  Übrigen  bezogen  wurden. 
•"■)   Uie  einfache  Flüche  betrug  auch  hier  9,36  Qu.-Zoll. 
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ren  I^upferElachen  u.  8.  w.  Der  Absland  der  änfseren 
Platten  von  der  tnilüern  war  überall  6,64  par,  Dec. 
Lin.  Die  Versuche  der  Tabelle  11  sind  nicht  nur  lin- 
ier sich,  sondern  anch  (bis  auf  den  Absland  der  Me- 
tallplatten) mit  denen  der  Tabelle  I  verglelchbiir. 

In  Tabelle  III  bedeutet  ervrähntermalsen  ^  die 
elektromotorische  Kraft ,  d  den  Widerstand  der  Fliis- 
sigUeit,  w  den  Widersland  des  Ueberganges,  wobei 
der  Widersland  des  Schliefsnngsdrahts  als  1  zu  Grunde 
gelegt  ist.  Wo  ein  Fragezeidien  sieht,  wgrde  keine 
Beobachtung  angestellt. 

Tabelle     I. 

Zink  -  Kupfer. 


|r.  l^eiliuigs- 

Periode  des  Versuches 

r  '  fiüssigkeit 

widerslaudes 

0  M^.,. 

6  Min. 

.0  Mm 

15  Min 

JO  Mi„. 

Srtinuen  Was- 

10       W 

1(9,19) 

0,297 

0,253 

0.220 

0.133 

ser  von  u': 

10      51? 

1(2,12) 

0.736 

0,637 

0.590 

0,505 

tislS"tH. 

1  0  168,5  l 

|l(0,755j 

U,y45 

.' 

0,906 

0,826 

Bninnenwas- 

10     11 
10  5U 

1(12,0)  [  0,358 

0,283 

o,e?2 

0,342 

0,195 

JjßtiTefelsiuire 

40     11 

1(40,3) 

0,352 

o,soa 

0,273 

0,243 

Toni. 096  sp.G. 

iPl    U 

1(12.6) 

O.S07 

0,S65 

0,J35 

0,200 

'fclS'biil3''JR. 

4  p;  5U 

1(6,05) 

0,467 

o,3ai 

0,362 

0,324 

Bcuanenwa^- 

lO     It 

1(S5,7) 

0,508 

0,462 

0,439 

o,3ua 

«rrail-iläVol. 
Pdiwefelsäure 

lO  511 

1(3,S5) 

0.722 

Ü.654 

0,630 

0,609 

40     11 

1(90,6) 

0,481 

0.459 

0,i39 

0,376 

T«Mil,09Gap.G. 

4  0  51/ 

1(3.55) 

0.941 

0.941 

0,941 

0,941 

^.io"biair;K. 

il'l    W 

l(*l.P) 

0,401 

„ 

0,45B 

0.42H 

" 

4P;  5U 

1(10,9) 

u,5aa 

0,505 

0,503 

0.464 

10   i; 

1(C7,7) 

0,617 

0,517 

0,504 

»er  mil  ^ 

10   51/ 

l(S,4») 

0.962 

0,748 

0,710 

yauchmder 
SchwiJel5lii(re 

4  0  61/ 

1(3,60) 

0,966 

0,950 

0,930 

• 

\.ir  ibislS-R. 

1 

I 


und  WirkuDgswiederhersiellung  galraaUdiei  Ketlen. 

Tabelle    I. 

Zinlc  -  Kupfer,      (Fortsetzung.) 


Leitungs- 

Umstünde 

desLeitungs- 

Feriode  des  Versuches 

Süssigkeit 

UMin. 

5m;„. 

10  m;,,.!  15  Mi,.. 

3U  Mi... 

Bninnenwasser, 
enth.   nach  sieh. 
Verhältnisse  bei 
I3'R.gesäitieter 

■unglO:/13'R. 

Tl.'-rj 

1(10,5) 
1(13,3) 
1(16,0) 
1(34,3) 
1(52,3) 

0,340 
0,4BO 
0,S17 

1 

1 

0,301 
0,3SS 
0,489 

1 
I 

0,280 
0,332 
0,466 

1 
1 

0,900 
1 

Brunnenwasser, 
enlh.    n  achsteh. 

IS^H.gesätiigter 

Ztnkvilrlollo- 
Buiig  lO  11  ll'i 

IST 
Tt. 

4 

1(8,09) 
1(10,3) 
1(13,1) 
1(21,7) 
1(30,8) 
1(12,5) 

0,231 
0,207 
0,152 
0,132 
0,173 
0,S64 

0,179 
0,177 
0.130 
0,116 
0,158 
0,161 

0,161 

0,163 
0,121 
0,115 
0,158 
0,161 

0,t»6 
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Tabelle     II. 

Zink  -  Kupfer. 


Leittings- 

Umstände 

Periode  des  Versuches 

flüssigkeit 

widerslandea 

UMin. 

5»Ln.|l(,Jlin. 

'■■'-:■■""■■ 

2.1  Min. 

Brnonenwasser 

2JC  IZ    11 

1(68,4) 

0,471 

0,406 

^, 

0,392 

mit  Tir  Voi. 

2z  IX  i; 

i(ba,4: 

ü,45a 

0.397 

,, 

„ 

0,379 

tK    IZ  51/ 

i(3,5y: 

0,925 

0,iU3 

Ü.7.'>2 

,, 

0,579 

Toa  1,0»  sp.  G 

2Z  IK  511 

i(3,5y: 

0,674 

0,568 

0,533 

„ 

0,533 

T.irjbisi3''iK. 

-    . 

Brunnenwasser 

iK        IZ  11 

l[30.9) 

0,343 

O.S48 

0,2S7 

0,200 

mit  T^  Vol. 

IZ     IX  i; 

Ksivy 

0,326 

0,177 

,, 

„ 

0,147 

!ä-        1Z51( 

1(3.06: 

0,947 

0.915 

0,866 

0.B24 

,, 

von  1,096  sp.  G 

SZ       1X51, 

1(3.06; 

0,900 

0.8B2 

0,725 

„ 

T-lS-^biiW^K, 

ixo.issz  li 

l{13.1. 

0.573 

0,439 

„ 

o,a9fi 

SZ0.l8äX  1, 

1(13.1 : 

0,151 

o.m 

„ 

a095.i 

0,0353 

2X0.tSJZ51 

1(S,K0; 

0,1107 

0,M5Jl 

.. 

,, 

M, 

;i:o,i8SJi:5iJ 

Ks.ao) 

0,489 

0,400 

■■ 

T  ab  t  II*     III.*) 


Periode  des 

Versuches 

des  Vei^trhe... 

Anfang 

174 

J5,l 

1,77 

Vewuchl.    Zinh  ~  Kupfer. 

45  Min. 

109 

? 

? 

WflBserniit-j-h.VDl.  Salpe- 

9  81.  40  Min 

109 

30.06 

1,75 

Jersjtirevnn  1,144  spec.  G. 

\ok-ng 

183 

J,39 

1.52 

Versuch  2,  Zink -Kupfer. 

X7Min. 

108 

? 

? 

Wassermityi^E-Vol.  Sehwe- 

3!  St. 

I0£ 

10.3 

1,51 

febiiurevon  1,094  spec.  G. 

Anfang 

83,3 

U,3  1  3,19 

Versuch  3.   Zink  -  Knpßr. 

ISLSOMin. 

41,5 

?     I     ? 

2  St. 

43,1 

61.9  t  S,OG 

221  St. 

i7.4 

77,0     2,97 

Anfaug 

? 

? 

Versuch4.  Zink-Zinn. 

ist. 

29,7 

? 

? 

Bmnnenwasser. 

ast. 

30,2 

63,0 

2,34 

Anfang 

50 

15.2 

4,42 

Vern.ch5.  Zinn- Kupfer. 

2Sl. 

25.9 

yfi,3 

4.24 

BniTineuwasser. 

Anfang 

8s,5 

6,72 

F.  IG 

Versuch  6.  7.-nl  -  Kupfer. 

15  Min. 

45,7 

? 

? 

lSt.30Miü. 

44,4 

47,1 

8.1t 

6  St. 

»6,4 

(i5,(i 

H.I5 

JO  Ht. 

28,7 

71.4 

3,37 

Anfang 

87.7 

6,03 

2,8(> 

Versuch?.    Zink-Zätn. 

15  Min. 

S8,S 

? 

■■ 

Brunnenwasser. 

ist.  ■ 

18.8 

? 

? 

1  St.  30  Min. 

18,8 

? 

? 

Anfang 

59,6 

p 

? 

Versuchs.  Zinn-Kupftr. 

1  St.  SO  Min. 

15,6 

60,5 

2,7& 

Brunn  anwasser. 

Anfang 

36,7 

4.00 

0,176 

VersLcIja»,  Ziuk-KupftT. 

15  Mm. 

.Sfi,! 

? 

? 

Wasser  mit  y.  Vol.  Koch- 

181. 

36,3 

? 

? 

salzlösung. 

•)  Die  Zahlen  bei  jedem  Versuche  «ind  allgemein  nur  nntee 
»ich,  aber  nur  zum  Theile  mit  denen  der  anderen  Versu- 
che vergleichbar,  was  hier,  als  für  den  vorliegenden  Ge- 
gei^tand  ohne  Belang ,  nichl  unterschieden  worden  ist. 


Zur     Miuer  a  \  ogic. 


Einigt  fettige  und  der  Krysiallisation  fiüigQ 


Um 


Mineralien , 

bescbriebei)    von 

August  Breithaupt. 


Linier  Asbest  und  Amiant  hat  man  mcht  eio 
be8DD(Ier«fl  Mineral,  soadern  einen  Aggregat-Zustand 
zu  verstehen,  der  sehr  verschiedenen  Specien  gleich« 
luäfsig  angehören  kann.  Es  giebl  in  den  hiesigeif 
Sammlungen  Mesotyp,  Pyrosen,  Amphibol,  OUvenil, 
Osmelith,  welche  eich  als  jimiant  abändern,  und  von 
manchen  anderen  Mineralien  läfst  sich  noch  dasaelbe 
erwarten,  vou  Holclien  nämlich,  deren  St  ein  pul  ver  un- 
ter dem  VergrÖfserungsglas  als  aus  lauter  kurzen  Fä- 
den bestehend  erscheint.  Geben  die  Abänderungen, 
welche  Amiant  genannt  werden,  nicht  duich  Dicker- 
werden der  linearen  Individuen  in  diejenigen  Mine- 
ralien über,  denen  sie  specifisch  angehören  und  die* 
deutlicher, "sich  nun  nach  ihren  Stmctur-  und  Massen- 
Kennzeichen  mineralogisch  bestimmen  lassen :  eo  ist 
es  unmöglich  darüber  ins  Klare  zu  kommen.  Das» 
selbe  gilt  vom  sogenannten  Bergkork  und  Bergleder. 
Leichter,  aber  immer  noch  schwierig  genug,  sind  die 
Abänderungen,  welche  als  Asbest,  als  gemeiner  dick- 
faseriger, erscheinen,  zu  bestimmen;  denn  auch  bei 
ihnen  fehlt  es  dem  Naturforscher  an  der  letzten  üvi- 
denz   für   ihre   speciCsclie  Selbstständigkeit,   —     Ja- 


-»6 
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zwiscben  batte  echoa  Lindacker  den  Fibrolith  uuter 
dem  Nameo  Faserkiesel  ala  eigene  Mineralspecie  be- 
trachtet. Späterbin  trennte  Herr  Haidinger  den  Pi- 
krosmin  von  den  übrigen  Asbesten.  Beide  Bestim- 
mungen sind  allgemein  anerkannt. 

In  die  Reihe  dieser  Dinge  gehören  zwei  Mine- 
ralien, die  ich  unter  den  Namen  Metaccit  und  Kymatin 
aufzuführen  mich  genöthigt  sehe.  Auch  sie  besitzen 
Fettigkeit,  welche  wohl  allen  älinlichen  Mineralien  ei- 
gen ist,  und  wobei  man  an  das  fl^CT-Tier'sche  Talk- 
Geschle'cbt  erinnert  wird.  Ihre  Higenthüralichkeit 
fällt  mehr  auf  wenn  man  sie  sieTiel,  als  wenn  man 
ihre  todte  Charakteristik  mit  der  ähnlicher  Körper 
im  Buche  vergleicht.  —  Den  Peponit  würde  man 
auf  den  ersten  Blick  weit  eher  für  einen  sogenann- 
ten Strahlslein  (bekanntlich  zum  Theil  Amphibolj 
zum  Theil  Pyroxen),  halten,  als  für  das,  was  er  wirk- 
lich ist.  Den  Pylmotrop  endlich  reihe  ich  mit  an,  weil 
er  in  dieselbe  Verwandlschaftsgruppe  der  fettigen  und 
weidien  bis  halbharten,  aber  in  einer  Richtung  nicht 
Tollkommen  spaltbaren  Mineralien  gehprt,  die  ich  am 
liebsten  die  Ordnung  der  OpMte  nennen  möchte,  und 
die  vom  Herrn  Haidinger  als  Ordnung  der  Steatite  auf- 
geführt wird.  —  Uebrigens  wurden  von  den  vier  neu- 
bestimmten  Mineralien  bereits  drei  in  meiner  Ueber- 
eicht  des  Mineral -Systems  S.  28  u.  29  aufgeführt. 
I. 


Es  ist  schon  geraume  Zeit,  dafs  Herr  Bergralh 
Ritter  Frciesleben  in  seinen  ,,geognosliscben  Arbeiten" 
auf  die  er  zgebirgi  sehen  Lager -Formalionen  der  Ge- 
gend von  Schwarzenberg  und  auf  die  darauf  vorkom- 
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uiBiiden  äufserat  niRnnigfacUen  Mineralien  aufraerfeBam 
gemacht  hat.  Von  ihm  rührt  auch  die  erste  richtige 
Bestimmung  dieser  Lagerstätten  her.  Nicht  minder 
war  und  ist  Herr  Finanz  -  FrOcurator  Lindner  zu 
Schwarzenberg  unermüiilich ,  Aufschlüsse  über  die 
mineralogische  BeschalTenheit  derselben  zu  liefern. 
Durch  seine  Bemühungen  ist  auch  der  Meiaxit  ent- 
deckt worden ,  der  den  !Namen  nach  seinem  südeon 
ähnlichen  Ansehen  erhallen  hat,  von  fiiiala  odit^ 
pärd^a  die  rohe  Seide.  i 

ti'' hh'Siiä^^faivz,  eine  Abart  des  Perlmntterglanzes,  meist  g»s 
rinp,  zei^t  sehr  schön  und  rein  fp-!aiUc}iweiJse  Farbe,  wird  Im, 
Strich  etwas  gläiiEender,  und  islanden  Kanten  durchscheindnd.^ 

Es  Sommen  dfi'ieMassen  von  gleichJaiifRnd,  oder  noch  gevröhnJ 
lieber  von.  i in («T  einem  spitzen  Winkel  auseinander  laufend, 
sehr  zartßuerig«ni  Bruche ,  der  Kim-eilen  üis  Dichte  tiberzu- 
g^en  scheint,  vor.  An  einer  Stelle,  wo  die  Gestalt  etwas 
aiirsere  Obetfiöcha  zeigt,  haben  die  Fasern  ein  lanunetartiges 

''■ABäeheni '.  ■  ■       ■  ■ 

Die  Härte  ist  3  bis  4. 

Wenig  sprödp,  fast  etvas  milde. 

Hicht  sonderlich  schwer  zetspringbar. 

Spec. Gewicht  =  2,520  nach  demEiiisau; 
doch  in  sehr  gerii 

Fühlt  sich  äiifserst  sanftund  etwas  fettig 


m  des  Wassers,  »w-as  Jä- 
gern Grade  slattfend.  ' ' 
m,  nimmt  auch  dadurch 


Der  Metaxit  hat  ein  sehr  freundliches  und  fri-i 
sches  Ansehen.  Auf  oder  zumTheil  schon  in  ihm  lie- 
gen primäre  Rhomboeder  de»  dimerischen  &arbotl-i 
Spa.th's  auf  vreifsem  kömjgen  Urkallcsteine ,  der  denk' 
polymorphen  Karhon- Späth  angehören  dürfte.  Die 
Grube,  auf  welcher  er  eingebrochen,  heilst  Zweigler 
snd  liegt  nahe  bei  der  Stadt  Schwarzenberg.  Es  scheint, 
dalser,  jedoch  minder  ausgezeichnet,  auf  dem  Lager 
TOQ  Unverbolfl  Glück  an  der  Achte  auch  vorkomme. 


t 


BreUhuupt  über  den  Symatin 
Vor  dem  Lölhrohra  für  sich  sobmilzt  er  nnler 
lebhafter  Fhosphorescenz  und  mit  einiger  Flammenrö* 
ihnng  [eicht  zu  einem  rüthlichgrauen  und  rotblicbwei- 
fsen,  etwas  trüben  Glase. 

n. 

.«-1*1    -:  Ky   m   atin. 

-*■•  Die  sehr  eigenthümltche  wellenförmige  Structnr 
des  Minerals  hat  Veranlassung  zu  diesem  Namen  gege- 
ben, von  xvfia  die  Welle. 
Sein  Perlmutlerglanz  ist  gering. 
Die  Farbe  erachdat  lichte  grünlichgrau,    Der  Strich  iit  Ttif^ 

okne  glänzender  zu  werden. 
An  den  Kanten  durohicheinend. 

Er  besitzt  eine  ganz  eigene  Ait  der  innern  Geilalt  oder  Stmc- 
tur:  er  kommt  nämlich  in  Gangtrümmern  von  1  bis  3  Zoll 
Starke  Tor,  Kei|^  hachst  zsite  Faaem,  die  sich  in  breite  Strah- 
len vereinigen,  welche  nicht  der  Länge,  soaderu  der  Breite 
nach^trelleiiförmig  gekrümmt  sind.     Auf  den  tretlenförmigeii 
Klüften  liegt  meist  etwa<i  Amiant  ziemlich  locker  anf,  der  sich 
zwischen  den  Fingern  zerreiben  lüfsl. 
Die  Härte  schwankt  zwischen  2^  und  3J,  und  scheint  In  zweier- 
lei Richtiingen  eine  doppelte  zu  aeyn. 
Er  ist  nur  wenig  spröde. 
Das  spec.  Gewicht =3,923  reine  Brachstücke, 

2j9Bl  dieselben,  nai^deni  unter  der  Luft- 
pnmpe  eingesclilossene  Lufipartikel- 
chen  ausgezogen  waren, 
Ftihll  sich  etwas  fettig  an. 

li%T  Kymatin  bildet  in  einem  eerpentinahnlichea 
Diorit  gangarlige  Ausfüllung,  zum  Theil  allein,  zum 
Theile  mit  einem  Mineral,  das  als  Asbest  erscheint,  aber 
dunkel  scbwärzlichgrüa  ist,  und  das  specifiscbe  Ge- 
wicht 2,757,  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  2,777  gab.  .So 
findet  sich  jenes  neue  Mineral  an  mehreren  Orted  in 
der  Nähe  Ton  Reichenbach  im  Voigllande,  und  zu 
Kukmdorf^oaaal  es  von  einer  BeschafEenheit  vor,  wo 
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(l!a   obenerwühnie  Slructur  beinahe  Tollkommen  ios 
Dichte,  Splilterige  übergeht. 

Vor  dem  Lüthrohre  für  sich  erscheint  der  Kyma- 
ttn  leicht  und  mit  einigem  Aufwalien  schmelzbar  znh 
schwarzen  oder  scbwarzgrauen  Sdilacke. 

Am  meisten  ähnh'ch  isl  er  dem  FibroHih,  nament- 
lich den  Abänderungen  desselben  aus  ßohmen  und 
Sachsen;  allein  der  Unterschied  in  der  Hiirle  und  id 
dem  Gewichte  l.'ifst  keine  Verwechselung  x».  MitAsbe- 
und  Amphibolen  hat  er  viel  weniger  Aebnlichkeit. 


^^^Di 


ni. 


Dem  mineralogischen  Eifei-  des  Herrn  Finanz- 
Frocarator  Lin(/n er  folgte  die  AurUnJung  auch  diese» 
Minerals,  was  mit  obigem  Namen,  von  neni»»  d.  i,  weich, 
mürbe,  (besonders  gebräuchlich  von  natürlichen  Kör- 
pern) bezeichnet  werden  soll ,  weil  es  sich  durch  die 
geringen  Grade  der  Ifärle  und  der  Festigkeit  am  leicht 
testen  von  ähnlichen  Körpern  unterscheiden  läfsU  ui 
besitzt  folgende  auisere  Kennzeichen : 
Geringer  Glasglanz. 

Lauch-  und  berggrÜne  Farbe.     Grünlich weifser  Strich. 
Durchscheinend  nud  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Derbe  und  solche  Massen,     welche  in  schieferigen. Lagen  mjj  " 
körnigem  fialkfteine.vreclieeln.    Laterale  und  wie  es  scheint 
wenig  geschoben  rhomben- prismatische  Spaltbarkeit,   meist 
nnr  in  atrahliger,  selten  ii       '  ~       '       ' 
Härte  =  3. 

Wenig  spröde,  dem  Milden  (genähert 

Specifischej  Gewiohl  =  2,969.  ^ilfl-«« 

F.ÜhJt  sich  wenig'  fellig  an. 

NRch  dem  .^hauchen  slark  thonig  riechend,  ,     ^(j    ~^1 

auf  der  Ziinjje  ehvas  thnnig  schmeckend,  .  .         ,     — "^ 

im  Wasser  jedöoh  keiae  Veränderung  «rleidend.  »UPll 


L  grobfeseriger  Stmctur  erscheinend. 


SSO  Breithaupt  übet  den  Pfknotrap 

Der  Fundort  ist  die  Grube  Waidtnann  im  Font- 
walde  bei  Scbwarzenberg.  Aber  eine  mehr  stemiÖr- 
mig  strahlige  Mineral- Abänderung,  von  Flnfs-Spatli 
begleitet ,  welche  auf  Unverhofft  Glück  an  der  Achte 
vorkommt,  maia  wohl  mit  dieser  Specie  vereinigt 
werden. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Feponit  anfangs 
leichter  und  dann  schwieriger  zu  einer  weiTsen  Fritte. 
Man  bemerkt  dabei  eine  stark  ins  Gelbe  fallende  Rö- 
thung  der  Flanune. 

IV. 
P  y  k  n  0   I  r  0  p. 
DieaerName  bezeichnet  einen  Körper  von  dichtev 
BeschaU'enheit  von  nvxvoiQono:; ,   von  welcher  das  Mi- 
nerals  wirklich  ist. 
Er  h^E  unreinen  Glasglanz, 
graulicIiweiTse ,  lichle  giane  anch  fast  gelblichbiaune  Falben, 

giebt  -weill^en  Strich, 
und  ist  darchsche  inend,  zuweilen,  slark. 
Derbe  Massen,  welche  zum  ThsÜ  undeutliche  Sp.iltbarkeit  nach 
mehreran  Ricbtiuigeit  zeigen,  woraus  durch  Zunahme  derDn- 
deutlichkeit  noch  g^rwöbnücher  ein  aoigezeichnet  splitleriger 
oder  muscheliger  Bruch  hervorgeht.    Man  nimmt  auch  eine 
Anlage  zu  grob-  bis  kleinkörnig  st  Zusammensetzung  wahr. 
Halle,  gewöhnliqh  zwischen  3  und  4;  auch  wohl  bis  4^, 
Spröde. 
SpecGewicht  =8,605  1  .    _      .     .,  , 

S,6S9  \  "*  Bruchstücken  versduedenei  Abtin- 
a,669  ^      derungen. 
Etwas  fettig  anzufühlen. 

Die  derben  Maasea  schwimmen  gleichsam  in  ei- 
nem si£wärz  Hefa  grünen  edeln  Serpentin ,  und  scheinen 
einen  mechanischen  Uebergang  in  denselben  za  bilden, 
S0(  dals  es  das  Ansehen,  gewinnt,  als  ob  durch  theil- 
weise  Umwandelung  des  Fyknotrops  Serpentin  ent- 


ynd  über  den  Serpentin. 
standen  wäre.  Einige  Aehnlichkeit  hat  auch  das  Mi- 
neral mit  denjenigen  Abänderungen  des  polychromati 
sehen  Felsils  'I  abrador's),  welche  aus  dem  Blätterigen 
ins  Dichte  übergehen. 

Der  Pyknolrop  findet  sich  selten  in  dem  Serpentin 
von  Waldheim  im  Erzgebirge,  ist  ron  da  vielleicht 
schon  s^t  12  Jahren  bekannt,  und  bat  sehr  abwei- 
chende Beurlheilungen  erlitten.  Ein  schwarzer  After- 
Glimmer  ist  sein  steler  Begleiter. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  schwierig  za  ei- 
nem weiTsen  and  etwas  blasigen  Email, 


2.      Ueher    den    Serpentin , 

Demselben. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  den  Serpentin  gar  nicht 
für  ein  eigenes  einfaches  Mineral,  sondern  für  ein 
dioritisches  Gemenge  hielt,  obwohl  sich's  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  verbergen  liefs,  dafs  ein  halbdurch- 
sichtiger, ganz  reiner  edler  Ser{)entin  einer  solchen 
Meinung,  als  einer  allgemein  gültigen ,  geraden  Weges 
widerspreche.  Als  man  aber  den  Serpentin  kryslalli- 
sirt  gefunden,  dann  wurde  er  als  selbstständige  Specie 
anerkannt.    Jetzt  stehen  die  Sachen  wieder  anders. 

Die  Krystallisation ,  welche  Herr  Haidinger  be- 
schrieb, gehört  dem  Chrysolith  und  specieller  dem 
chondrodinen  Chrysolith  oder  Chondrodit  an.  Höchst 
ausgezeichnet  kommt  sie  zu  Snarum  in  Norwegen  vor, 
Auch  das,  was  man  neuerlichst  für  krystallisirten  Ser- 
pentin von  Kudolphstein  bei  Hof  ausgegeben,  gehört 
wahrscheinlich  hierher.  Bei  allen  diesen  Abänderun- 
gen findet  die  Blerkwürdigkeit  Statt,  dafs  die  I^ystalle 

^^Jl.  JijBb.  d.  Ch,  u.  n.  (1831)  D.  3.  H.l.  \a  , 
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des  Serpentins  von  dem  nämlichen  Serpentin  umhüllt 
werden,  und  dafs  da,  wo  dichter  Bruch  erscheint,  die- 
ser glanzlos  ist«  Die  blätterige  Structur  existirt  oft 
gar  nicht  mehr ,  und  wo  sie  auftritt ,  ist  sie  eigentlich 
mehr  eine  schalige  Zerklüftung. 

Als  im  Jahr  1826  die  Grube  Unverhofft  Glück  an 
der  Achte  bei  Schwarzenberg  wieder  in  stärkern  Be- 
trieb genommen  wurde,  kam  ein  Mineral  mit  vor,  wel- 
ches mehrfach  für  Sahlit  ausgegeben  wurde.  (Wirk- 
lich findet  sich  auch  der  Sahlit  auf  jenen  Lager -For- 
mationen oftmals.)  Ich  erkannte  jedoch,  dafs  es  kry- 
stallisirter  Serpentin  sey,  obwohl  mit  deutlicher  Py- 
rogen-Form.  Damals  hatte  ich  den  früher  bekannten 
kryslallisirten  Serpentin  noch  nicht  deutlich  gesehen, 
und  als  diefs  geschehen :  so  stiegen  auch  in  mir  Zwei- 
fel über  die  Aechtheit  der  Serpentin  -  Krystalle  auf. 
Bald  nachher  erkannte  ich^  in  Felsit  eingewachsen,  die 
deutlichsten  Formen  des  schwarten  Augit's ,  als  Ser- 
pentin-Substanz,  von  Fablün  in  Schweden.  Es  ist 
also  keinem  Zweifel:  mehr  unterworfen,  dals  der  Ser- 
pentin auch  Pyroxen  -  Krystallisation  habe. 

Ueber  die  Natur  solcher  Gestalten  erhielt  ich  noch 
mehr  Aufschlufs  an  Stücken  von  angeblich  „blätteri- 
gem** Serpentin  von  Easton  in  Nord- Amerika.  Dieser 
hat  unverkennbar  eine  prismatische  Spaltbarkeit  von 
124°  bis  125° ,  oder  vielmehr  eine  schalige  Zusammen- 
setzung darnach,  auch  noch  mit  ziemlich  lebhaftem 
Glanz;  aber  der  Querbruch  ist  matt  und  die  ganze 
Masse  wirklich  ausgezeichneter  Serpentin.  Kürzlicli 
gelangte  ich  noch  zu  einem  höchst  interessanten  Stücke 
von  der  Grube  Engelsburg  bei  Presnitz  in  Böhmen. 
An  diesem  sieht  man,  wie  der  calamine  Amphibol  (gia- 
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siger  Strahlstein)  allmalig  aus  dem  frischesten  und  har« 
ten  Zustand  in  dichten  edlen  Serpentin  übergeht ,  zum 
Theile  noch  mit  Beibehahung  der  Spaltungsumrisse, 
endlich  auch  bis  zum  Verschwinden  derselben.  Ge- 
rade so  wie  sich  ein  Schwefelkies-  Krystall  aus  seinem 
Innern  in  Brauneisen- Erz  verläuft,  oder  wie  Antimon- 
Glanz  in  Gelbantimon  -  Erz.  Ein  solches  Verschwim- 
men des  einen  Körpers  in  den  andern,  wie  durch  Ver- 
schmelzung, ist  nur  bei  dem  Stücke  von  Presnitz  noch 
ausgezeichneter.  —  Mit  dem  Kyllinit  dürfte  sich's  eben- 
so  verhalten ;  er  scheint  eine  zu  Serpentin  umgewan- 
delte Substanz  zu  seyn,  die  prismatisch  spaltbar  war« 

Es  ist  hiernach  unzweifelhaft,  dafs  der  Sei'pentin 
zugleich  die  Krysiallisaiion  des  Chrysoliths ,  Fyroocens 
und  Amphibols  auf  eine  Weise  in  sich  vereinigt ,  da/s 
sie  sämmilich  als  umgewandelte,  als  After -Krystalle 
erscheinen.  Und  wie  sich's  mit  dem  Speckstein*)  ver- 
hält ,  gerade  so  mit  dem  Serpentin.  Serpentin  ist  aber 
dessenungeachtet  ein  selbstständiges  Mineral.  Dabei 
bleibt  auch  noch  möglich ,  dafs  er  in  manchen  anderen 
Fällen  ein  ursprüngliches  Gebilde  sey.  Der  acht  kry- 
stallisirte  Serpentin  ist  wahrscheinlich  der  Schillerstein 
von  der  Baste  am  Harze,  wie  auch  wohl  Hrn.  Dr.  Köh- 
ler* s  treffliche  Untersuchung  dargethan  hat. 

Wenden  wir  diese  Erfahrungen  auf  das  Vorkom- 
men des  Serpentins  im  Grofsen  an :  so  ist  selbst  denk- 
bar ,  dafs  manche  Serpentinlager  vielleicht  nichts  An- 
deres als  Hornblend-  oder  Diorit- Lager  waren.  Es 
dürfte  Bicht  so  sehr  schwierig  seyn ,  einen  Uebergang 
aus  den  einen  in  die  anderen  nachzuweisen.     Manche 


♦)  V"!.  Breithaupi  über  die  Aechtheit  der  Krjstalle.     Frei- 
berg 1816.  I 
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Dioritlager ,  wie  z.  B,  im  sächsischen  Voigtland ,  er- 
langen Fettigkeit,  ihre  Masse  ist  minder  hart  und 
schwer,  und  nähert  sich  im  Allgemeinen^dem  Zustande 
des  Serpentins,  Von  dieser  Wahrnehmung  mag  auch 
die  Meinung  ausgegangen  seyn,  daTs  Serpentin'über- 
baupt  nur  ein  Gemeng,  ein  fettiger  Griinstein  seyn. 
Viele  Serpentin  -  ÄbäDdernngen,  namentlich  die  von 
Zöblitz,  sind  auch  Gemenge. 

Sehr  schwierig  bleibt  nun  die  Losung  der  Frage, 
durch  welche  chemischen  Processe  die  Umwandelung 
möglich  wurde?  Ässimilirten  sich  atmosphärische 
Feuchtigkeiten  mit  dem  Gestein  ?  Oder  übten  feuchte 
vulkanische  Dämpfe  einen  EinÜuJa  aus?  — 

Schwefel-  und  StickstoffVerbindimgen. 


1.     Denkschrift  über  die  hrystaUinische 

Zusammensetzung,  welche  sich  bei  der  Bereitung 

der  Schwefekäure  bildet, 

H.  Gaultier  de  Claubry."') 
(Gelesei)  Inder  Akademie  der  Wissenschaften  d.  25,  Octbr.  1330.) 
Die  Vorgänge,  welche  bei  der  Bereitung  der 
Schwefelsäure  in  den  Bleikammern  Statt  finden,  wa- 
ren noch  gänzlich  unbekannt ,  als  die  Herren  Clement 
und  Desormes  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  bekannt  machten ;  *'*')  aber  aulser- 

')  Ans  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.   T.  XXXXV.  8.  284  ff. 

iiberselKt  von  Ad.  Diijlos.  —  Man  vergleiche  damit  die  im 
ersten  Hefte  dieses  Bandes  vorgelegte  Ansicht  des  Herrn 
Professor  MiUchtrlich  über  diesen  Gegenstand. 
")  Vgl.  Ann.  dl  ChimU  T.LIX.  8.335  ff. 
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dem ,  äah  ihnen  ihre  Art  zu  operiren  nicht  gestaltete, 
die  wabre  Beschaffenheit  der  von  ihnen  untersuchten 
Krystalle  zu  erforschen,  besals  man  auch  damals  so' 
wenige  richtige  Begriffe  von  den  verschiedenen  Stick- 
stoffverbiodungen ,  dals  sie  nicht  wohl  recht  bestimmte 
Besultate  hatten  erhalten  können.  Sie  gelangten  daher 
auch  zu  der  Folgerung,  dafs  die  krystallinischeZusam- 
mensetzung  aus  Schwefelsaure,  Wasser  und  Stickstoff- 
oxyd  zusammengesetzt  sey. 

Diese  Ansicht  wurde  allgemein  angenommen, 
and  erst  zu  der  Zeit,  wo  sich  Gay-Lussac  von  Neuem 
mit  Untersuchung  verschiedener  Stickstoffverbindun- 
gen  beschäftigte,  und  in  einer  sehr  bestimmten  Weise 
die  Existenz  der  aalpeterigen  Säure  bezeichnete,  nahm 
derselbe")  an :  dafs  die  von  den  Herren  Clement  und 
Desormes  untersuchte  krystallinische  Zusammensetzung 
salpeterige  Säure  (acide  nitreua:,  von  ihm  damals  acide 
pemürcuo^  genannt)  und  nicht  Sticksloffoxyd  enthalte, 
indem  er  sich  darauf  stützte,  dafs  man  durch  Einleiten 
eines  Stromes  salpeterigsaurea  Dampfs  in  concentrirte 
Schwefelsäure  ein  jener  Zusammensetzung  äJinliches 
krystallinisches  Product  erzeugen  könne,  und  dals  so- 
wohl diese,  als  auch  die  nach  dem  Verfahren  von  Cle- 
ment \xnADesomtes  erhaltenen,  Krystalle  bei  der  Zerse- 
tzung durch  Wasser,  in  einer  Kohlensäure-Atmosphä- 
re ,  rolhe  Dämpfe  entwickeln ,  was  nicht  der  Fall  seyn 
würde,  wenn  sie  Stickstoffoxyd  enthielten. 

Die  Terschiedeneo  Ansichten,  welche  in  Folge 
dieser  Besultate  aufgestellt  worden  waren,  hatten,  wie 
es  scheint,  keineswegs  die  Aufmerksamkeit  derChemi- 
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ker  erregt ,  bis  Dr.  JV.  Henry  die  von  ihm  unlemom- 
raene  Analyse  einer  krystalliniscfaen  Masse  bekannt 
machte,  welche  in  einer,  zur  Verjagung  der  unreinen 
Luft  aus  einer  Schwefelsiiiire-Kamnier  dienenden,  Blei- 
röhre  gefunden  worden  war. 

Dr.  Henry  sclilofs  aus  seinen  Untersuchungen, 
dafs  die  krystallinische  Znsaunmenselung  wahrscbeln- 
licli  aus  Schwefelsäure ,  untersalpeterige  Silure  ( acide 
hy-po  -  nilreucc)  und  Waaser  gebildet  sey ;  und  wiewohl 
es  scheint,  dafs  er  mit  keinem  vollkommen  reinen 
Stoff  operirt  habe,  so  ist  er  doch  zu  einer  fast  ge- 
naaen  Bestimmung  der  Zusammensetzung  der  Krystalle 
gelangt.  Ungeachtet  diese  Resultate  diejenigen  von 
Gay-hussac  bestätigten,  so  war  doch  noch  die  Art, 
wie  die,  das  krystallinische  Product  erzeugenden,  Gase 
auf  einander  wirkten,  unbekannt,  und  Thcnard,  in  der 
5.  Ausgabe  seines  Lehrbuchs,  ohne  sich  über  die  wahre 
Beschaflenheit  der  Krystalle  auszusprechen,  nimmt  an, 
dafs,  wenn  man  sie  als  aus  Schwefelsaure  und  salpeteri- 
ger  Süure  zusammengesetzt  betrachtet,  es  der  Sauer- 
stoff der  Luft  sey,  welcher  unter  dem  Einflüsse  von  Was- 
serdampf und  salpeteriger  Säure  die  höhere  Oxydation 
der  Bchwefeligen  Säure  bedinge.  Dumas  giebt,  in  sei- 
ner sorgfältigen  Auseinandersetzung  beider  Theorien, 
seine  eigene  Meinung  über  die  Zuinssigbeit  der  einen 
oder  der  andern  nicht  zu  erkennen,  während  Despretz, 
mit  Zugrundelegung  der  Ansicht  von  Clement  und  De- 
sormes,  die  Zusammensetzung  der  Krystalle  nach  die- 
ser Theorie  berechnet  bat,  Berzelius  läfst  dagegen  die 
Resultate  Henij's  vollständig  gelten,  und  betrachtet, 
wie  dieser,    die  krystallinische  Zusammensetzung  als 


uter  die  srhwerelsfltire  salpeter^e  Siiure. 
beslehehd  aus  5  MG.  Schwefelsaure,   5  MG.  Wasai 
und  1  MG.  sidpeten'ger  Säure.*') 

ErslauDt  über  diese  Verschiedenheit  der  Aflsich- 
ten  suchte  ich  die  wahre  Beschaßenlieit  der  ICrystalle 
zu  erforschen,  und  wollte  zuerst  auf  synthetischem 
Wege  dahin  gelangen.  Ich  verschaffte  mir  zu  diesem 
Behuf  einen  mit  krystallenen  Hahnen  versehenen  Ap- 
parat, mittelst  welcher  ich  im  luftleeren  Kaum  ope- 
riren  konnte;  späterbin  veranlafsten  mich  jedoch  ei- 
nerseits die  Schwierigkeit ,  diese  Stücke  voUkommen 
luftdicht  zu  erhalteu,  anderseits  die  noch  grüfsere 
Schwierigkeit,  die  Verhältnisse  der  auf  einander  wir- 
kenden Gase  genau  zu  bestimmen,  und  nur  die  zur  I^- 
zeugung  der  ICrystalle  nothigen  Mengen  WasSK-a  an- 
zuwenden, diese  Uperations weise  aufzugeben.  Ich 
unternahm  daraui'  eine  Reihe  von  Versuchen ,  welche 
mich  bald  zu  einigen  wichtigen  Resultaten  iührten. 

Die  direcle  Analyse  der  Krystalle  bot  mir  solche 
.Schwierigkeilen  dar,  dafs  ich,  mehrere  Male  abge- 
schreckt, diese  Arbeit,  welche  fast  gänzlich  vollendet 
war,  eben  aufgeben  wollte,  als  Bussy  eineNole  in  diesem 
BeireiFe  publicirte.**)    Einige  Umstände  verhinderten 
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Der  Hr.  Veri'aasm  befindet  sich  unstreitig  hier  im  Irrthamc, 
denn  wiewohl  Berzelius  in  seinem  Lehrbuch  I,  48t  über- 
nd  mit  HCTiiY  die  fragliche  hrjslaUinische  .Sub- 
.ns  Schwefelsäure,  Wasser  nndsalpelerigerSBiire 
{yonllciiry  acid hyponilrous  genannt)  zusammengesetzt 
betcachtel,  so  isl  er  doch  weit  entfernt,  den  Ton  Henry 
berechneten  quantitativen  Resultaten  heizitstimmen  imd  ^ 
«rhebt  vielmehr,  inSetracht  detArt  iindWeiseiWie/J 
KU  dieser  letztem  gelangt  ist,  .sehr  erhebliche  und  ge- 
gründete Einwürfe  gegen  ihre  Stattlialligheil.  (Vgl. 
7.  Jalu'esbericht,  deutsche nebeis<?l2iuig  S.  115  u,  116 
•aurn.  de  Pharm.  Aug.1830.  S.iäl.  (VgL  die  Hachschrifl.) 
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mich,  noch  vor  jener  Publication ,  der  Akademie  die 
Arbeit  Vorzulegen ,  welche  ich  gegenwärtig  deren  Be- 
urtbeilung  zu  unlerwerfen  die  Ehre  habe ;  Bussy's  An- 
sichten konnten  nur  meine  ßetr acht ungs weise  dieses 
Gegenstandes  bekräftigen  und  mich  zur  Beendigung 
der  Arbeil  veranlassen. 

Um  zu  bestimmen,  ob  der  Sauerstoff  der  Luft 
zur  Eildung  der  Krj-stalle  notliwendig  sey,  konnte 
man  die  von  Clement  ond  Desormes  angewandte  und 
bisher  immer  befolgte  Opera  lionsweise  nicht  in  Ah- 
wendung  bringen.  Es  schien  mir,  dafs  man,  durch 
Einwirkung  von  feuchlem  schwefeligsauren  Gas  auf 
die  durch  Destillation  des  salpetersauren  Blei's  erhal- 
tene rothe  Säure,  dieselbe  Zusamraensetzug  erhallen 
müsse ;  der  Versuch  bestätigte  diese  Vorstellung ,  und 
es  war  mir  nun  möglich,  auf  eine  leichte  Art  eine  gro- 
iae  Menge  der  krystallinischen  Zusammensetzung  dar- 
zostellen. 

Bevor  wir  weiter  gehen  und  um  Irrthümer  und 
Umschreibungen  zu  vermeiden,  ist  es  nötbig  vorerst 
'    bemerklich  zu  machen,  was  wir  vwtar  saipeteriger  Säure 
verstehen. 

Die  von  Dülong'*')  mit  grofser  Sorgfall  untersuchte 
und  von  ihm  mit  dem  Kamen  saipelerige  Säure  ( acide 
nitreux)  bezeichnete  röthliche  Flüssigkeit  kann  sich 
nicht  mit  den  Basen  verbinden ;  aus  ihrer  Einwirkung 
geht  Salpetersäure  und  jene  Säure  hervor,  welche  man 
bald  unlersalpeterige  (acide  hypo-nitreux),  bald  über- 
salpeterige  Säure  ( acide  peniitreux )  genannt  hat ;  es 
ist  daher  folgerechter  diese  Flüssigkeit  als  eine  Ver- 
bindung von  Salpetersäure  mit  wahrer  salpeteriger 
•)  Ann.  de  CA.  et  de  Ph.  T.  II.  8.  317. 
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Saure  zu  betrachten  und  ihr  den  Namen  Unteraalpe- 
tersänre  (acide  hypo-nitrique)  zu  geben,  es  sey  denn 
daJi  man  die  Berzelius'ische  Benennung  safpelersawe 
salpeterige  Säure  (acidiim  nitroso  -  nitricuinj  annefaineii 
wolle,  was  genauer  aeyn  würde;  man  \VTir<le  liJer- 
dnrch  den  Namen  salpeterige  Säure  für  jene  Zusam- 
menaetzung  reserviren,  welche  mit  den  Oxyden  Ver- 
bindungen eingeht  und  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen 
Zustande  hat  erhalten  werden  können,  Bs  ist  üiefs 
überdem  die  Ansicht,  welche  Berzelius  und  Dumas  in 
ihren  Werken,  und  Bussy  in  seiner  Note  über  die 
krystaUiuische  Zusammensetzung,  mit  welcher  wir  uns 
eben  beschäftigen,  angenommen  haben,  und  welche 
auch  die  einzige  zulässige  zu  seyn  schemt. 

Indem  man  z.  B.  Untersalpetersäure  der  Ein- 
wirkung eines  Stromes  feuchten  schwefeligsauren  Ga- 
ses nnterwirlt,  nachdem  man  vorher  das  Gefafs  mit 
Kohlensäure  angefüllt  hat,  überzeugt  man  sich  sehr 
leicht,  dafs  sich  die  Krystalle  ohne  Einüufs  des  Sauer- 
stoffs erzeugen  können ;  man  kann  zu  diesem  Behufe 
folgend ermafsen  verfahren : 

Man  bringt  in  eine  Flasche  mit  weiter  Oefinung 
eine  oder  mehrere  mit  Untersalpeter  säure  angeliillle 
Glasblasen  (ampoules) ,  man  lührt  einen  Slrom  koh- 
lensauren Gases,  welchen  man  durch  Einleiten  von 
Bohwefelicher  Saure  in  eine  Auflösung  von  kohlen- 
aaurem  Kali  oder  Natron  erzeugt,   hinein,   zerbricht 

'  hierauf,  sobald  das,  mittelst  einer  angepafsten  Köhre, 
aus  dem  Apparat  entweichende,  Gas  von  Alkalien 
vollständig  absorbirt  wird,  die  Glasblasen  mit  einem 
Glasstabe,  welcher  genau  durch  den  PfropJ'en  hin- 
durchgeht und  verstärkt  die  Entwickelung  des  schwe- 
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feligsauren   Gases.     Man    bemerkt    fast   sogleich  dte 

Bildung  der  Kr)'Bialle,  welche  schnell  an  Menge  zc- 

nehmen,  und  die  Flüssigkeit  ist  bald  zu  einer  Masse 

erstarrt. 

Um  zu  verhindern,  da£a  keine  zu  grofse  filenge 
Wassers  in  die  Flasche,  worin  sich  die  Glasblase  be- 
iludet, übergeht,  bringt  man  zwischen  jener  und  dem, 
die  kohlensaure  alkalische  Losung  enthaltenden,  Ge- 
fäCs,  eine  kleine  Flasche,  welche  man  uothigeofaUs 
«rkaltet  und  worin  sich  das  von  dem  Gase  mit  fort- 
gerissene "Wasser  condeuairt  Diese  Vorsicht  ist  on- 
vermeidlich,  indem  ohnedem  Wasser  zu  den  Kry- 
stallen  tritt  und  sich  diese  augenblicklich  und  oft  mit 
solcher  Heftigkeit  zersetzen,  dafs  der  ganze  Apparat 
zertrümmert  wird,  was  mir  mehrere  Male  widerfah- 
ren ist. 

Dieser  Versuch  beweist,  dals  die  krystalliniscbe 
Zusammensetzung  sich  sehr  leicht  durch  die  Einwir- 
kung des  schivefeltgaauren  Gases  auf  die  Untersalpe- 
tersäure unter  dem  Kinflufs  einer  schicklichen  Menge 
Wassers  erzeugt;  er  legt  iedoch,  in  dieser  Art  an- 
gestellt, nicht  dar,  welche  Reaction  zwischen  den  an- 
gewandten Stoffen  vor  sich  geht. 

Wenn  man  mit  Aufmerksamkeit  die  Flüssigkeit, 
worauf  das  schwefeiigsaure  Gas  einwirkt,  betrachtet, 
ao  wird  man  kleine  Blasen  gewahr,  welche  mit  um 
so  gröfserer  Geschwindigkeit  entweichen ,  als  die  Bil- 
dung der  Krystalle  schnell  vor  sich  geht.  Um  dte 
Beschailenheit  dieses  Gases  zu  bestimmen,  war  es 
nicht  hinreichend,  es  über  Wasser  oder  Quecksilber 
zu  samiueln,  weil  die  durch  den  Strom  des  schwefe- 
ligsauren  Gases  mit  fortgerissene  beträchtliche  Menge 
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TOD  Untersalpetersäure,  durch  ihre  BerUbrung  mit  dem 
Liquidum,  StickstofFoxyd  erzeugen  würde;  und  durch 
Hindu rchleilen  der  Gase  durch  eine  bis  auf  —  20 
erkaltete  Rohre,  würde  man  nicht  dahin  gelangen, 
die  rothen  Dampfe  gänzlich  zu  condensiren.  Ich  habe 
daher,  um  eine  rollständige  Absorption  derselben  zu 
bewirken,  eine  Beobachtung  von  Dulong  in  Anwen- 
dung gebracht,  welcher  bemerkte,  dafs  bei  einer 
Temperatur  von  ungefähr  SOO*'  der  salpeterigsaure 
Dampf  gänzlich  vom  Barj't  absorbirt  wird;  so  daCs 
man  auf  diesem  Wege,  bei  sorglaltiger  Leitung  der 
Operation,  Gase  sammeln  kann,  welche  nichts  vom 
rothen  üampie  mit  sich  lühren. 

Nach  verschiedenen  Versuchen  bin  ich  bei  der 
Anwendung  des  im  Vorhergehenden  bereits  bespro- 
chenen Apparates  stehen  geblieben,  indem  ich  an  der 
die  Glasblasen  enthaltende,  Flasche  ein  Uiörmig  ge- 
krümmtes und  in  eine  bis  zu  —  20"  erkaltete  Mi- 
schung tauchendes  Rohr  anbrachte,  dieses  mit  einer 
langen,  bis  zu  200°  erhitzten  Baryt  enlliallenden 
Röhre  verband,  dann  eine  kleine,  zur  Aufnahme  von 
Quecksilber  bestimmte,  Flasche  ansetzte,  wenn  etwa, 
wie  dieses  oft  geschieht,  eine  Absorption  stattfände, 
und  endlich  an  diese  Flasche  ein  zur  Leitung  des 
Gases  über  das  Quecksilber  schicldichee  liohr,  mit- 
telst eines  Ansatzes  aus  Caoutchouc,  welches  das  Zu- 
rückziehen des  Rohrs  aus  dem  Quecksilber,  im  Fall 
einer  zu  starken  Absorption,   verslatlete,  anfügte. 

Wenn  der  Apparat  in  dieser  Weise  mit  kohlen- 
saurem und  seh wefeligsa Urem  Gas  angeliillt  ist,  dals 
diese  höclisleos  y^  oder  ,^  Rückslanü  hinterlassen, 
zerbricht  man  die,  die  Untersalpetersäure  enthaltendea^ 


S9S  (Sauliier  de  Claubry 

Glasblasen,  nnd  Eamnielt  die  sich  entwickelnden  Gase, 
nachdem  man  zuvor  alle  I^ohlensäure  und  schwefe- 
iige  Säure  durch  Stücke  von  Kali,  welche  man  mit- 
telst eines  Eisendrahles  einbringt,  hat  absorbiren  lassen. 
Das  rückständige  Gas  wird  beim  Zutritte  von  Sauer- 
stoff nicht  geröthet,  erleidet  keine  Raumverminde- 
,fung  iu  Berührung  mit  aufgelöstem  schwefelsaurea  Ki- 
senoxydul  und  enihält  demnach  kein  Stickstoffoxyd; 
Kalium  in  diesem  Gas  erhitzt  brennt  nicbt  und  än- 
dert dessen  Volum  nicht,  es  ist  also  frei  von  Stick- 
EtofFoxyduI ,  und  man  kann,  nach  seinen  negativen 
Eigenschaften  zu  urtheilen,  nicht  zweifeln,  dais  es 
SticksloFgas  sey. 

Es  verwandelt  sich  abo  das  schwefeligsaure  Gas, 
durch  Einwirkung  auf  die  Untersalpetersäure,  unter 
dem  EinfluTs  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers,  in 
eine  krystallinische  Zusammensetzung,  durch  Zerse- 
tzung eines  Theües  der  rothen  Säure ,  und  Verbindung 
mit  einem  Antheile  snlppieriger  Säure  und  Wasser. 

Bei  Erzeugung  dieser  ICrystalle  durch  Gegen- 
wirkung von  schwefeliger  Säure  und  Untersalpeter- 
säure  bemerkt  man,  dafs  die  Flüssigkeit,  welche  die 
ICrystalle  bedeckt,  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  grün- 
liche Färbung  annimmt,  welche  die  Eildung  einer  ge- 
wissen Menge  Salpetersäure  anzuzeigen  scheint;  man 
kann  sich  hiervon  durch  Destillation  der  abgegosse- 
nen Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur,  welche  nicht 
+  28°  übersteigt,  überzeugen;  man  erhält  als  Huck- 
sland eine  sehr  kleine  Menge  von  jener  rauchenden 
Salpetersäure,  worüber  Mitscherlich  Beobachtungen 
poblicirt  hat,  und  es  desiÜliri  Unter  Salpetersäure  über. 

Es  wurde  nun  nöihig  zu  bestimmen,  ob  das  wäh- 
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rend  der  Operation  entwickelle  Slicltga»  nicht  von 
jener  Salpetersäure-Bildung  herrühre;  ich  habe  in 
dieser  Absicht  die  Schwefelsäure  niillelst  UnlerEaJpe- 
tersaure,  in  einer  Kohlensäure- Atmosphäre ,  in  eine 
kristallinische  Masse  Ter\vandell,  indem  ich  die  mit 
iortgerisseiieUntersalpetersiiure  mit  Hülfe  einer  Iv eilte 
von  —  20°  verdichlele  und  den  entwichenen  Anlheil 
durch  erhitzten  Baryt  absorbJrle.  Nach  Ab^rheidung 
des  Kohlensäuregases  durch  Kalislücke,  erhält  niao 
einen  kaum  meriUichen  Kückstand  von  Stickgas,  und 
doch  bildet  sich  eine  grofse  Menge  Salpelersüure, 
denn  die  Subslanz  verbreitet  an  der  Luft  weifse  Däm- 
pfe gleichzeitig  mit  rolhen;  wenn  man  einen  grolsen 
Ueberachui's  von  Uatersalpelersäure  angewandt  bat, 
SO  dafs  fast  alle  Flüssigkeit  in  eine  kryslallinisdie 
MaKse  verwandelt  worden  ist,  und  man,  nach  Ah- 
gufs  der  Flüssigkeit,  die  Krystalle  mit  Unlersalpeter- 
aäure  wascht:  so  erhält  man  durch  Destillation  dieser 
letzleren  eine  beträchtliche  Menge  rauchender  Salpe- 
tersäure. Das  bei  der  Einwirkung  von  Untersalpe- 
tersäure auf  schwefehge  Säure  in  grofser  Menge  ent- 
vrickelle  Stickgas  rührt  dalier  nicht  von  der  BUdung 
von  Salpetersäure  her,  welche  sich  .abei  in  sehr  ge- 
ringer Slenge  erzeugt. 

Damit  der  eben  beschriebene  Versuch  viel  I^y- 
stalle  liefere,  ist  es  nöthig  mittelst  eines,  an  seinem 
Ende  spiralförmig  gebogenen ,  Glasstabes ,  welcher 
genau  in  dem  Slüpfsel  der,  die  Glasblasen  enthalten- 
den, Flaschen  einpalst,  fast  besländig  die  Schwefel- 
säure umzurühren,  um  dieselbe  mit  der  aufschwim- 
menden Unter  Salpetersäure  zu  mischen,  welche  sonst 
fast   gänzlich  von   dem   Gasslrome   mit    fortgerissen 
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werden  würde;  man  beobachtet,  wie  auch  Bussy  recht 
wohl  bemerkt  hat ,  dafs  die  Kr)'s<a11e  sich  nur  nach 
einer  gewissen  Zeit  bilden ,  während  dafs  die  «chwe- 
felige  Säure  dieselben  unmittelbar  bei  ihrem  Zusam- 
uientreiFen  mit  der  Unters alp et eraäure  erzeugt,  wie  ich 
es  im  Vorhergehenden  angegeben  habe. 

In  dem  eben  angerührten  Versuche  geht  die  Er- 
zeugung der  Ivrystalie  langsam  vor  sich,  und  dieb 
scheint  von  der  Moth wendigkeit  der  Abscheidung  einer 
ziemlich  beträchtlichen  I^Ienge  Salpetersäure  herzurüh- 
ren-, welche  sich  entweder  durch  eine  theilweiae  Des- 
oxydation eines  kleinen  Antheils  der  rolhen  Säure  er- 
zengt, oder  vielmehr  dadurch,  dals  die  beiden  Säuren, 
aus  deren  Verbindung  diese  Zusammensetzung  her- 
vorgeht, sich  trennen ,  die  salpeterige  Säure  sich  mit 
einem  Antheiie  Schwefelsäure  und  die  Salpetersäure 
sich  mit  einem  Antheiie  Wasser  und  mit  der  Schwefel- 
säure verbindet,  um  jene  Flüssigkeit  zu  erzeugen,  wel- 
che die  Krysialle  durchdringt  und  bedeckt.  Diese  . 
letztere  Ansicht  scheint  auch  die  wahrscheinlichere  zu 
seyn,  besonders  wenn  man  die  beträchtliche  Menge 
Salpetersäure  berücksichtigt,  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  vorfindet. 

"Wenn  man  im  Gegentheile  die  Gefäbe,  worin 
man  operirt,  zuerst  mit  StickstofFoxyd  anfüllt,  und, 
sobald  das  Gas  Toni  schwefelsaurem  Eisen  vollständig 
absorbirt  wird,  die  Glasblasen  zerbricht,  so  erhält  man 
unmittelbar  K,rj'stalle.  Biissy  halte  auf  einem  andern 
Wege  dieselbe  Beobachluog  gemacht. 

Man  beobachtet  bei  Wiederholung  des  eben  an- 
geführten Versuches,  znr  Erzeugung  der  Kryslalle 
durch  schwefelige  und  Uotersalpetersäure ,  unter  den- 
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selben  Uusländen,  dals  sich  die  Krystalle  mit  einer 
schwachen  Gasentwickelung  erzeugen,  und  man  Endet, 
nach  Absorplion  des  schwefeiigsanren  nnd  kohlensaa- 
ren  Gases  darch  Kali,  dals  der  nus  Stickgas  bestehende 
Rückstand  viel  geringer  ist  als  bei  der  erstem  Opera- 
tionsweise ,  was ,  so  wie  der  vorhergehende  Versuch, 
die  Idee  beslätigt,  dafs  es  nicht  die  Unters nlpetersaure, 
aber  wohl  die  salpeterige  Säure  ist,  welche  sichzor 
Bildung  der  krystailinischenZusammensetzuDg  mit  der 
Schwefelsäure  verbindet. 

Die  Unmöglichkeit,  die  durcli  den  Oasslrom  fort- 
gerissene Uiitersalpplersiiure  vollstilndig  zu  condensi- 
ren,  liifsl  kei.ie  genaue  ßestiiumung  des  Verhältnisses 
der  auf  einander  reagirenden  StoiFe  und  des  sich  ent- 
wickelnden Gases  zu  j  man  kann  jedoch  leicht  die  Men- 
gen des  entwickelten  Gases  vergleichen,  wenn  man 
mit  möglichst  gleichen  Mengen  von  Untersalpetersäure 
operiit  uud  die  Operation  mit  demselben  Grade  von 
Geschivindigkeit  leitet. 

Es  gellt  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs  die  Bil- 
dung der  Ivrystalle  von  einer  Ent^vickelung  von  Stick- 
gas begleitet  ist,  welches  aus  der  Zersetzung  eines 
Theils  der  Untersalp  et  ersäure  herrührt ,  und  dafs  die 
Erzeugung  von  Salpetersäure  nur  wenig  hierbei  mit- 
zuwirken scheint,  indem  man  bei  Anwendung  von 
Schwefelsäure  fast  kein  Stickgas  uud  eine  grofse  Menge 
Salpetersäure  erhält. 

Man  wnfsle  recht  wohl,  dafs  schwefeligsaurea 
Gas  und  salpeterigsaurer  Dampf,  in  recht  trockenem 
Zustande,  nicht  auf  einander  wirkten;  die  wasserfreie 
schwefelige  Säure  mufste  daher  ohne  Wirkung  auf  die 
Unlersalpetersäare   seyn,    und  dieses  ist  auch  in  der 
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Thal  der  Fall ;  läl^t  man  aber,  Bachdem  beide  Flösstg- 
keiten  bei  einer  Temperatur  von  —  20'^  gemischt  wor- 
den sind,  einen  Tropfen  Wassers  mittelst  einer  ausge- 
zogenen Kühre  darauf  fallen,  so  giebt  sich  eine  leb- 
halte Einwirkung  zu  erkennen,  es  bilden  sich  unmittel- 
bar ICrystalle  und  es  findet  ein,  von  Stickgas  -  Entw^ 
ckelung  begleitetes,  heftiges  Aufbrausen  Statt.  Dieses 
ist  sogar  ein  Mittel,  sich  eine  grofse  Menge  Rry stalle 
zu  verschallen,  sobald  es  nämlich  nicht  auf  die  vollkom- 
mene Keinheit  derselben  ankommt,  da  sie  in  diesem 
li'alle  Salpeiei  '-Iure  enthalten.  Um  auf  diesem  Wege 
die  Krystalle  darzustellen ,  leitet  man  das  schwefelig- 
saure  Gas  in  eine ,  bis  zu  —  20  erkaltete  und  ünter- 
sa  I [Hit ersä  Lire  enthaltende,  Proberöhre  {i'prouvette).  Es 
erzeugt  sich  alsbald  eine  gewisse  Menge  von  Krystallen, 
welche  man  durch  HinzufÜgung  von  wenig  Wasser,  und 
dadurch,  dafs  man  die  Temperatur  des  Gefälses  bei 
0*^  erhält,  so  zu  sagen,  nach  Willkür  vermehren  kann. 

Weil  sich  stets ,  durch  Einwirkung  der  schwefe- 
ligen  und  der  Unlersal petersäure  auf  einander,  eine 
gewisse  Menge  Salpetersäure  bildet,  so  ist  zur  Erhal- 
tung von  reinen  und,  in  Betreff  ihrer  Zusammense- 
tzung, constanten  Krystallen  noihwendig,  dieselben  zu 
wiederholten  Malen  mit  Unteraalpeter  säure  zu  wasrlien, 
und  diese  dadurch  auszutreiben,  dafs  man  bei  einer 
Temperatur  von  21  bis  30  einen  Strom  von,  mittelst 
Calciumchlorids  ausgetrockneter,  Luft  darüberwegstrei- 
chen  läTst ;  ohne  diese  letztere  Vorsicht  werden  die 
Krystalle  bald  feucht,  es  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe, 
und  ihre  Zusammensetzung  verändert  sich  sehr  schneU. 

Wasserfreie  Schwefelsäure  vermischt  sich  schwie- 
rig mit  der  Untersalpetersäure;    es  hndet  keine  Ein- 
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Wirkung  Statt,  wie  mnn  wohl  voraussetzen  konnte; 
Geizt  man  aber  za  der  Mischung  Wasser  hinzu ,  eo  fin- 
det eine  bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur  Statt , 
es  wird  eine  grofseMenge Untersalpetersäure  verllüch- 
ligt,  und  es  bilden  sich  Krystalle  iibnlicb  denen,  wel- 
die  man  mittelst  wasserhaltiger  Schwefelsäure  erhält; 
and  zwar  findet  hierbei  der  bemerkenswert  he  Umstand 
Statt,  dafj,  wenn  man  zu  der  Schwefelsaure  ein  Mi- 
sch ungsge  wicht  Wasser  oder  auch  eine  weniger  be- 
trächtliche Ouanliläl  hinzumischt,  und  dabei  die  Vor- 
sicht gebraucht ,  einen  Ueberschufs  von  Untersalpeler- 
säure  anzuwenden,  immer  eine  die  Krystalle  bede- 
ckende riüssigkeit  als  Rückstand  zurückbleibt,  welche 
Salpetersäure  und  Schwefelsaure  enthalt. 

Bei  Anstellung  dieses  Versuchs  ist  es  nothwen- 
dig,  bei  der  Vermischung  des  Wassers  mit  der  wasser- 
freien Schwefelsäure  einige  Vorsicht  anzuwenden ;  wie- 
wohl ich  niemals  Gelegenheit  gehabt  habe,  das  Erglü- 
hen zu  bemerken  ,  welches  Berzelius  in  seinem  Lehr- 
buch erwähnt,  so  ereignete  sich  doch  oft  eine  wahre 
VerpulTnng,  welche  von  einem  ziemlich  gefährlichen 
Umherschieudern  der  in  dem  Glas  enthaltenen  Sub- 
stanzen begleitet  war. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  das  der  krystailjm sehen 
Zusammensetzung  beigemischte  Gemenge  von  Schwe- 
fel- und  Salpetersäure  durch  Waschen  mit  Unter  Sal- 
petersäure zu  entfernen,  so  kann  man  auch  keinelCry- 
stalle  erhalten  ,  welche  in  Betreff  ihrer  Zusammense- 
tzung mit  den  mittelst  schwefeliger  Saure  und  Unter-' 
Salpetersäure  erhaltenen  vollkommen  übereinstimmten; 
aber  die  vollkommene  Analogie  ihrer  Eigenschaften 
Vi  J«htb.  i.  dt.  n,  n.  (ISU)  B.  1.  H.  3.  %tä 
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gestallet  keinen  Zweifel  über  die  Identität  der  Verbin- 
dung. Zuweilen  erlangen  die  IvryslaUe,  bei  einer 
langsamen  Erzeugung,  ziemlich  rege ImäXsige  Formen 
und  ein  beträchtliches  Volutn. 

Die  nach  der  im  Vorhergehenden  angegebenen 
Weise  gereinigte  krjstallinische  Zusammensetzung  iet 
w'eils,  zieht  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  stark  an, 
und  entwickelt  sogleich  rothe  Dämpfe ;  einige  Augen- 
blicke hindurch  dem  Zutritte  der  Luft  überlassen,  wird 
sie  bald  in  eine  Ölige  Flüssigkeit  verwandelt,  welche 
Schwefelsäure  und  eine  gewisse  Menge  Salpeter-  und 
Unlersalpeter säure  enthült,  welche  man  durch  Wärme 
nicht  leicht  entfernen  kann.  Wie  gering  auch  dieron 
den  Kryslallen  absorbirte  Menge  Feochligkeit  sey,  so  ' 
entwickeln  sich  doch  unmittelbar  darauf  rolhliche 
Dämpfe,  woraus  hervorgeht,  dafs  sie  nur  einen  be- 
stimmten Antheil  Wassers  enthalten  können. 

Der  Wirkung  der  Wärmein  einer  eng  ausgezoge- 
nen Glasröhre,  um  eine  zu  ausgedehnte  ßerührung  der 
Luft  zu  vermeiden,  ausgesetzt,  fangt  die  krystalhni- 
sche  Verbindung  erst  bei  50°  an,  Sticksloöoxyd  und 
rothe  Dämpfe  auszugeben,  welche  letzteren,  in  dem 
Wafs  als  die  Temperatur  steigt ,  häufiger  werden.  Bei 
90  sind  sie  sehr  stark;  bei  100  erweicht  die  Substanz 
und  wird  teigig;  bei  120°  oder  130°  ist  sie  Tollkora- 
men  liüssig  und  entwickelt  viele  rothe  Dämpfe;  bei 
200°  kommt  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  und  giebt  etwas 
Salpetersäure  aus;  bei  280  ist  die  Flüssigkeit  sehr 
dui-chsichtig ,  gelbrclh  und  entwickelt  etwas  Satpeter- 
säure; läfst  man  sie  in  diesem  Zustand  erkaUen,  so 
bleibt  sie  grünlichgelb.  Beim  Siedepuncte  des  Queck- 
ulhers   deslilhrt   die  Flüssigkeit  über,    und   erscheint 
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sichtbar  farblos,  wiewohl  sie  noch  ealpelerige  Säure 
enthalt,  denn  Wasser  entwickelt  daraus  rothe  Diimfife, 
Wenn  man  die  zuvor  mit  Magnesia  gemischten  ICry- 
stalle  erhitzt,  so  hndet  oft  ein  lebhaftes  Erglüheo 
der  ganzen  Masse  Statt;  Baryt  bietet  eine  ähnliche 
Wirkung  dar;  die  Reaclion  mit  dieser  Base  ist  je- 
doch so  lebhaft,  ä»k  sehr  oft  die  ganze  Menge  der 
Substanz  mit  Heitigkeit  umhergeschleudert  wird. 

Die  Analyse  der  kryslaltintschen  Zusammenae- 
IzuDg  ist,  so  viel  ich  weifs^  nur  vom  Dr.  7F.  Henry 
versucht  worden ;  aber  das  Verfahren,  welches  er  be- 
folgte, ist  nicht  fähig.  Irgend  ein  gutes  Resullat  zu 
geben,  ungeachtet  es  angemessen  erscheint,  wie  ich 
mich  durch  eine  grolse  Anzahl  von  Versuchen  über- 
zeugt habe. 

Wenn  man  Untei-salpeter säure  mit  Wasser  ver- 
mischt, man  betrachte  nun  dieselbe  als  aus  Salpeter- 
säure und  salpeteriger  Säure  zusanimengeselzt',  'oder 
als  eine  eigene  Säure :  so  verwandelt  sie  sich  in  jene 
beiden  Säuren  und  es  entwickelt  sich  StIckalo(Fo:syd. 
Es  dürfte  den  Anschein  haben,  als  wenn,  wenigstens 
bei  obwaltenden  gleichen  Umständen,  die  relativen 
Verhältnisse  der  Sauren  dieselben  bleiben  mülslen; 
dieses  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  von  welcher 
Art  auch  die  Wassermengen  und  die  Geschwindig- 
keit, womit  die  Büschung  vorgenommen  wird,  seyu 
mögen.  • 

Ich  hatte  geglaubt,  dafs  die  Alkalien  vielleicht 
genauere  Resultate  liefern  würden ;  es  bieten  sich  aber 
dieselben  Schwierigkeiten  dar.  und  man  kann  sich 
folgUch  dieses  Verfahrens  nicht  bedienen ,  um  die 
Krystalle  zu  analysiren,  wie  es  die  folgenden  RftS>uL- 
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late  (larthuD,  worin  die  Säuremengen  durch  das  Ae- 
quivalent  des  echwe  fei  sauren  Kalks  ak:si>edriickt  sind. 
E»  wurden  hierbei  beslimmte  I>lengen  Wassers,  wel- 
che eben  so  wie  die  Umslande,  unter  denen  die  Ver- 
mischung stattfand,  sehr  verschieden,  aber  doch  für 
mehrere  Versuche  dieselben  waren,  mit  einer,  als 
lOOTheile  angenommenen,  Menge  Üntersalpeteraäiire 
vermischt.  Die  Quantilälen  des  schwefelsauren  Kalkes 
waren  gleich  79,17;  91,44;  100,69;  UI,20;  122,30; 
131,10;  142,30;  l56,10;  184,2;  231,5;  250  und25t,65. 

IVachdetn  ich  eine  Menge  Mitlei  versucht  hatte, 
deren  nähere  Erwähnung  hier  unnölhig  seyn  würde, 
habe  ich  geglaubt,  das  Verhältnifs  der  salpelerigen 
Säure  durch  folgendes  Mittel  bestimmen  zu  können, 
welches  mir  allerdings  in  mehreren  Fällen  einige  Re- 
gelmäfsigkeit  gewährt,  aber  doch  auch  einige  zu  sehr 
abweichende  Resultate  dargeboten  hat,  als  dafs  es 
als  Mittel  zu  genauen  Analysen  dienen  könnte. 

Wägt  man  eine  gewisse  SIenge  von  den  Kry- 
stallen  in  einen  kleinen  hohlen  Würfel  von  PlatiD 
ab,  bringt  diesen  in  eine  mit  ausgekoclilem  Quecksil- 
ber angefüllte  Retorte,  und  erhebt  alsdann  die  Tem- 
periiur  anfangs  gelinde,  dann  bis  zum  Sieden  des 
Quecksilbers:  so  erhalt  man  als  Endresultat  schwe- 
felsaures Quecksilber  und  ein  Gemisch  aus  schwefe- 
ligsaurem  Gase,  Stickstoffoxyd-  und  Stickgase,  wel- 
ches sich  äufsersl  leicht  zerlegen  läl'st.  Bringt  man 
zuerst  eine  kleine  Quantität  Schwefelsäure  in  die  Re- 
torte ,  so  geht  dieselbe  Zersetzung  sehr  leicht  vor  sich, 
and  man  erhält  ebenfalls  ein  gleiches  Resultat.  Die- 
ses Verfahren  hat  mir  einige  M»le  das  richtige  Ver- 
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liältnirs  der  salpelerigen  Säure  angegeben ,  oft  aber 
auch  geringere  Mengen. 

Ein  Verfahren,  welches  mir  vollkommen  geglückt 
ist,  besieht  darin:  clafs  man  die  ürv  st  alle  in  einer  ver- 
schlossenen  Röhre  abwügt,  diese  dann  mit  einer  ziem- 
lich dicken  Lage  von  Baryumhyperoxyd,  welche  we- 
nigstens das  zehnfache  Gewicht  der  ICryslalle  betrügt, 
bedeckt  und  endlich  WasBei-  darüber  giefst;  das  Was- 
ser durchdringt  schnell  das  Oxyd,  und  die  Krystalle 
zersetzen  sich  in  dem  I^lafs,  als  es  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung tritt;  es  findet  dabei  eine  bedeutende  Erhöhung 
der  Temperatur  Siall.  Sollte  die  Zersetzung  ninhl  ge- 
hörig TOr  sich  gehen ,  so  lührt  man  mit  einem  Flatin- 
drahtum,  trägt  jedoch  dabei  Sorge,  dieses  nicht  auf 
eine  zu  hellige  Weise  auszuführen ,  um  die  Enlwicke- 
lung  von  rothen  Dampfen  zu  veriueiilen ,  welche  iii 
diesem  FaDe  stattGnden  würde. 

Bei  gehöriger  Ausführung  der  Operation  entwi- 
ckelt sich  durchaus  kein  Gas ;  man  bemerkt  kaum  ei- 
nen schwachen  rÖthlichen  DampC  Wirft  man  nach 
beendigter  Einwirkung  das  Ganze  in  eine  Schale  und 
läfst  es  mit  Wasser  aufkochen,  so  wird  der  Ueber- 
schuls  des  Baryumhyperoxyda  zersetzt  und  das  Was- 
ser enthält  sowohl  kaustischen  als  auch  Salpetersäuren 
Baryt  aufgelöst ;  man  trennt  den  Baryt  durch  wieder- 
holtes Abdampfen  iler  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  bei 
gelinder  M^ärme;  der  Baryl  wird  kohlensauer  und 
schlügt  sich  nieder;  wenn  die  Flüssigkeit  nichts  mehr 
davon  enthält,  fdtrirt  man  sie  und  bestimmt  die  Menge 
des  salpetersauren  Baryts  aus  dem  Aetjuivalente  des 
schwefelsaure u.  Dieses  giebt  das  Verhiillnifs  der  sal- 
pelerigen Säure  an.     Man  kann  zwar,  um  die  Opera- 
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lion  ZU  beschleunigen ,  einen  Strom  roti  kohl«nsanreiii 
Gase  durch  die  Flüssigkeit  streichen  lassen ,  es  ist  als- 
dann aber  nothwendig,  sie  längere  Zeit  hindurch  ko- 
chen zu  lassen ,  damit  nicht  elwas  Baryt  mittelst  einetf 
Ueber Schusses  von  Kohlensiiure  aufgelöst  bleibe. 

Man  kann  zu  dieaemVersucheBaryumhyperoxyä 
anwenden,  \?eiches  mittelst  Baryt  und  Sauerstoff  dar' 
gestellt  worden  ist-,  enthält  jedoch  der  Baryt  etwai 
Magnesia,  wie  dieses  fast  immer  der  Fall  ist,  so  löst 
eich  eine  geringe  I^Jenge  davon  auf,  und  es  ist  wohl 
auch  zu  fürchten,  dafsman  ein  wenigKieseU  undThonJ 
erde  dabei  erhalle.  Das  mittelst  verdünnten  o:sydirtet| 
Wassers,  welchem  Salzsäure  beigemischt  ist,  erhaltem 
Oxyd  ist  sehr  vorzuziehen;  man  mufa  sich  aber 'wolv 
vorsehen,  dafs  es  kein  Baryumchlorid  enthalte.  Diesd 
Mittel  kann  in  mehreren  Fällen  Anwendung  finden.     'I 

Man  könnte  noch  mittest  des  Bleihyperoxyds  zul 
Bestimmung  der  salpelerigen  Säure  gelangen,  aber  au> 
fserdem ,  dafs  das  schwefelsaure  Blei  in  angesäuerteid 
Wasser  nicht  vollkommen  unlöslich  ist,  können  sid 
noch  schwer  löshche  basische  Salze  bilden ,  welchd 
man  nur  mittelst  eines  Essigsäure  balligen  "Wassers  aufi 
lösen  könnte. 

Die  Bestimmung  der  Wassermenge  bietet  aud 
einige  Schwierigkeiten  dar;  zur  Bestätigung  der  voiM 
hergehenden  Besul täte  schien  es  mir  angemessen,  dies! 
Bestimmung  anf  direclem  Weg  auszuführen.  , 

Vermischt  man  die  Krystalle  mit  Magnesia,  b(J 
erhält|uii)n,  durch  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zun 
Bothglulien,  wasserfreie  schwefelsaure  Magnesia,  und 
das  jW aaser  entwickelt  sich  in  Begleitung  von  mehj 
oder  weniger  UnlersaljietersKure;  aber  es  wird,  durdi 
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(leoConlact  dieser  Saure  mit  dem  Wasser,  Salpeter- 
säure gebildet,  welche  von  dem,  zur  Bestimmung  des 
Wassers  aazuwendendeu,  Calciumchloride  fixirt  wird. 
Um  diese  Veranlassung  zum  Irrlbume  zu  vermeiden, 
habe  ich  zu  einem  Mitlei  meine  ZuHucht  genommen, 
welches  mir  sehr  wohl  geglückt  ist,  und  darin  besteht : 
daEs  man  die  Dämpfe  über  rolligldhendes  Kupfer 
leitet,  wobei  sich  alsdann  Stickgas  und  Wasser  entwt- 
cjkelu-,  da  sich  aber  hier  keine  Gase  erzeugen,  so  ist  ea 
fast  unmöglich,  das  ganze  Wasser  auszutreiben.  Nach- 
dem ich  die  Hvacuation  des  Apparats  und  aufserdem 
noch  verschiedene  andere  IModiGcationea  in  der  Ver- 
fahrungsweise  versucht  halte,  habe  ich  mich  eines  sehr 
beq^uemen  Mittels  bedient ,  welches  darin  besteht :  dal's 
man  über  die  bis  zum  Rothgluhen  erhitzte  Miscliting, 
einen,  aus  wohl  ausgetrocknetem  chlorsauren  Kali  ent- 
wickelten ,  Strom  Sauerstoffgases  streichen  lafst ;  man 
kann  auf  diesem  Wege  die  ganze  Wassermenge  erhal- 
ten. Statt  der  l^Iagnesia  könnte  man  noch  Bleibyper- 
oxyd  anwenden,  dessen  Sauerstoff  das  Wasser  mit 
fortziehet;  die  Anwendung  des  Chlor ats  ist  aber  vor- 
zuziehen ,  wiewohl  ich  auch  mit  dem  Bleiiiyperoxyd© 
vergleichbare  Resultate  erhalten  habe. 

Uie  Bestimmung  der  Schwefelsäure  kann  keine 
Schwierigkeit  darbieten.  Dr.  Henry  war  auf  Zahlen 
gekommen,  welclie  redil  wohl  dasjenige  darstellen,  was 
man  aus  dem  Versuche  von  Gtiy-Liissac  über  die  ^Vir- 
kung  der  Unteraal  petersaure  auf  die  Schwefelsäure 
folgern  konnte ;  unerklärt  blieb  aber  dabei  die  Ursache, 
warum  nicht  die  ganze  Menge  dieser  Säure  durch  einen 
grofsen  Ueberscbuh)  von  Untersalpeleraäure  in  Kry- 
fttalle  verwandelt  würde ,  und  Bus^y  hatte  mittelst  des 
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von  ibin  befolgten  Verfahrens  nur  die  Verhältnisse  de*. 
Stickoxj-ds  und  des  SauerstolTa,  welche  sich  mit  einan- 
der verbinden,  best  Uli  gen  können.  Auch  war  es  un- 
möglich aus  ihren  Versuchen  die  wirkliche  Mengen  des 
in  den  ICrystallen  enthaltenen  WafiSers  zn  folgern.  Die 
ausnehmende  Begierde  derselben ,  hygrometrisches 
Nasser  anzuziehen,  hätte  leicht  die  Itleinung  veranlas- 
sen können,  dafs  sie  davon  weniger  als  das  Schwefel- 
EÜurehjdrat  enthielten,'  doch  hatte  man  eine  entge- 
gengesetzte Ansicht  angenommen.  Die  numerischen 
Resultate,  welche  ich  erhalten  hahe,  scheinen  mir 
i^einen  Zweifel  über  diesen  Gegenstand  übrig  za 
lassen. 

Durch  Befolgung  der  im  Vorhergehenden  ange- 

!gebenfen  Untersuchungsmethoden  habe  ich  als  Miltel 
ans  zehn  Versuchen    für  die  Zusammensetzung  der 
Ki-ystalle  erhallen: 
's    65,59    oder  5  MG. 
■-S    23,06     —     ä  — 
H    10,10     —     4  — 
Dr.  liemy  hatte  durch  Versuche  gefunden: 
Ji'   68,HOO 
'Ü    13,073 
H    18,927 
woraus  er  folgerte,  dafs  dieKrystalle  enthalten  milfsten : 
■ft    70,67    oder  5  MG. 
'?f    13,48     —     1    — 
tt   15,91      —      5    — 
Hs  ist  wahrscheinlich,   dalJs  die  Kryatalle ,  womit 
Dr.  Henry  seine  Versuche  anstellte,  Schwefelsaure  und 
Wasser  beigemischt  enthielten,  und  dieses  ist  um  so 
wahrscheinlicher  als  er  sagt,  dafs  die  31asse  teigig  war, 
fpährend  uia»  die  Krystalle  in  vollkommen  irookenem 
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Zustand  erhalten  kann.  Die  Schwefelsäure  löst  sie 
leicht  anf,  und  dieses  ist  eben  der  Umstand ,  welcher 
leicht  in  Betreff  der  Bestimmung  ihrer  wirklichen  Zu- 
sammensetzung Irrthum  Teranlasaen  könnte. 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  der  Krystalle 
nach  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten ,  so  wird  man 
linden,  dals  sie  enthalten  müssen: 

's  64,08  odör  5  MG.  =  2505,825 
'ii  S*,42  —  2  „  =  954i07S 
H    11,50      —     4    „      =    449,!)äO 

Die  Unterschiede  sind  so  gering,  dafs  ich  glaube, 
keinen  Zweifel  in  die  Genauigkeit  dieser  Resultate  se- 
tzen zu  dürfen. 

Die  mittelst  Schwefel-  und  UntersalpetersÜare 
erhaltenen  Krystalle  sind  stets  von  Schwefel-  und  Sal- 
petersäure durchdrungen,  selbst  nachdem  man  sie  mit 
einem  grofsen  Ueberschufse  von  Untersalpetersäure 
ausgewaschen  hat.  Ich  habe  mehrere  Male  versucht 
sie  zu  analjsirenj  und  sie  von  einer  abweichenden  Zu- 
sammensetzung gefunden ,  welche  offenbar  von  dieser 
Beimischung  von  Wasser  und  überschüssiger  Schwe- 
felsäure herrührt.  Jedoch  glaube  ich  nicht,  dafs  man 
an  der  Identität  derselben  mit  denen,  welche  man  nach 
den  im  Vorhergehenden  dargelegten  Verfahren  sehr 
rein  erhält,  zweifeln  kann. 

Es  geht  nun  aus  den  in  dieser  Abhandlung  enthal- 
tenen Thatsachen  hervor: 

1.  Dafs  die  Theorie  der  SchwefelsÜurebildung  bis 
jetzt  noch  nicht  vollkommen  bekannt  war,   und  dafs.  ,■ 
bei  dieser  Bildung,  die  schwefelige  Saure  einen  An- 
theil  Unlersalpetersäure  vollständig  zersetze  ,    Slic 
daraus  entwickele,  dadurch  in  Schwefelsäure  verw 
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(lelt  werde ,  und  mit  der  saJpeterigeii  Säure  und  einem 
Antheile  Wasser  zur  Bildung  der  krystaliinischen  Zii- 
sammeasetzuDir  sich  verbinde.  Wenn  diese  durch  Hin- 
zutritt eines  Ueberschusses  von  Wasser  zersetzt  wird, 
so  löst  sich  die  Schwefelsäure  auf  und  es  entwickelt 
sich  Stickoxyd  und  Untersalpetersäure,  was,  wie  Bussy 
gezeigt  hat,  die  von  den  Herren  Clement  und  Desormes 
und  Gay-Lussac  erhaltenen  widersprechenden  Resul- 
tate erklärt, 

2.  Dafs  die  krrstalHnlsche  Zusammensetzung  als 
wahres  Doppelsalz  aus  Scliwef  elsiiurehydrat  und  schwe- 
felsaurer salpeteriger  Säure  betrachtet  und  mit  Bei-zelius  , 
wasserliallende  sclnvejehaure  salpelerigc  Saure  (sulfate 
uitreux  et  hydrique)  genannt  werden  kann  ;  endlich 

3.  dala  die  krystallinische  Zusammensetzung  we- 
niger Wasser  als  das  Schwefelsäurehydrat  enthält. 

Nachschrift  des  Uehrrsetzcr-9. 
Vorstehende  interessante  Arbeit  verdient  um  so 
melir  den  Dank  des  chemischen  Tubltcums,  als  sich 
Herr  Bussy  in  einer  kurz  vorher  erschienenen ,  bereits 
mehrmals  erwähnten  Abhandlung^)  darauf  beschränkt 
hatte,  durch  einige  wenige  synthetische  Versuche  Hen- 
ry's  Angabe  hinsichtlich  der  qualitativen  Zusammense- 
tzung (lieser  Krystalle  auf  experi mentalem  Wege  zu 
bestätigen ,  hinsichtlich  ihrer  quantitativen  Zusammen- 
setzung aber  mit  einer  unerwiesenen  Hypothese  sich 
befriedigte,  auf  die  er  eine  zwar  einfache,  aber  that- 
sächlich  unrichtige  Theorie  des  Schwefelsäurebilduugs- 
Processes  zu  gründen  sich  versucht  fublte> 

Bussy^s  Versuche  beschränkten  sich  der  Haupt- 

•)  Journ.  ik  Pharmac.  Aug.  1830.  S.  -191. 


^^^r  über  die  schw-efelsanre  salpeleiige  Süure.  S07         ^^M 

saclie  nach  auf  folgende.  —  'Wenn  man  ,  nach  Gay-  ^^^| 
Lussac,  concentrirte  Schwefelsäure  mit  dem  conden-  ^^^H 
sii-ten  Deslillate  vom  wasserleeren  Salpetersäuren  Blei 
vermischt:  so  müfste  man,  in  Erwägung,  dafslelzteres 
nichts  Anderes  als  Iropfbar  flüssige  Salpetersäure  sal- 
jieterige  Säure  sey,  dnbei,  aufser  der  krystallisirteu 
schwefelsauren  salpeterigen  Saiu-e,  zugleich  auch  noch 
eine  zweite,  aus  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zu- 
sammenges etzte ,  Verhindung,  oder  ein  Gemenge  hei- 
der Säuren,  erhalten,  „Herrn  Gay-Lussac'sK.rysl3\- 
le,"  sagt  Herr  Bussy  in  dieser  Beziehung,  „bilden  sich 
in  der  That  auch  nicht  augenblicklich  ,  sondern  immer 
erst  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit ;  man  beobaclitet 
auiserdem  auch  jederzeit  noch,  dafs  die  Kryslalle,  bei 
jedem  Verhaltnisse  der  angewandten  Sauren ,  mit  ei- 
ner rÖthlichen  Flüssigkeit  bedeckt  sind,  die  an  der  Luft 
ähnliche  Dämpfe  ausstöfst,  wie  die  rauchende  Salpe- 
tersäure."—  Der  zweite  Hauptversuch,  aufweichen 
Bms5j  mit  Recht  noch  gröfseres  Gewicht  legt,  stimmt 
mit  eiuein  hereiu  früher  von  Bcj-zeUus  angestellten 
und  in  dessen  Lehrbuche  milgetheillen  Versuch  über- 
ein, zu  Folge  dessen  ein  Gemenge  von  Slickstoffoxyd- 
gaa  und  Sauerstoffgas  im  Verhältnisse  der  salpeterit^en 
Säure  von  concentrirter  Schwefelsäure  vollständig  ab- 
sorbirt  wird,  welche  sich  damit  Iheilweise  zu  jenen 
Krystallen  verdichtet ;  überschüssiges  Slickoxydgas 
bleibt  unabsorhirt  zurück;  ist  aber  die  Sau  er  stofl'm  en- 
ge so  grofs,  dafs  salpetersaure  salpeterige  Säure  er- 
zeugt wird  :  so  entstehen  gar  keine  KrystaJle,  sondern 
eine  syrupartige  Flüssigkeit  fliefst  in  Gestak  Ölartiger 
Tropfen  an  den  Wänden  der  durch  concentrirte  Schwe- 
lelsäure gesperrten  Glasioliie  herab.     Durch  diese  we- 


nigen  Versuche  glaubt  Herr  Biisxy,  oline  Rücksicht  auf 
die  quantitative  Zusammeaaelzung  dar  ICrystalle,  fol- 
gende Hypothese  rechlferligen  zu  können: 

Wenn  schwefelige  Siiurei  SauersloIT  und  Slick- 
stoflbxyd  in  feuchtem  Zustande  mit  einander  vermischt 
werden:  so  entsteht  zuerst  Salpetersäure  salpeterige 
Säure  ?f,  (von  Bussy,  nach  Analogie  mit  der  Unterphoa- 
phoraäure,  UrUersülpelcTsäure  benannt)  welche,  de^ 
schwefeiigen Säure  einAtomSauerstoü' abtretend,  diese 
in  Schwefelsaure  verwandelt;  diese  letztere  Saure 
Terhindet  sich  nun  mit  der  rückständigen  aalpeterigen 
Säure,  unter  Wasser biudung ,  zu  der  aus  gleichen 
Atomen  von  Schwefel saurehyd rat  und  salpeteriger 
Säure  bestehenden  kryslallinischen  Substanz.  Werden 
diese  Krystalle  mit  grÖfseren  Waasermengen  in  Be- 
rührung gebracht,  so  treten  sie  demselben  die  Schwe- 
felsäure ab,  während  die  salpeterige  Säure,  welche 
als  solche  für  aich  nicht  bestehen  kann,  in  Slickoxyd 
und  Untersalpeteraäure  zerfällt.  Die  in  dieser  Weis^ 
wieder  erzeugte  Untersalpetersäure,  (Worin  sich  auch 
daa  StickstoIToxyd ,  so  lange  disponibeler  SauerstofE 
vorhanden,  wieder  i^mwandeJt)  bringt  nun  durch  aber- 
malige Einwirkung  auf  die  schwefelige  Säure  dieselbe 
Reihe  von  Erscheinungen  von  Neuem  hervor. 

Nach  dieser  Theorie  müfsle  also  die  krystallini- 
ache  Verbindung,  weiche  Bussy  durch  die  Formel 
K -{-  S  bezeichnet,  mit  Zugrundelegung  der  neue- 
sten Befzclius'ischea  Dlischungszahlen  und  abgesehen 
vom  Wassergehalte,  folgendermatsen  zusammenge- 
setzt seyn: 

I  MG.  SrhwefBlsiiiirR      5m.1[i3  =  50,911 
1    —    salpelerige  Häiire  477,0Sfi  =  49,779 


tilit^r  die  Eihiv^reli^anre  «al[)el<irige  Siiure. 
welches  Resultat  indefs  viel  zu  selir  von  denjenigen 
abwich,  welche  mehrere  Jahre  früher  fF.  Henry'*) 
aus  seiner,  wenn  gleich  etwas  unvollkommenen,  Ana- 
lyse jener  krjstallinischen  Zusammensetzung  folger- 
te, als  dafs  man  nicht  gegen  die  Richtigkeit  desselben 
gerechte  Zweifel  hatte  hegen  sollen. 

Gauhicr  de  Claubry's  Untersuchungen  haben  nun 
zwar  diesen  letztern  Umstand  aufgekliirt,  und  auf 
exjierimentellem  Wege  dieUnstalthaftigkeit  von  Bussy's 
Theorie  der  Schwefelsäurebildung  erwiesen,  aber  an- 
derseits scheint  doch  auch  durch  diese  keineswegs 
eine  viel  positivere  Einsicht  Jn  jenen  merkwürdigen 
Procefa  erlangt  worden  zu  seyn,  und  es  bleibt  immer 
noch  unentschieden,  oh  nicht,  ypie  Thenard  and  Dumas 
annehmen,  ein  Theil  der  schwefeligen  Süure  auf  Ko- 
sten der  Lnft  oxydirt  werde.  Wollte  man  dieses 
letzlere  nicht  zugeben,  aber  doch  die  Bildung  jener 
kryslaltinischen  Verbindung  als  eine  nothwendige,Be- 
dingung  der  Schwefelsäurebildung  betrachten,  so  wür- 
de es  am  einfachsten  und  mit  den  Beobachtungen  von 
Gauhicr  de  Claubry  am  übereinstimmendsten  seyn  an- 
zunehmen, dafs  in  Folge  der  zwischen  Schwefel- 
und  salpeleriger  Säure  stattfindenden  Verwandtschaft, 
5  MG.  schwefelige  Saure  durch  vollständige  Desoxy- 
datiou  eines  MG.  Salpetersäure  in  5  MG.  Schwefel- 
saure verwandelt  werden,  welche  sich  mit  2  MG.  sal- 
peteriger Säure  und  Wasser  verbindend,  die  krystalli- 
niache  Verbindung  erzeugt.  Von  einer  constant  gleich- 
mäfaig  zusammengesetzten  Untersalpetersäure,  wie 
Sussy  sie  annimmt,  kann  hier  ohnedem  nicht  die  Hede 

•)  Vgl.  ^wi.  of  Philoa.  N.  S.  Mai  1826.  S.  368  und  7r  Jahies- 
berlcht  von  Bcri.dius  S.  115. 


^^^H  eeyo,  denn  der  rothe  Dampf,  welclier  beim  Zusam- 
^^^V  menlreiTen  vonSlickoxydgas  und  atmosphärischer  Luft, 
■    ,  beide  ia  feuchtem  Zugtand,    entsteht,    kann  ja,    be- 

I  kannten  Erfahrungen  zu  Folge,  für  nichts  Anderes  als 

^^^^  ein  Gemeng  aus  salpeteriger  Säure  und  Salpetersäure 
^^^H|  betrachtet  werden,  worin  die  relativen  Verhältnisse 
^^^H  beider  Sauren,  je  nach  dem  in  gröfserer  oder  gerin- 
^^^H  gerer  3Ienge  vorhandenen  Wasserdampfe ,  sehr  Ter- 
^^^H  schieden  seyn  können.  Ist  aber  nun  hinlänglicher 
^^^V  Wasserdampf  in  der  Kammer  gegenwärtig,  so  zerfallt 
^^^^B  die  krystallimsche  schw^efelsaure  salpeterige  Säure  ao- 
^^^H  gleich  wieder  in  wässerigere  Schwefelsäure,  salpete- 
^^^^1  rige  Säure ,  Salpetersäure  und  Stickoxvdgas, 
^^^H  Alle  von  Gaultier  de  Claubry,  bei  seinen  Versu- 

^^^H  eben  über  die  Darstellung  der  Kryatalle  mit  Anwen- 
^^^H  düng  von  sogenannter  Unters alpetersäure,  beobachte- 
^^^H  ten  Erscheinungen,  wie  unter  andern  die  Entbindung 
^^^V  von  Stickgas  bei  Anwendung  von  arhwefeliger  Säore 
^^^^^  nnd  das  Nichterscheinen  desselben  bei  Anwendung 
^^^H  von  Schwefelsäure,  dann  die  bedeutende  Ausschei— 
^^^H  düng  Ton  Salpetersäure  im  letzlern  Falle,  würden 
^^^H  sich  nach  dieser  Ansicht  leicht  erklären  lassen. 
^^^*  Ein  Hanptiimstanil,   welcher  indefa  gegen  diese 

t  Annahme  spricht,    dafs  die  Bitdung  der  lu-ystallini- 

t  sehen  Verbindung  eine  conditio  sine  qua  non  der 
Seh wefelaäurebil düng  sey,  imd  welchen  auch  Herr 
Professor  Mitscherlich  in  der  im  vorigen  Hefte  mit-  i 
getheiJlen  Stelle  seines  trefflichen  Werkes  hervorge- 
boben  hat,  ist  der:  dafs  durch  eine  verbal tnifsmäüig 
geringe  Menge  StickstofFoxyd  eine  gro&e  Jlenge 
Bchfrefeliger  Säure  in  Schwefelsäure  verwandelt  wer- 
den könne.     Denn   daa  Verhaltnifs  von  2,96  Stick- 
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ato&oxyd  auf  199,42  schwefelige  Säure,  läfal  in  der 
That  kaum  eine  andere  Ansicht  zu,  als  die,  welche 
Herr  Prof.  MilscherUch  aufstellt,  und  der  zu  Folge 
die  Möglichkeit  gegeben  isl,  verraillelst  einer  bestimm- 
ten Menge  Stickoxyds  eine  unendliche  Menge  schwe- 
feliger Saure  in  Schwefelsäure  zu  verwandeln,  wenn 
es  sonst  nnr  möglich  wäre  ,  die  Entslehnng  von 
Salpetersäure  ganz  und  gar  zu  verhindern.  Die 
Bildung  der  Kryslalle,  deren  Enistehung,  wie  aus 
Gauhier  de  Claubry's  Versuchen  hervorgehl,  Ausschei- 
dung von  Stickgas  zur  Folge  hat,  setzt  dagegen  eine 
bedeutendere  Consumlion  von  oüi-koxyd  voraus,  und 
läfst  sich  schwerlich  mit  jener  Erfahrung  vereinigen. 
Eine  genaue  Eröilerung  der  Umstände,  unten  welchen 
jene  Stickgasentwickelung  stattfindet,  verbunden  mit 
einer  quantitativen  Bestimmung  derselben,  bleibt  also 
immer  noch  wünschenswerlh ,  und  scheint  fast  das 
einzige  Mittel  zur  gnügenden  Aufklärung  dieses  wich- 
tigen Gegenstandes  zu  aeyn.  Jedenfalls  erscheint  die 
wirkliche  Bildung  der  kryslallinischen  Substanz  zwar 
als  ein  zurälliges,  keineswegs  günstiges  Ereignifs,  bei 
der  Schwefelsäure-Erzeugung;  aber  dieselben  Kräfte, 
denen  diese  Verbindung  ihre  Entstehung  verdankt, 
scheinen  auf  der  andern  .Seile  dennoch  in  Ilecbnung 
gebracht  werden  zu  müssen,  um  diesen  merkwürdi- 
gen Procefs  zu  erklären,  und  die  scheinbare  Anoma- 
lie der  Verwandtschaft,  welche  dabei  so  auiFallend 
herrortrilt,  findet  wohl  ihre  Erklärung  in  der  dispo- 
□irend  wirkenden  Verwand Ischaft  zwischen  .SchwefeU 
uod  salpeteriger  Saure. 


SIS 

2.     Die  JTydraie  dkr  Schwe/etaa^e ,' 

vom 

Professor  Slitacherlich.*) 

Man  kann  die  Schwefelaiiure  «owohl  wasserfrei, 
als  in  drei  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Wasser 
verbanden  erhalten ;  die  wasserfreie  Siiure  und  das 
erste  Hydrat  gewinnt  man  aus  dem  NordhänserVilrioU 
ol.  Das  zweite  Hydrat  ist  die  sogenannte  englische 
Schwefelsäure ;  setzt  man  zu  dieser  mehr  Wasser  hin- 
zu,  so  erhält  man  das  dritte  Hydrat.  Die  englische 
Schwefelsäure  und  das  Nordhäuser  Vilriolöl  sind  allge- 
mein im  Handel  verbreitet. 

Das  Nordliäaser  Vitriolöl  besteht  aus  einer  Auflö- 
sung des  ersten  Hydrats  in  dem  zweiten ;  setzt  man  es 
einer  Temperatur  von  0  aus,  so  krystallisirt  das  erste 
Hydrat  heraus;  erwärmt  man  dieses  Hydrat ,  sozer- 
legt  es  sich  in  das  zweite  Hydrat  und  in  wasserfreie 
Schwefelsäure.  Dieselben  li'roducte  giebt  nalurlicli 
das  Nordhäuser  Vitriolöl  bei  derselben  Behandlung'. 
Die  wasserfreie  Schwefelsäure  gewinnt  man,  wenn 
Nordhänser  Vitriolcil  in  einer  Retorte  .  welche  man  in 
ein  Sandbad  stellt,  langsam  erwärmt  wird,  mn  die 
übergehenden  Dämpfe  in  einer  Flasche ,  welche  man 
kalt  erhält  und  nachher  mit  einem  gut  eingeriebenen 
Stöpsel  vörschliefsen  kann,  verdichtet  werden;  will 
man  nur  eine  kleine  Quantität  darstellen ,  ao  kann  man 
diese  Operation  über  einer  Spirituslampe  vornehmen. 
Die  wasserfreie  Schwefelsäure  ist  eine  kr^'-stallinische, 
asbestähnliche,  zähe  Masse,  welche  man  zwischen  den 
trockenen  Fingern  wie  Wachs  kneten  kann ;  bei  18° 


*)  Auszug  a«s  dessen  Lehrbuch  der  Chemie  S.  354—  357, 
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ist  ihr  spec.  Gewicht  1,97;  etwas  über  S0°  kocht  sie; 
will  man  sie  sdunelzen ,  so  intils  man  sie  in  warraeo 
Sand  von  etwa  25  stellen ;  erwärmt  man  sie  zu  rasch, 
60  nimmt  sie  schnell  Gasform  an  und  kann  eine  Explo- 
sion bewirken.  Das  Gas  der  wasserfreien  Schwefel- 
säure ist  farblos,  was  man  bei  der  DestUIatioQ  sehr  gut 
beobachten  kann.  Reine  Kalkerde  oder  Baryterde  glü- 
hen, wenn  sie  im  Gase  der  Süure  erhitzt  werden,  und 
zeigen  dieselben  Yerbrennungserscheinungen ,  welche 
bei  der  Verbrennung  einfacher  Körper  slattfinden. 

Die  Verbindung  der  wasserfreien  Säure  mit 
Wasser  geBchieht  unter  Entwickelung  von  viel  Wär- 
me; wirft  man  ein  Wenig  Ton  der  Säure  in  Was- 
ser, so  entsteht  ein  ähnliches  Geräusch,  als  wenn  glu- . 
hendes  Eisen  in  Wasser  getaucht  wird;  nimmt  man 
nur  so  viel  Wasser  als  nöthig  ist,  um  das  zweite  Hy- 
drat zu  bilden,  so  entsteht  bei  gröfaeren  Quantitäten, 
z.  E.  wenn  man  eine  Drachme  Säure  genommen  hat, 
eine  Feuererscheinung  und  eine  Explosion,  w^odurch 
die  Gefäfse,  worin  man  die  Mischung  macht,  zer- 
trümmert werden.  Das  Hauchen  der  wasser&-eien 
Säure  an  der  i-uft  beruht  darauf,  dafs  sie,  indem  sie 
sich  verflüchtigt  und  mit  dem  Wasser  der  Luft  ver- 
bindet, ein  Hydrat  bildet,  welches  erst  bei  326°  kocht, 
olso  viel  weüiger  flüchtig  ist,  als  die  wasserfreie  Säu- 
re; aus  demselben  Grunde  bilden  sich  auch  im  An- 
fange der  Destillation  der  wasserfreien  Saure  ans  dem 
Nordhäuser  Vilriolöl  im  Retorlenhalse  und  in  der, 
Vorlage  weifse  Dämpfe,  welche  nachher  verschwin- 
den. Das  erste  Hydrat  kann  man  nur  schwierig  rein, 
vom  zweiten  Hydrat  erhalten;    man   erreicht  dieses 

.  .1,  Jahib.  d.  Cb.  u,  rli,  (laM)  B.  3.  H,  3.  ^V 
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Mi  IS  chertic!. 
durch  öfteres  Schmelzen  der  gebildeten  KryslaDe 
tind  Abgiefsen  der  nicht  kryslalliairlen  Flüssigkeit, 
oder  wenn  man  bei  Bereitung  der  Sünre  aus  dem  Ei- 
senvilriole ,  welche  ich  gleich  anführen  werde,  eiiUB 
neue  Vorlage  anlegt,  und  mm  die  concentrh-leate 
Säure  übergeht.  Man  erLtilt  das  erste  Hydrat  im  er- 
sten Fall  in  Krystallen  mit  schon  ausgebildeten  Flä- 
chen, im  letzten  Fall  als  eine  feste  krj'stallinit^ie 
Masse,  welche,  wenn  darin  kein  zweites  Hydrat  ent- 
halten ist,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  At- 
mosphäre fest  bleibt.  Der  .Sauerstoff  des  Wasser«  ver- 
hält sich  zum  Sauerstoffe  der  Säure  im  ersten  Hydrate, 
nach  einer  damit  angestellten  Untersuchung,  wie  1:6. 

Zieht  die  wasserfreie  Säure  oder  das  erste  Hydrat 
Wasser  aus  der  Luft  an,  oder  werden  sie  damit  jrar- 
setzt :  so  kann  man  durch  Erwärmen  nur  so  viel  W«- 
ser  wieder  abscheiden ,  bis  das  zweite  Hydrat ,  die  so- 
genannte englische  oder  gewöhnliche  Schwefelsäure, 
entsteht,  welche  bei  326°  kocht.  Dieses  Hydrat  ent- 
hält so  viel  Wasser,  dafs  der  Sauerstoff  des  Wassers 
zu  dem  der  Schwefelsäure  sich  wie  1 ;  3  verhält ;  man 
kann  dieses  Wasser  nur  durch  eine  slärkere  Basis  aus- 
treiben. Setzt  man  eine  gewogene  Quantität  .Schwe- 
felsäure zu  einer  gewogenen  Ouanlität  geschmolzenen 
Bieioxydes,  wovon  man  einen  Ueberschufs  anwendet, 
80  wird  das  Wasser  ausgetrieben,  und  durch  Abwägen 
des  erhil7len  schwefelsauren  Bleioxydes  findet  man, 
dafs  das  fortgegangeneWasser  ISVpCt.von  derScbwe^- 
'felsäure  betrug.  Dieses  Hydrat  wird  bei  —  34**  t«s{ 
und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,85.  Setzt  man  zu  die'- 
sem  Hydrat  noch  eben  so  viel  Wasser  hinzu,  als  'es 
endudt,  so  bilden  sich  io  dieser  FUissigkeit^  v/ean  uuin 
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sie  bis  0°  erkalten  lälst,  grofse  Kryalalie,  welche  bei  4° 
schmelzen,  ein  spec.  Gewicht  von  1,78  haben,  und  in 
denen  der  Sauerstoff  des  "Wassers,  nach  einer  damit 
angestellten  Untersuchung,  sich  zum  Sauerstoffe  der 
Säure  wie  2 :  3  verhalt. 

Setzt  man  Wasser  zum  zweiten  Flydrat  hinzu,  bo 
entsteht  bei  der  chemischen  Verbindung  der  Schwefel- 
säure und  des  Wassers  eine  so  hohe  Temperatur,  dtJs 
durch  unvorsichtiges  Hineingiefsen  eine  Esplosion  er- 
folgen kann ;  ohne  Gefalir  kann  man  Schwefelsäure 
zum  Wasser  hinzusetzen,  wenn  man  das  Wasser  mit 
einem  Glasstabe  in  eine  wirbelnde  Bewegung  bring!, 
und  die  Schwefelsäure  in  einem  dünnen  Strahle  mitten 
in  den  Wirbel  hineingiefat.  ■' 

Wenn  man  Schwefelsäure  und  Wasser  mit  ein- 
ander mischt,  so  findet  eine  Verdichtung  Statt;  z.  B. 
gleiche  Theile  Schwefelsäure  und  Wasser,  welche 
man  nach  der  Jliscliung  wieder  bis  zu  ihrer  vori- 
gen Temperatur  erkalten  lÜfst,  ziehen  sich  um  -[i^ 
zusammen,  so  dafs  also  aus  100  Theilen  ungefaHr 
97  Theile  dem  Mafse  nach  entstanden  sind.  3e  we- 
niger Wasser  zur  Schwefelsäure  hinzugesetzt  wird, 
nm  so  gröfser  ist  die  Verdichtung,  ohne  jedoch  ei- 
Eem  bestimmten  Gesetze  zu  folgen ,  so  dafs  man  durch 
Versuche  hat  ermitteln  müssen,  wie  viel  Schwefelsäu- 
re in  einer  verdünnten  Schwefelsäure  von  eini& 
bestimmten  speciCschen  Gewicht  enthalten  ist,  ibdätÜ] 
man  nämlich  zu  einer  gewogenen  Menge  8chwe-J 
febäure  gewogene  Ouantitulen  Waeser  hinzusetzt!^ 
and  das  specifische  Gewicht  der  erhaltenen  FlüaSfg? 
keiten  bestimmte.  Die  Tabelle,  welche  man  nach 
diesen  Versuchen  entwocfea  hat,  viUV  idt.  %io.'%^'a&.<£ 


m 


Si6  MitschrrlicMiher  <Ue  rijJrale  der  Schivef'.'Jsä>n-e. 
des  LehrbucliB  anluhren,  ziiglei'cb  mit  eioer  Tabelle 
über  den  Koclipunct  Jer  verdünnten  ScbwefeJsaure 
nach  ihrem  Wassergehalte.  Die  Verdichtung  nämlich, 
welche  bei  den  ersten  Quantitäten  Wasser,  die  man 
zur  Schwefelsäure  hinzusetzt,  Statt  findet,  ist  so  be- 
deutend, dafs  es  schwer  ist,  aus  dem  specifiscben 
Gewichte  genau  auf  den  Gehalt  einer  Säure  zu  schlie- 
Xsen,  deren  spec.  Gew.  zwischen  1,85  und  1,78  Hegt  5 
der  Kochpunct  dagegen  verändert  sich  mit  dem  Was- 
sergehalte so  bedeutend,  daTs  die  Säure  von  1,78 
spec.  Gew-  bei  224°  kocht,  also  bei  einer  um  102*^ 
niedrigem  Temperatur,  als  die  Säure  von  1,85. 

Die  Temperatur,  wobei  die  Schwefelsäure  kocht, 
steigt  beim  Concentriren  derselben  allmälig,  ao  wie 
das  Wasser  verdampft.  Es  finden  keine  Sprünge 
Statt,  welches  eintreten  müfste ,  wenn  chemische  Ver- 
bindungen nach  bestimjQten  Verhältnissen  aul'gelioben 
würden,  so  dafs  daraus  zu  folgen  scheint,  dafs  die 
chemische  Verbindung  zwischen  der  Schwefelsäure 
nnd  dem  Wasser,  welches  beim  Concentriren  ent- 
weicht, schon  früher  aufgehoben  worden  sey,  und 
daf»  es  nur  durch  die  auflösende  Kraft  der  Schwe- 
felsäure zurückgehalten  werde ;  so  wie  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Kochsalz  und  Wasser  schon  bei  0° 
aufgebort  hat ,  das  Kochsalz  aber  dennoch  den  Koch- 
punct des  Wassers,  worin  es  bis  zur  Stätigung  auf- 
gelöst ist,  um  9    erhöht. 

Bei  einer  starken  Ilothgliilihilze  zerlegt  sich  die 
Schwefelsäure  in    Sauerstoff   und  schwefeliclitsaures 
Gas,  ,  wenn  z.  ß.   die  Dämpfe   derselben   durch    ein 
gliil^Ddes  Forzallanrohr  getrieben  werden. 
l.K>.'i  ;.■  .V    '    V, ^ 
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Demselben.*) 

K.ocht  man  eine  Auflösung  von  kryslallisirtem 
scb^vefeliclitgauren  Natron,  oder  von  einem  andern 
schwefelichtsauren  Salze ,  so  lange  mit  einem  Ueber- 
scbusse  von  Schwefel  ein,  bis  dieser  schmilzt,  so  bat 
sich  die  achwefelichte  Säure,  indem  sie  Schwefel  auf- 
nahm, in  eine  neue  Saure  umgeändert,  in  die  nnter- 
8chwefelicbte  Säure,  deren  Verbindungen  mit  den  Al- 
kalien and  alkalischen  Erdarien  die  Pfianzenfarben  nicht 
verändern ;  das  unters chwefelichtsaure  Natron  erhält 
man  leicbi  kt-ystallisirt ,  wenn  man  die  mit  Schwefel 
eingedampfte  Auflösung  des  schwefelichtsauren  Natrons 
in  etwas  Wasser  auflöst  und  kryslailisiren  läfst.  Die 
unterachwefelicbte  Säure  kann  nicht  aus  ihren  Verbin- 
dungen ,  ohne  dafs  sie  sich  zersetzt,  getrennt  werden ; 
setzt  man  eine  stärkere  Säure,  z.  B.  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure,  zu  einem  unterschwefelicht sauren  Salze 
binzu^  so  bleibt  zwar  die  Auflösung  einige  Augenblicke 
klar,  gleich  nachher  aber  trübt  sie  sich,  Schwefel  setzt 
sich  ab  und  schwefelicbte  Säure  entweicht ,  die  maa 
sogleich  durch  den  Gerncb  erkennt.  Von  der  Kohlen- 
säure und  schwel'elichten  Säure  werden  die  unter- 
schwefeliclitsauren  Salze  nicht  zersetzt. 

Die  uoterschwefehchte  Säure  bildet  sich  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  in  einer  so  interessanten 
Weise,  dafs  ich  die  wichtigsten  Krscheinungen ,  wel- 
che dabei  stattlinden,  anführen  werde. 

Leg)  man  ein  Stückchen  Zink  in  wässerige  schwe- 
felicbte Säure,  Bo  löst  es  sieb  darin  auf,  ohne. dafs 
*)  A.  a.  U.  S.  377-379. 


eine  Gaeent Wickelung  ststtEndet.  Setzt  man  zu  die- 
ser Auflösung  Salzsäure  hinzu,  so  scheidet  sich  Schwe- 
fel aus ;  es  halte  sich  also  unterschwefelichtsaures 
Zinkoxyd  gebildet.  Dampft  man  die  Auflösung  ein, 
so  erhalt  man  Kryslalle  von  scliwefelichtsaurem  Zink- 
oxyd,  welches  In  schwefelichter  Säure  gelost  war, 
und  das  unterschwefellchtsaure  Zinkoxjd  bleibt  in 
der  Aitilösung  zurück;  es  bildet  sich  also  bei  der 
Auflösiiug  des  Zinks  unterschwefelichtsaures  und 
Bchwefelichtsaures  Zinkosyd,  und  zwar  in  einem  Ver- 
hältnifae,  dafa  in  jedem  der  beiden  Salze  gleich  viel 
Zinkoxyd  enthalten  ist. 


■T.     ;,-   T       _.=iT*,C7iii.lfrs<-]iwtW 
IcIiU.Ziiitoijd        f  o- 


■  Dit      12,* 

Zinkoiyd      mit   ia^,, 


inil    at^ 

Setzt  man  eine  Anflösung  von  Schwefelnatriunij 
Schwefelkalium ,  Schwefelbaryum  und  Schwefelstroo- 
tium  der  freien  Luit  aus ,  so  verbinden  sie  sich  mit 
dem  Sauerstoffe  derselben,  der  Scbweiel  bildet  unler- 
sohwefelicbte  Säure,  und  die  Metalle  oxydiren  sich; 
die  Hälfte  des  Oxydes  verbindet  sich  mit  der  unter- 
schwefelichten  Säure  zu  einem  neulralen  Salz,  und 
die  andere,  welche  im  Beginne  frei  in  der  Auflösung 
sich  beündel,  zieht  nach  und  nach  Kohlensäure  aus  der 
Luft  an  j  und  verwandelt  sich  in  ein  kohlensaures  Salz, 

Wird  Kali,  Natron,  Lilhion,  Baryterde,  Stron- 
tianei-de  oder  Kalkerde  mit  überflüaiigem  Schwefel 
gekocht ,  so  findet  eine  Zersetzung  Statt.  Das  Melall- 
osyd  zerfällt  in  drei  Theile;  zwei  Theile  davon  geben 
Sauersloff  ab,  welcher  sich  mit  dem  Schwefel  zu  nntep- 
schwefe  licht  er  Säure  verbindet,  die  sich  mit  dem  drit- 
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ten  Aolheile  zu  einem  neutralen  Salze  rereiaigt,  unil 
das  Metall  verbin<Iet  sich  mit  dem  Schwefel  zur  hÖch- 
£teQ  Scbwefelungsslufe.  Reim  Kalium  «tDtl  io  dieser 
rünfmal  so  viel  Schwefel  euthallen  als  in  der  uiedrig- 
stenScbvrefeluDgMtufe,  welche  dem  Oxyd  entspricht 

_5l6,6e69ch*e(. 
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\4a.414    «.ter-         \  üclite  SÜur 

f    Itn"  (  24.»7  KJl 


-{': 


Hat  die  atmosphärische  Luft  zu  einer  Auflöstmg 
dieser  Verhindangen  in  "Wasser  irelen  Zutritt,  so  setzt 
sich  Schwefel  ab,  und  die  Auflösung  enthält  zuletzt 
nur  ein  unterschwefelichtsaures  Salz;  laTst  man  achwe- 
felicbte  Säure  durch  eine  Auflösung  dieser  Verbin- 
dung streichen  j  so  wird  sie  so  lange  absorbirt,  bis 
das  Schwefelmetall  in  ein  unterschwefelicbtsaures  Salz 
umgeändert  ist. 

Die  unterschwefelicht sauren  Salze  sind  fasi  alle 
leicht  in  Wasser  löslich,  nur  die  unterschwefelichtsaure 
Baryterde  iet  wenig  darin  löslich.  Das  unterschwefe- 
lichtsaure  Kali  verbindet  sich  mit  vielen  unterschwefe- 
lichtsauren  Salzen  zu  DoppeUalzen  ,  z.  B.  mit  dem  un- 
ters chwefelichtsauren  Silberoxyd.  Für  sich  wird  un- 
ters cbwefelichtsa  ur  es  Silberoxyd,  besondert  wenn  es 
ein  wenig  erwärmt  vrird,  in  Schwefelsäure  und  Schwe- 
felsilber zerlegt ;  einige  andere  Metalisalze  erleiden  eine 
ähnliche  Zersetzung. 


4.     Untersüchvkgth  über  das  KnaUgold.,       '      ' 

/.  t>umas. **) 
Die  bemerkenswerlliesten  Eigenschaften  deaKnall- 
goldes  wurden  bereits  vor  langer  Zeit  tob  BasilUu 
f^dlentinus  erkannt  und  bekannt  gemacht ;  Tcean  man 
nun  bedenkt,  dafs  seit  dieser  Zeit  fast  alle  Chemiker 
sich  theils  mit  der  Untersuchung  dieser  Verbiaduag, 
theils  mit  dem  Studium  ähnlicher  Substanzen  beschäf- 
tigt haben :  so  wundert  man  sich  gewifo  nicht  mit  Un- 
recht, dafs  die  Zusammensetzung  des  Knallgoldes 
noch  nicht  erkannt  sey.  Man  hat  über  die  IVatnr 
des  ]^nallgoldes  und  der  ihm  analogen  Körper  zwei 
abweichende  Hypothesen  aufgestellt. 

Nach  der  ersten  und  ältesten  Hypothese,  von  ■ 
Lavoisier's  Zeit  ausgebend,  denn  weiter  zurückzuge- 
hen würde  unnütz  seyu,  nahm  man  an,  dals  das  Knall- 
gold aus  Ammoniak  und  Goldosyd  zusammengesetzt 
sey.  Seine  esplodirenden  Eigenschaften  erklaren  sich 
diesem  zufolge  leicht  aus  der  zwischen  dem  Gold  und 
dem  Sauerstoff  herrschenden  geringen  Anziehung,  und 

•)  Aus  den  Ann.  de  C/iim.  et  de  Phys.  T.  XLIV.  S.  167  ff. 
überseUt  von  Ad.  Du/los.  —  Diese  interessante  Arbei^ 
welche  seh  langer  Zeit  schon  ziu' Mitlheilung  in  diesem 
Jabrbiicbe  bereit  lag ,  aus  Mangel  an  Raum  aber  bis  jetBt 
iiirückgehaUen  werden  mufste,  Terdient,  abgesehen 
von  den  Einwendungen,  die  sich  gegen  Einzelnheiten 
füglii^h  erheben  lassen,  im  Ganzen  gewiTs  auch  einige 
Benicksichtigung  bei  den  neoeu  wichtigen  Entdeckungen 
über  die  merlswürdige  DmwandeluDg  mehrerer  stickstoff- 
haltiger Substanzen ,  welche  sammtlich  unler  andern  audi 
darauf  hindeuten.  doTs  die  SlickslofF-  und  ähnlich  auch 
die  RolilensIotTrerbiadungen  allerdings  manche  wohl  zu 
beachtende  Vergleicht lugspuncte  mit  den  Chlor-  u.  s,  w. 
Verbindungen,  oder  den  sogenamiteti  Haloidsalzer,  wie 
auch  nicht  minder  mit  den  Schwefelsalzen  dathieten.D.H. 
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der  xnächligen  Affinität  des  Sauerstoffes  zum  WasBäf- 
stoiFe.  Man  nimmt  an,  dafs  der  Sauerstoff  dea  Gol- 
des und  der  Wasserstoff  des  Ammoniaks  eich  zur 
Bildung  von  Wasser  vereinigen ,  und  dafs  der  Stick- 
stoff und  das  Gold  zu  gleicher  Zeit  frei  werden.  Die 
schnelle  Ausdehnung  des  Wasserdampfes  und  des 
Stickgases  geben  für  die  verpuffende  Eigenschaft  des 
Knallgoides  eine  hinlängliche  Erklärung.  Die  Waa- 
serbildung,  welche  eben,  als  so  leicht  in  einer  sol- 
chen Zusammensetzung  vor  sich  gebend,  angenom- 
men wurde,  erschien  einigen  Chemikern  so  unum- 
gänglich bedingt,  dafs  sie  durchaus  nicht  für  möglich 
hielten,  daTs  die  Elemente  des  Wassers  zu  denBesIand- 
theilen  das  Knallgoides  gehören  konnten.  Sie  hielten  da- 
für, dafs  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Goldoxyd  und  das 
Ammoniak  in  Berühr  ung  kommen,  sich  das  Wasser  so- 
gleich aus  dem  Sauerstoffe  des  Oxyds  und  dem  Was- 
serstoffe des  Ammoniaks  bilde,  und  das  Rnallgold 
demnach  eine  Verbindung  aus  Stickstoff  und  Gold, 
ein  wahres  Goldazotiir  sey.  Bei  dieser  Ansicht  ist 
auch  Herr  Se'rullas,  mit  Bücksicht  aaf  andere  analoge 
Substanzen,  in  einer  neuerlich  erschienenen  sehr  gründ- 
lichen Abhandlung  stehen  geblieben,*^)  Ich  habe  be- 
reits seit  längerer  Zeit  in  meinen  öffentlichen  chemi- 
schen Vorlesungen  eine  Meinung  über  die  Natur  die- 
ses Korpers  vorgetragen ,  welche  von  der  vorherge- 
henden abweicht. 

Es  herrscht  gegenwärtig  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dafa  durch  Verbindung  der  Metalle  mit  den 
nicht  metallischen  Körpern  zusammengesetzte  Kör- 
per gebildet  werden,  welche  die  Eigenschaft  besitzen, 
')  Vgl.  Jahrb.  B.  XXVUI.  S.  £45.  ff. 


* 


sieb  gegen  einander  wie  Basen  und  Sauren  zu  ti 
halten.  Wenn  man  nun  diese  Ansicht  auch  auf  das  i 
l^allgold  anzuwenden  sucht,  so  wird  man  in  der  That  I 
durch  eine  klare,  nicht  im  geringsten  zweideutige  Ana- 
logie ebenfalls  dahin  geführt;  nämlich  durch  das  von 
Gay-lMssac  üaATiUnard  entdeckte  ammoniakalisohe 
Kaliumazotür  [azoture  ammoniacal  de  potussium).  Ge- 
genwärtig kann  man  in  dieser  Yerbindung  nichls 
Anders  als  ein  Doppelazotür  von  Kalium  und  Was* 
serstoff  erkennen,  worin  das  Kaliumazotür  die  Rolle 
der  Säure  gegen  das  Wasserstoffazotür  spielt.**) 

Diese  Verbindung  isldemwasaerstoirschwefeligen 
Schwefelknliiun  sehr  ähnlich^    welches  ebenfalls  ein 
Doppelsulphurid  von  >yasserstolF  und  Kalium  ist,  unti    ' 
aulserdein  noch  mehreren  anderen  ahnlichen  Zusam- 
inenset Zungen j  welche  gegenwartig  genau  bekannt  sind. 

Weil  es  nun  ein  Doppelazotür  von  Kalium  und 
Wasserstoff  giebt,  so  ist  es  sehr  wahrscheinKch,  daSs 
das  Goldazotür  sich   als  Säure  verhalle,    und  dafs  es    ' 
in  dieser  Beziehung  fähig  sey,  sich  mit  dein  Ammo-     ! 
niak  zu  verbinden    imd  ebeotalls  ein  anunoniakali-    ' 
sches  Azoti'ir  zu  bilden. 

Indem  man  daher  die  Meinung  derjenigen  Che- 
miker theilt,  welche  angenommen  haben,  dafs  das 
Ammoniak  und  das  Goldoxyd  in  der  Weise  aufeinan- 
der wirken,  dafs  sich  dabei  Goldazotür  und  Wasser 
bildet:  so  wird  man  auf  eine  wichtige  ModificatioD 
geleitet,  die  in  der  Annahme  besteht,  da£a  das  erzeugte 
Goldazotür  sich  mit  dem  Ammoniak  edbst  verbinde.     . 


**)  Man  sollte  glauLeii.  tiaigekehrt,  spiele  das  Wasserstoffai 
tue  die  Rolle  der  Säure  gegen  das  Kaltutna/.otiir. 

Scfiw.  -  Sdi. 
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Wir  haben  deianach  drei  Hypothesen  über  die  Natur 
des  Knallgoldes.  Die  erste,  zugleich  mit  der  Lavoi- 
ci^'schen  Lehre  eDtstanden,  betrachtet  daiselbe  als 
eiD  Aininoniür,  d.  h.  als  ein«  Verbindung  von  Am- 
mooiak  mit  Goldoxyd.  Die  zweite  entstand,  nach- 
dem die  Theorie  der  Wasseratoffaäuren  bekannt  ge- 
worden war,  und  die  Analogie  zwischen  dem  Am- 
moniak und  diesen  Sauren ,  in  Hinsicht  auf  deren 
chemische  Zusammensetzung  in  die  Augen  fiel.  Man 
erkannte  in  dem  KnaUgold  ein  Azolür,  gleich  wie 
man  in  dem,  aus  der  Einwirkung  der  ChlorwasseiT' 
BtoHsäure  auf  das  Goldoxyd,  entstandenem  Froduci 
ein  Chlorilr  erkannt  hatte.  Die  dritte  endlich,  sich 
an  die  grofse  Analogie  anschliersend,  welche  die 
beulige  Chemie  zwischen  den  Oxyden  und  allen 
Verbindungen  von  l^Ietallen  mit  nicht  metallischen 
Körpern  erkennt,  konnte  nur  in  dem  gegenwärtigen 
Zeitpunct  entstehen.  Sie  betrachtet  das  Knallgold 
als  eiueu  den  Salzen  analogen  Körper,  worin  das 
Goldazotiir  die  Rolle  der  Siiure  und  das  Ammoniak 
die  Rolle  der  Basis  spielt. 

Um  zu  einer  einfachen  Lösnng  dieses  inleres- 
■anten  Fundes  zu  gelangen,  konnte  ich  mich  nicht 
mit  blosen  Prüfungen  durch  Reagenlien  begnügen. 
Eine  vollständige  Analyse  war  nothwendig.  Denn 
in  der  That,  das  einfache  Azotür  und  das  amonia- 
kalische  Azotür  werden  sich  gegen  die  verschiede- 
nen Ägentien  ziemlich  gleich  verhalten,  und  diesel- 
ben Producte  erzeugen ,  wenn  gleich  ihre  innere  Zu- 
sammensetzung sehr  verschieden  ist. 

Ich  untersushte  zuerst  das  mittelst  Zersetzungen 
von  Goldchlorid  durch  überschüssiges  Ammoniak  fae- 
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reitete  Knallgold.  Der  Niederschlag  wiit-Je  auf'  ei- 
Dem  Filter  gesamme)!  oder  durch  Decantation  gewa- 
schen und  mit  der  grörsten  Sorgfalt  im  WaBserba<]e 
bei  +  100°  getrocknet. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs,  wenn  man  das 
Ruallgold  schnell  bis  zu  143°  erhitzt,  es  jederzeit 
mit  seiner  gewöhnlichen  Heftigkeit  detonirt.  Ich  ha- 
be versucht,  die  Producte  der  Operalion  zu  sammeln. 
Das  Knallgold  mit  fein  gepulverter  Kieselerde  ge- 
mengt) und  langsam  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
zersetzt  sich  mit  Decrepitatlon  und  oft  auch  mit 
einer  Explosion,  welche  den  Apparat  zertrümmert 
und  wobei  man  einer  grofsen  Gefahr  ausgesetzt  seyn 
würde,  wenn  man  nicht  alle  in  solchen  Fällen  üb- 
liche Vorsichtsmafsregeln  anwendete. 

Ich  habe  auf  diese  Weise  niemals  mit  eolchen 
Mengen  operiren  können,  welche  fähig  gewesen  wä- 
ren, ein  bestimmtes  Resultat  zu  liefern. 

Mit  eben  so  wenig  günstigem  Erfolge  habe  ich 
Tersucbt,  eine  von  Itfr^uznn  gemachte  Beobachtung, 
welche  darum  nicht  weniger  richtig  ist,  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Nach  diesem  berühmten  Chemiker, 
dem  wir  bis  jetzt  die  beste  Ai-beit  über  das  Knall- 
gold verdanken ,  würde  es  hinreichen ,  diesen  Kör- 
per längere  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  der  TV^änne 
auszusetzen,  um  ihm  seine  detonirende  Eigenschaft 
zu  rauben.  Wenn  man  das  Knallgold  einige  Stun- 
den hindurch  der  Temperatur  von  100  aussetzt,  so 
wird  es  so  detonirend,  dafs  man  es  kaum  berühren 
darf.  Seine  Zusammensetzung  ist  rerändert,  aber  ich 
habe  es  in  diesem  Zustande  bis  jetzt  noch  nicht 
lysiren  können.     Wenn  man  es  einer  höheren 
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peratur  aussetzt,  so  verhält  es'dcli  ganz  wie  Bcrgg 
mann  bemerkte.  Es  ist  gewifs,  dafs,  wenn  ma^ 
das  Knallgold  einige  Stunden  hindurch  bis  zn  +  130 
erwärmt,  hierauf  wahreud  eines  gleichen  Zeitraums 
die  Temperatur  bis  140  erhöht,  man  die  Erhitzung 
alsdann,  ohne  dafs  es  detonirt  bis  zu  150  und  160*^ 
steigern  kann.  Indem  man  in  dieser  "Weise  die  Wir- 
kung der  Wärme  bei  jedem  Temperatur  ab  stände,  dem 
man  das  Knall gold  unterwirft,  verlängert,  so  gelangt 
man  dahin,  es  bis  zum  Rothglühen  erhilzen  zu  kön- 
nen, ohne  dafs  eine  Explosion  erfolgt-,  zuletzt  bleibt 
endlich  nur  metallisches  Gold  zurück. 

Wenn  man  die  sich  entwickelnden  Frodocie 
sammeln  konnte,  so  liefse  sich  wohl  dieses  Verhalten 
desKnallgoldesBehufs  der  Analyse  desselben  benützen. 
Da  das  Gold  aber  ein  sehr  grofses  Atomgewicht  besitzt, 
dasjenige  der  anderen  Substanzen ,  welche  im  Knall- 
gold existiren  können,  hingegen  sehr  klein  ist:  so 
wäre  es  erforderlich,  um  ein  genaues  Resultat  zu 
erhalten,  mit  einer  ziemlich  bedeutendenMenge  dieses 
Körpers  zu  operiren.  Derselbe  Versuch  aber,  welcher 
mit  einigen  Milligrammen  leicht  ausgeführt  werden 
kann,  ist  mit  einigen  Decigrammen  sehr  gefäfarhch. 
Furchtbare  Explosionen  finden  Statt,  und  die  bestän- 
dige Sorgfalt,  welche  der  Apparat  zur  Unterhaltung 
der  bestimmten  Temperatur  erfordert,  macht  diese 
Versuche  viel  gefahrlicher  als  rathsam  ist.  Betrach- 
tet man  das  Knallgold  als  ein  Ammoniiir  oder  als 
ein  Azotür,  so  ist  nur  allein  von  der  Einwirkung 
des  Chlors  eine  vollständige  und  anwendbare  Analyse 
zuhoQen;  aber  indem  ich  dasselbe  als  ein  ammonia- 
kalisches   Goldazotür   betrachtete,   hofite  ich  mittelst 
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der  leicht  reducirbaran  Oxyde  di«  Analyse    ausfüb' 
^eni.z.a  können. 

Ermathigt  darch  den  guten  Erfolg,  womit  die 
Herrn  Gay-Lussac  und  Liebig  das  Kupferoxyd  zur 
Analyse  des  Knallsilbers  angewandt  hatten,  berei- 
tete ich  mir  eine  Mischung  von  Knallgold  und  Ko- 
pferoxyd,  und  fand  zn  meiner  Befriedigung,  dafa 
die  Zeraelznng  im  Fener  ohne  alle  Explosion  vor  sich 
ging.  "Wenn  die  Substanzen  gut  und  innig  gemischt 
worden  sind ,  ßO  verhalten  sie  sich  im  Feuer  wie  ei- 
ne Mischung  aus  Kupferosyd  und  jedweder  andern 
organischen  Substanz.  Wenn  die  Mischung  weniger 
genau  bereitet  worden  ist,  so  geschieht  die  Zerse- 
tzung des  Knallgoldes  unter  Verknisterung,  ohne  je- 
doch im  mindesten  den  Gang  der  Versuche  zu  stören, 
Es  ist  mir  hei  Anwendung  dieses  Verfahrend 
niemals  eine  Explosion  vorgekommen,  weder  beim 
Mischen  der  Substanzen,  noch  während  der  Erhitzung; 
Ich  war  demnach  im  Stande  die  Analyse  des 
Knallgoldes  so  vorzunehmen ,  als  ob  es  eine  ibieri- 
sche  Substanz  gewesen  wäre.  Zu  diesem  Behuf«  habe 
ich  nun  Knallgold  mit  dem  Zwanzig-  oder  Dreifug- 
fachen  seines  Gewichtes  Kupferoxyd  gemischt,  und 
die  Mischung  in  eine  Glasröhre  getban.  Diese  Rohre 
wurde  im  ersten  Versuche  vollends  mit  Kupferfeile 
angefüllt,  in  der  Folge  habe  ich  es  aber  unterlassen. 
Es  bildet  sich  keine  bemerkbare  Menge  Stibsloffoxyd. 
Die  Anwendung  des  Kupfers  macht  die  unbequeme 
Mafsregel  nölbig,  daTs,  um  dessen  Oxydation  und 
das  damit  verbundene  Verschwinden  einer  kleiner 
Oüantität  von  dem  SaueratolTe  der  in  den  Röhren 
enthaltenen  Luft    zu    verhindern,    der  Apparat    mit 
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Kohlensäure  angefüllt  werden  mufs.  Dieser  Anlafa 
zum  Irrthume  könnt«  im  gegenwärtigen  Falle,  der  ge- 
ringen Menge  des  erhaltenen  Gases  wegen,  nicht  unbe- 
rücksichtigt gelassen  werden.  Nachdem  das  reineOxyd 
bis  zum  dunkeln  Hothgliihen  erhitzt  worden  war,  wurda 
die  Temperatur  der  Miscliung  nach  und  nach  bis  zum 
hellen  Rothglühen  gesteigert.  Das  Gas  wurde  in  dem; 
Apparat  aufgefangen,  welches  man  gewühnlich  zd 
den  Analysen  der  organischen  Substanzen  anwendet. 
Wenn  die  Mischung  nicht  genau  war,  so  fin- 
den kleine  ExploBionen  oder  vielmehr  Decrepilatio- 
nen  Statt.  In  diesem  Fall  entwickelt  sich  Ammoniak- 
gas, und  zwar  öfters  in  einer  Quantität,  welche  leicht 
zu  Fehlern  führen  kann. 

Die  Versuche  des  Hm.  Despreiz  über  die  Keac- 
tion,  welche  das  Ammoniak  auf  das  Kupfer  ausübt, 
beweisen ,  dafs  ein  Kupferazotür  bei  ziemlich  hober 
Temperatur  besteben  kann.  In  den  Glasröhren  kann 
man  nur  eine  so  beschränkte  Temperatur  anwenden, 
daCa  es  wohl  der  Fall  seyn  könnte,  dais  das  Ammom'ak 
sichj  durch  Reaction  auf  das  Kupferoxyd,  in  TV^as- 
ser  und  Azotür  verwandelt  habe.  Ich  habe  versucht 
diesen  Zweifel  zu  beben,  und  mich  vor  diesem  Aa- 
lae&e  zum  Irrthume  zu  bewahren. 

Zu  diesem  Behufe  habe  ich  statt  des  Kupfer- 
oxydes  sehr  reines  Massicot  genommen.  Dieses  Mas- 
sicof  war  durch  Caicinalion  aus  krystallistrtem  essig- 
saurem Blei  bereitet  worden ,  und  enthielt  in  Folge 
dessen,  stets  bald  mehr,  bald  weniger  metallisches 
Blei ,  dessen  Gegenwart  in  keiner  Art  den  Versuch 
stören  kann.  i 
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Ich  wage  es  nicht,  mich  ganz  beslimiat  über 
diesen  Funct  auszusprechen,  aber  ich  darf  sagea, 
dab  das  Massicot  mir  stets  etwas  mehr  Gas  geliefert 
hat,  als  das  Kiipferosjd,  und  dafs  die  Mengen  gleicb- 
mäfsiger  ausfielen,  als  in  den  anderen  Versuchen. 

Im  Uebrigen  haben  mir  100  Theile  Knallgold 
9,  7  und  9,  9  geUefert,  Stickstoff,  welches  dem  Maxin 
mam  von  dem,  was  ich  mittelst  Kupferoxyds  er- 
hielt, entspricht. 

Wenn  man  sich  des  Massicots  bedient,  muJs 
man  woht  auf  dessen  etwaigen  Gehalt  an  Kohlen-r 
sänre  achten,  welche  sich  wälu-end  der  Zersetzung 
entbinden  würde.  In  dieser  Hinsicht  genügt  es,  un- 
ter der  zum  AuITangen  des  Gases  bestiinmteri  Glo- 
cke eine  Auflösung  von  kaustischem  Kali  zu  stellen, 
wodurch  die  Kohlensäure  in  dem  Mals,  als  sie  «ch 
entbindet ,  absorbirt  wird.  Die  gebildeten  Gase  w^i'-  ■ 
den  erst  nach  Verlauf  einiger  Slunden,  oder  vielmöhr 
wenn  ihr  Volum  stabil  geworden  ist,  gemessen.  1 

Um  die  Gase  stets  in  einem  gleichmäisig  thll 
Wasserdampf  gesättigtem  Zustande  zu  erhalten,  hänc« 
man  in  den  obernTheil  der  Röhre,  welche  zurLeituiU 
derselben  unter  die  Glocke  dient,  einen  genäfslen  P^^ 
pier-  oder  Leinwand-Streifen.  Weil  nämlich  d  Äf 
Tension  der  alkalischen  Lösung  geringer  ist,  als  d  !i»( 
des  reinen  Wassers,  so  könnten  wohl  ohne  diese  Vo^. 
sieht  einige  Irrthilmer  entstehen.  ._ ',  — ?) 

Bei  der  Analyse  der  stick stoiHialtigen  oi^aiitrJ 
sehen  Substanzen  kann  dieses  Verfahren  ein  nülzli-r. 
ches  Mittel  abgeben,  um  den  Stickstoffgehalt  :eineV 
Substanz  unabhängig  von  dem  der  Kohlensäure  zu,  bän 
stimmen.     Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,. äs 
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In  AoTrenduDg  za  bringen,  aber  ich  bin  überzeugt, 
dafs  es  sebr  genaue  Resultate'  liefern  würde. 

Von  100  Theilen  Knallgold,  welches  wenig  ge- 
waschen und  ohne  Anwendung  von  Wärme  im  lee- 
ren Räume  getrocknet  worden  war,  habe  ich  9, 5  bis  9,8 
Stickstoff  erbalten. 

Da  ich  im  Verlaufe  dieser  Versuche  vielfache 
Gelegenheit  hatte ,  das  Knallgold  zu  bereiten ,  er- 
staunte ich  über  die  Schwierigkeit,  womit  dessen 
Auswaschung  verbunden  ist.  Um  Gewilsheit  zu  er- 
halten ,  ob  das  Chlor  einen  Bestandtheil  dieser  Zu- 
Bammensetzung  ausmache,  habe  ich  Knallgold  unter- 
sucht, dessen  Abwaschwasser  noch  die  Silbersolu- 
lion  trübte ,  obgleicli  das  Auswaschen  einer  ?Ien- 
ge  von  2  bis  3  Uecigrammen  drei  Tage  lang  mit 
Anwendung  von  siedendem  Wasser  fortgesetzt  wor- 
den war.  leb  erhielt  in  diesemFalle  9,0 bis 9,5  Stick- 
stoff; das  angewandte  Kupfer-  oder  Bleiox5'd  hat- 
ten 0,02  bis  0,03  an  Chlor  z  uriickg ehalten ,  woraus 
hervorgeht ,  dafs  es  nicht  als  chlorvrasserstoiFBaures 
Ammoniak  darin  enthalten  ist.  Ich  habe  mir  kein 
Knallgold  verschaffen  können,  welches  weniger  als 
8  Procenie  Stickstoff  geliefert  hätte,  obgleich  ich  mit 
2  oder  3  Decigrammen  gearbeitet  hübe,  welche  meh- 
rere Tage  hintereinander  mit  siedendem  "Wasser  ge- 
waschen worden  waren  und  deren  Abwaschwasser 
kaum  noch  die  Silbersolution  trübten. 

Um  die  Menge  des  Goldes  zu  finden,  habe  ich 
ein  eben  so  einfaches  als  genaues  Verfahren  feefolgt, 
welches  darin  besteht,  dais  man  das  Knallgold  mit 
seinem  zehnfachen  Gewichte  Schwefelblumen  mischt 
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und  nach  und  nach  erhitzt.  Wenn  die  7'emperatiir 
150°  erreicht  hat,  so  schiviUt  die  Masse  auf;  es  ent- 
wickeln sich  Gase  und  der  .Schwefeldunst  entzündet 
sich,  Sobald  der  Schwefel  verschwunden  ist,  ver- 
mehrt man  Jie  Hitze  bis  zum  Rolhgluhen,  worauf 
metallisches  Gold  im  Rückstände  bleibt. 

Es  wurden  auf  diese  Art,  nach  Abzug  des  von 
dem  Schwefel  herrührenden  Rückstandes,  welcher 
nur  2  Milligrm.  betrug,  ziemlich  übereinstimmende 
Resultate  erh.ilten.  lOOTheile  Knallgold  gaben  75  bis 
74  Theile  metallisches  Gold.  Proust  halte  mittelst  des 
Schwefelwasserstolfs  75  metallisches  Gold  aus  100 
Rnallgold  erbalten. 

ü.m  den  Wasserstöflgehalt  zu  ßnden,  wurde 
das  Knallgold  mit  Kupferoxyd  zersetzt.  Die  Mischung 
war  in  einer  Röhre  enthalten,  welche  nach  der  Füllung 
gewogen  wurde,  nm  den  Verlust  nach  dem  Verbren- 
nen zu  bestimmen.  Von  0,100  Theilen  Kuallgold 
betrug  dieser  Verlust  0,036  bis  0,039.  Dieser  Verlust 
rührt  einerseits  vom  StickstoU,  anderseits  vom  Was- 
ser her,  welches  man  ohne  Zweifel  erhält,  und  von 
rinem  Theile  Sauerstoft  aus  dem  Kupferoxyd  ^  denn 
es  wurde  in  allen  Versuchen  eine  sehr  bemerkliche 
Menge  Oxyd  reducirt. 

Zur  Bestimmung  des  Chlors  wurde  das  nach 
der  Analyse  zurückgebliebene  Kupferoxyd  mit  koh- 
lensaurem N'atrum  behandelt.  0, 100  Knatigold  liefer- 
ten  0,018  Chlorsiiber  =  0,0045  Chlor. 

Es  wurden  demnach  durch  diese  Prooeduren 
von  100  Theilen  Knallgold  erhalten: 
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Outersuchiingen  über  das  Knallgold. 

Melalliüches  Gold    „  „  „      73,0 

Stickstoff      ,.  „  „  ,,       9^8 

Chlor  „  ,.  „  „       4,50 


87,33 

Diese  Resultate  müssen  nach  folgenden  Grund- 
sätzen berichtigt  werden.  Das  Goliichlond  mufs  durch 
Einwirkung  auf  das  Ammoniak,  ein  aus  1  At.  Goli 
und  1  At.  Stickstoff  bestehendes  Goldazoliir  liefern. 
In  der  That  ist 

1  At,  Goldchloriir  =  1  At.  Gold  +  3  At.  Chloi) 

1  At.  Ammoniak   ^  1  At,  Azot  -(-  S  At  Wasserstoff, 

was,  wie  man  sieht,  Chlor wasserstolFsäure  und  Gold- 
azolür  liefern  würde. 

Aber  73  :  9.88  ::  1243  :  170,  d.  h.,  wie  1 
Atom  Gold  zu  1  Atom  .Slicksloff.  Es  sind  daher  in 
1  Atom  Knallgold  2  Atome  Sticksloff  auf  1  At  Gold 
enthallen.  Da  das  Chlor  nur  in  dem  Verhältnisse 
vorhanden  ist,  um  auf  jedem  Goldatom  ein  einziges 
Atom  Azot  in  Freiheit  zu  setzen,  so  mufs  mau  an- 
nehmen ,  dafs  der  übrige  .Stickstoff  sich  darin  im  Zu- 
stande von  Ammoniak  befinde. 

Diese  Folgerung  wird  Tollkommen  durch  die  mit- 
telst der  Oxj'de  angestellte  Analyse  bestätigt;  denn 
es  wird  jederzeit  eine  bemerkliebe  Menge  des  ange- 
wandten Oxyds  reducirt.  Anüerdem  dient  auch  noch 
die  Entweichung  von  Ammoniak,  in  den  Fällen,  wo 
sich  die  Substanz  mit  EsTpIosion  zersetzt,  zur  Bestäti- 
gung derselben. 

Diesem   zufolge  würde  das  Knallgold  gebildet   j 
seyn  aus 

Gold  im  melaUischsm  Zustande 

Ammoniak  „  .,  , 

Chlor       „  

Walser     ,, 


welches  anzeigt,  dafs  man  von  0,100  Rnallgold  0,02 
Wasser  halte  erhallen  sollen,  wahrend  die  wirklich  er- 
haltene Menge  0,026  betrug.  Dieser  Unterschied  ist 
wenig  auffallend;  ich  habe  mehrere  Versuche  gemacht, 
am  die  Wassermenge  auf  eine  direcie  Weise  zu  bealim- 
men.  Mittelst  Chlorcalcium'B  aufgefangen  betrug  sie 
von  0,100  Knallgold  0,018.  Die  Zusammensetzung 
stimmt  mit  derjemgen,  welche  sich  aus  folgender  For- 
mel ziehen  last : 

(Au'Az'+Az'H")+(Au^Ch'-|-Az'H"')+0»H'« 
denn 


6  At.  Gold       „       ,. 

=  7458  =  73,6 

73,0 

2  —    Aiof       „ 

=  1062  =  10.4 

9,88 

2  -    Chlor     „        , 

=    442  =    4,3 

4,50 

2  —    Wasserstoff     , 

=  aes  =  S,6 

2,20 

9  —    Sauerstoff 

=    900  =    9,1 

10,42 

10125  100,0  '  100,0 
Demnach  würden  100  Theile  Gold  135  Knallgold 
liefern.  Nach  Scheele  und  einigen  Andern  liefern 
lOOTheile  Gold  153  ICnallgold,  Ich  habe  diesen  Ver- 
such nicht  wiederholt,  da  er  kein  richtiges  Resultat  lie- 
fern kann,  denn  die  ersten  Waschungen  sind  im- 
mer gefärbt.  - 

Wenn  ich  mich  nicht  irre,  so  halte  schon 
Scheele  bemerkt ,  dafs  das  Kuallgold  mehr  Ammoniak 
enthalte,  als  zur  Reduktion  des  Goldes  erforderlich 
sey;  die  Stelle,  wo  dieser  berühmte  Chemiker  diesen 
Umstand  erwähnt,  habe  ich  nicht  wieder  auffinden 
können,*) 

Es  geht  aus  den  vorhergehenden  Hesultaten  her- 
vor, dafs  das  gewohnliche  Knallgold  eine  Verbindung 
•)  Scheele,  Phys.  und  Cheni.  Werke,  übers.  Ton  Hirmijslatdt 

(rii.i.  8.1%.) 


w 


m« 


Unters II chnngen  über  das  Kiallgold.  333 

TOD  2  At,  ammoniakalischen  Goldazotür's  und  1  At. 
ammoniakalischen  Goldsubchlorür's  ist,  welche  soviel 
Wasser  enlliält,  als  erforderlich  ist,  den  Stickstoff 
in  Ammoniak  und  das  Gold  in  Oxyd  zu  verwan- 
deln.*} 

Wenn  man  diese  Verbindung  eine  lange  Zeit 
hindurch  mit  siedendem  Wasser  wäscht,  so  wird 
das  ammoniakalische  Chlorür  zerslörl,  und  das  Chlor 
verwandelt  sich  in  chlorwasserstofisanres  Ammoniak. 
Es  bleibt  dann  ein  ammoniakalisches  Subazotür,  wie 
folgende  Formel  beweist: 

Ammoniakalifches  Stibohloriir        =:  Au'Ch'+Az'-'H' 

Chlorwasserstoffsanres  Ammoniak  =  H"*   Ch°-f-Az'  H" 

Ämmottiaialisches  Subazolüc     „    =:  An*Az=  +  Äz*  H' 

Dieser   Umstand    erklärt,    warum    durch   lang 

fortgesetzte  Waschungen   das  Verhältnifs  des  Azots 

im  Knallgolde  veringert  wird.     Aber  die  Wirkung 

dieser  Waschungen  ist  niemals  vollständig,  and  es 

bleibt  immer  Chlor  im  Kückstande. 

Obgleich  das  Knallgold  die  hinlängliche  Menge 
Wasser  enthält,  um  Ammoniak  und  Goldoxj'd  zu  bil- 
den, so  läfst  doch  die  Form  dieser  Zusammensetzung 
keinen  Zweifel  über  den  Zustand  des  Sauerstoffs, 
welcher  darin  enthalten  ist ,  zurück.  Er  befindet  sich 
darin  unstreitig  im  Zustande  von  Wasser, 


*)  Im  Verlaufe  dieser  ünteriuchungen  glaube  ich  eine  Beob- 
achtong  gemacht  zu  haben ,  welche  geeignet  ist ,  dieses 
Resultat  zu  bewähren.  Das  KnallgoJd  lÖat  sich  in  det 
KSlIe  in  concenliirler  Salzsäure  auf,  aber  es  bleibt  immer 
ein  Rückstand.  Es  bt  möglich ,  daTs  die  Säare  das  am- 
moniakalischeAzDtÜT  in  Goldchlorrir  und  Ammonium-Hy- 
drochlorat  verwandelt  und  dai  Gnldsubchloriir  zurüok-- 
iSßt.  Anderweitige  Beschädigungen  haben  mich  ron 
einet  weitem  Untersuchung  abgehalten. 


^ 
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Scheele  und  Bergmann  haben  bewiesen ,  dab 
das  Goldoxyd  durch  Behandlung  mit  Ammoniak  in 
eine  explodirende  Zusammensetzung  umgewandelt 
werde.  Es  ist  nicht  zu  zweifein,  dafs  diese  Verbin- 
dung von  der  vorhergehenden  abweiche.  Um  einen 
bestimmten  BegrilT  von  ihrer  Zusammensetzung  zu 
erlangen ,  habe  ich  sie  derselben  Analyse ,  wie  das 
gewöhnliche  Knallgold,  unterworfen. 

Ich  verschafl'te  mir  Goldoxyd  durch  Auflösen, 
von,  bis  nahe  zum  Scbmelzpunct  abgedampftem, 
Goldchlorür  in  Wasser  und  Behandlung  der  sieden- 
den FlüJsigkeit  mit  Baryt.  Dem  gefällten  goldsanrem 
Baryt  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  die  Basis  ent- 
zogen. Das  rücks ländige,  wohl  ausgewaschene,  sehr 
reine  Goldoxyd  wurde  durch  24  Stunden  mit  concen- 
trirter  AmmoniakfliiTsigkeit  in  Berührung  gesetzt.  Das 
Pulver  wurde  durch  Decantation  gewaschen,  auf  ei- 
nem Filter  gesammelt  und  bei  100°  getrocknet. 

Dieses  Pulver  besitzt  eine  dunkel  olivengrüne 
Farbe,  ins  Graue  übergebend.  Es  ist  stark  detonirend, 
hinsichilich  seines  Aussehens  aber  ist  es  nicht  mög- 
lich, es  mit  dem  gewöhnlichen  Knallgold  zu  ver- 
wechseln. 

Durch  Behandlung  mit  Schwefel  haben  100  Thei- 
le  dieses  Körpers  76,5  —  75,7  metallisches  Gold  gege- 
ben. Beide  Resultate  wurden  mit  zwei  abgesondert 
bereiteten  Pulvern  erhalten.  Der  Stickato£f,  durch 
Kupferoxyd  bestimmt,  betrug  8  —  9  Proccnte.  Es 
wurde  dabei  immer  Kupfer  reducirt. 

Diese  Resultate  reichen  hin,  um  zu  zeigen,  dals 
das   durch  Behandlung  von  Goldozyd  mit  Ammoniak 


i 
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erhaltene  Piilver,  eio  wasserhaltiges  amiuoDiakaliscbe»  J 
Azolür  ist,  dessen  Formel: 

Au'  Az=  +  Az-  H-  +  H»  0'. 
Dieses  giebt  nun  wirklich: 

2  At.  Gold    „    „     „    =  2486  =  77,6         76.1 


A^ot    „     „     .,     =     354  = 
la  —    Wassei-sioff    „    =      73=    S,3-J 


Sauerstoff 


3205  100,0  100,0 
In  dieser  Analyse  habe  ich  nicht  genug  Azot 
gefunden ;  aber  das  gefundene  betragt  zu  viel  für  ein 
Azotür  und  noch  viel  mehr  für  ein  Ammoniür.  An- 
derseits hat  das  reducirte  Kupfer  immer  die  Gegen- 
wart von  überschüCäigem  Ammoniak  angezeigt,  Es 
ist  möglich,  dafs  das  ammoniakalische  Azotür  in  Fol- 
ge der  Auslrocknung  etwas  Ammoniak  verliert. 

Bergmann  fand,  dafs  100  Goldoxyd  durch  Be- 
handlung mit  Ammoniak  130  Knallgold  erzeugen. 
Nach  dem  Vorhergehendem  würden  100  Goldoxyd 
118  Knallgold  liefern.  Die  Uebereinslimmung  dieser 
Keaullate  kann  zur  l^echtferligung  der  gegebenen  For- 
mel dienen. 

Bei  der  Anstellung  dieser  Versuche  bin  ich  bemüht 
gewesen,  alles  zu  umgehen,  was  bei  aolchen  Analy- 
sen, wo  man  gezwungen  ist,  mit  sehr  kleinen  Meu- 
gen  von  den  Substanzen  zu  arbeilen,  Anlafs  zu  Irr- 
thümern  geben  kann.  Ich  habe  Sorge  getragen,  die 
Apparate  zu  vereinfachen,  und  solche  Procedoren 
anzuwenden,  welche  vermöge  ihrer  Praecision,  jeneti 
Nachtheil  einigermafseo  aufwiegen  konnten.  Ich  wür- 
de fürchten ,  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  das  Resul- 
tat ,  zu  welchem  ich  gelangt  bin ,  auf  alle  bekannte 
Ammoniüren  anwenden  wollte,  vorzüglich  da  dasselbe 
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so  sehr  von  Jeni  allgemein  ADgeDoinmeDen  abweicht. 
Ich  bin  vielmehr  der  jMeinuug,  (lafs,  um  jeder  Irrung 
zu  entgehen ,  es  erJ'orderlich  sey ,  sie  jedes  für  sich 
zu  aiKilysiren.  Die  Yerbindiuigen  des  SUckstofi^ 
sind  zu  venvickelt,  als  dals  man  bei  ihrer  Beurthei— , 
luiig  nach  Analogien  schh'eJ'seu  dürlte-  Der  Gang, 
den  ich  in  dieser  Analyse  gefolgt  bin,  mufs  ebenfalls 
auch  beider  Analyse  des  Knallsibers  anwendbar  seyn/ 
dessen  Natur,  ohngeacbtet  der  interessanten  Unter- 
suchungen des  Herrn  üeittilüs,  doch  noch  nicht  er- 
kannt worden  ist.  Es  verhält  sich  mit  den  Ammo- 
niüren  und  den  Azotiiren,  wie  mit  den  Hydrochlora- 
ten  und  den  Chlorüren;  die  vom  Wasser  aUiangigen 
ßeactionen  sind  dieselben,  so  dafs  die  Frage  nur 
mittelst  einer  voll  ständigen  Analyse,  oder  einer  Prü- 
fung ihrer  Reactioaeu  gegen  verschiedene  Körper 
auf  trockenem  Weg,    entschieden  werden  kann. 


Chlor-  uud  lod-Verbindungen. 


1.  Ueier  die  cfilorichte  Saure  ^ 

Professor  E.  31i  I  s  C  he  r  li  ch.^) 
Zerlegt  man  das  chlorsaure  Kali  mit  Schwe- 
felsäure in  einer  Retorte,  so  kann  man  die  sich  ent- 
wickelnde-chto  richte  Siiure  über  Queksilber  auUan^ 
gen;  durch  einen  eigentbümlichen  Geruch  und  einq; 
intensive  gelbe  Farbe  unterscheidet  sie  sich  voil| 
Chlor,  Bis  zu  einer  Temperatur  von  93  —  100 
')  Au&mg  am  dessen  Lthrbuch  etc.  ä.  406  — 108. 
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erhitzt,  zersetzt  sie  sicli  pJötzIich  unter  Entwikelung 
von  Licht  in  SauerstofFga^  und  Chlorgas ;  man  mul« 
aufl  diesem  Grunde  nur  kleine  Quantiläten  von  chlor- 
eaurem  Kali,  und  zwar  in  ganzen  ,  geschmolzenen 
Stücken,  durch  eine  drei-  bis  vierfach  gröfsere  Men- 
ge Schwefelsäure  zersetzen;  auch  darf  man  die  Retor- 
te nur  unten ,  wo  die  Schwefelsaure  sich  beHndel,  ver-r 
mittelst  Wassers  erwäniien,  welches  man  in  einer 
Schaale  bis  zu  60°  erhitzt. 

Bringt  man  in  ein  ähnKches  Rohr,  wie  ich  es 
beim  Cyan  schon  beschrieben  habe,  Schwefelsäure 
und  chloraaures  Kali  hinein,  und  läfst  sie,  nachdem 
man  das  andere  Ende  des  Rohres  zugeschmolzea  hat, 
eine  Zeit  lang  auf  einander  wirken:  so  erhält  man, 
wenn  man  dieses  Ende  erkaltet,  die  chlorlchte  Siiure 
darin  als  eine  gelbe  Flüssigkeit. 

Das  Wasser  absorbirt  vom  chlorichtsauren  Gase 
das  Siebenfache  seines  Volumens;  diese  Aul'iösung 
sieht  hochgelb  aits  und  bleicht  die  FHanzen  färben. 

Die  chloriclite  Säure  hat  in  ihrem  Verhalten  zu 
den  Basen  viel  Aehnlichkeil  mit  der  salpetricbten  Säu- 
re ;  chlorichlsaure  Salze  kann  man  nicht  durch  direc- 
te  Verbindung  der  Basis  mit  der  Säure  gewinnen, 
denn  die  Basis  zerlegt  sich  damit  so,  dafs  ein  chlor- 
saures  Salz  und  ein  Chlormelall  entsteht ,  z.  B.  Kali 
giebt,  damit  versetzt,  Chlorkahum  und  chlorsaures 
Kali.  Wenn  man  aber  durch  eine  diluirte  Auflösung 
von  Kali  oder  Natron  Chlor  streichen  läfst,  oder 
Kalkliydrat  mit  Chlorgas  in  Berührung  bringt:  so 
bilden  sich  chlo richtsaure  Salze  und  Clilormetalle , 
indem  von  vier  TheJlen  des  Metalloxydes  drei  Theile 
ihren  Sauerstoff  an   einen   Theil    von    vier  Theileo 


eile  J 

ileo     ^^^1 


f 
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Chlor  abgeben,  wodurch  chlorichte  Säure  gebildet 
wird,  die  sich  mil  dem  viertea  Theile  des  Metall- 
oxydes ^u  einem  chloricliisaureD  Salze  verbin- 
det, indem  sich  die  drei  anderen  Theile  des  Chlors 
mit  dem  Meialie  zu  einem  Chlormetall  vereinigen. 
Dampft  man  diese  chlorichtsauren  Salze  bis  zu  einem 
bestimmten  Punct  ab,  so  zerlegen  sie  sich,  indem 
sich  ein  Chtormetal)  nnd  ein  chlorssures  Salz  bildet. 
Ich  werde  auf  diese  Verbindungen,  welche  wegen 
ihrer  bleichenden  Eigenschaften  sehr  wichtig  sind, 
beim  Calcium  weillänGg  zurückkommen. 

■  Aufper  diesen  drei  Osydatlons stufen ,  (Ueber- 
chlorsHure,  Chlorsäure  und  chlorichle  Säure),  giebt  eS 
vielleicht  noch  eine  vierte,  das  Chloroxyd,  welches 
man  erhält,  wenn  man  clilorsaures  Kali  mit  diluirter 
Salzsäure  gelinde  erwärmt;  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  Gasart,  welche  man  iiir  Chlor- 
oxyd gebalten  hat,  ein  Gemenge  von  chlorichter  Säu- 
re mit  Chlor  Ist.  Die  Gefahr,  der  man  sich  bei  der 
Untersuchung  dieser  Verbindungen,  welche  manch- 
mal schon  durch  die  Wärme  der  Hand  explodireo, 
aussetzt ,  hat  es  bisher  nicht  gestattet,  so  genaue  Un- 
tersuchungen über  diese  Yerbindur.gen  anzustellen, 
dafs  ich  sie  hier  anfuhren  dürfte. 

Zutammensct;iung  der  Säuren  des  Chlors  und 
der  .Sa(i(  dtrseihen. 
Glüht  man  chlorsaures  Kali ,  so  bleibt  Cblorka- 
liuro  znrück,  und  reines  Sauerstoffgaa  entweicht,  wel- 
ches man  sowohl  dem  Maatse  nach  bestimmt,  und 
daraus  das  Gewiclit  berechnet,  als  auch  aus  dem  Ge- 
wichtsverluste des  geglühten  Salzes  findet;  wie  viel 
Chlor  mit  Kalium  verbunden  ist,  und  wie  Sauerstofi 
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mit  dem  Kalium  sich  vereinigt,  ßndet  man  ans  Yei 
suchen,  welche  ich  beim  Kalium  anführen  werde. 

100  chlonaures  Kali  ^  <  ' 

^39,15  Sauerstoff 

31,96  Kalium  vereinigen  sich  mit  6,53  Sauer- 
aloffj  mit  28,89  Chlor  waren  also  32,62(39,15  —  6,53) 
SaaerstofT  verbunden ,  welches  auf  100  Tbeile  Chlor 
112,956  Sauerstoff  betragt,  oder  auf  2  Maab  Chlor 
5  Maafs  Sauerstoff  (100.2,44: 112,956  . 1,1026::2:5). 
AuTserdem  folgt  aus  diesem  Versuche,  dafs  in  den 
neutralen  cblorsauren  Salzen  der  SauerstoS  der  Ba- 
sis zum  Sauerstoffe  der  Säure  sich  wie  1:5(6,53:32,62) 
TerbälL 

Da  das  über  chlor  saure  ICali,  wenn  es  durcH 
Hitze  zerlegt  wird,  reines  Sauerstoffgas  und  Gblor- 
kalium  giebt:  so  hat  man  auf  dieselbe  Weise,  wie 
beim  chlorsauren  Rali,  gefunden,  dals  100  Theile 
Chlor  in  der  Ueber  chlor  säure  mit  136,138  Sauerstoff, 
oder  2  Maafa  Chlor  mit  7  Maafs  Sauerstoff  darin  ver- 
bunden sind,  und  dafs  in  den  iiberchlorsauren  Sal- 
zen der  Sauerstoff  der  Basis  zum  Sauerstoffe  der  Säu- 
re vrie  1 : 7  sich  verhalte,^) 

Zersetzt  man  die  gasförmige  chlorichte  Säure, 
indem  man  sie  etwas  erwärmt,  so  erhält  man  aus  S 
Maafs  5  Maals  eines  Gemenges  von  Chlorgas  und 
•Sauerstoffgas.  Läfst  man  dieses  Gemenge  eine  Zeit 
lang  über  Quecksilber  stehen,  so  verbindet  sich  das 
Chlor  mit  dem  Quecksilber  und  3  Maar»  Sauerstoff 
bleiben  zuriick,  so  dafs  also  in  einem  Maalse  chlo— 
Hehler  Säure    1  Maafs  Sauerstoff  mit  |  Maafs  Chlor 


*)  Vergi.  S.  240  des  vorliegenden  Biindes. 


verbunden  siod,  em  Aesultat,  womit  auch  das  spec. 
Gewicht  der  chloricliten  Säure,  welches  man  zu  2,7 
gefunden  hat  übereinstimmt  (1,1026+2.^  =;  2,7  )  ; 
100  Tlieile  Chlor  sind  dem  Gewichte  nach  also  mit 
'>^100  ■  j'.j'^'^  )  Sauerstoff  verbunden- 

2.      Ueher    die   lodichte   Saure, 

Demselben.^) 
M^enn  man  zu  einer  Auflosung  von  Natron  so 
viel  lod  hinzugesetzt  bat,  bis  sie  eine  braune  Fär- 
bung anzunehmen  anfangt ,  und  diese  Auflösung  bei 
ungefähr  0°  hinstellt,  so  sondern  sich  daraus  Kry- 
stalle  aus,  von  denen  man  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen kann,  ob  sie  eine  Verbindung  des  Natrons 
mit  einer  besondern  Oxydalionsstufe  des  lods  sind, 
oder  eine  Verbindung  von  iodsaurem  Natron  mit 
lodnatriiun.  Nur  mit  Natron  ist  es  bisher  gelungen, 
eine  solche  Verbindung  darzustellen;  setzt  mau  eine 
Auflösung  des  iodichtsauren  Natrons  zu  der  Auflö- 
sung verschiedener  anderer  Salze,  z.  B.  zu  einem 
Kalksalze,  so  fällt  iodsaure  Kalkerde  nieder  und  ein 
lodmetall  bleibt  in  der  Auflösung  zurück.  Setzt  man 
zu  einer  Auflösung  von  iodichtsaurem  Natron  Alko- 
hol hinzu,  so  Tällt  iodsaures  Natron,  ak  in  Alkohol 
unlöshch,  zu  Boden  und  lodnatrium  löst  sich  auf. 
Setzt  man  Salpetersäure  zu  der  Auflösung  hinzu,  &o 
fällt  lod  nieder  und  lodsäure  bleibt  in  der  Aullösung. 
Sieht  man  dieses  Salz  als  iodiclilsaures  Natron  an,  so 


b 


*)  Auszug  aus  dessen  Lehrbuch  etc.  5,409  —  411. 
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verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Basis  zum  SaiierslofFe 
der  Säure  wie  1:2;  sieht  man  es  als  eine  Verbindung 
Ton  lodnatiium  mit  iodsaurem  Natron  an,  so  ist  iii 
beiden  Verbindungen  eine  gleiche  I^Ienge  lod  entbaU 
ten.  Das  Salz  enthält  auTserdem  34,15  I^yatalli&a- 
tions  Wasser. 


8,8S#  Natrium, 
■ .  3,036  Sauerstoff. 

I  5.935  Natron    =  Ml?  ?^'".^ 

b?,«  iodsaures  Natron  =  ^'^^^  Sauerstff. 


od^r  31.5.5  lod.äure  =  ^|;5^SJ°,^;„ 

ioD  ai  .   j     .  ■  _  4.41M  Natrium. 

H8,37  lodnatrmm  •=■  ga  gco  j^j 

Die  Zusammensetzung  der  lodsänre  und  der  iod- 
sauren  Salze  hat  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  der 
Chlorsäure  und  der  Chlorsäuren  Salze,  bestimmt,  indem 
man  eine  gewogene  Quantiiät  iodsaures  Kali  glühte, 
welches  in  lodkalium  und  Sauersiofl'  dadurch  zerlegt 
wird,  und  das  Gewicht  von  beiden  bestimmte;  nach 
diesem  Versuche  verbinden  sich  100  Theile  lod  mit 
31,68  Sauerstoff,  und  der  Sauerstoff  der  Säure  ver- 
hält  sich  in  den  neutralen  Salzen  wie  1:5, 

Vom  iodichtsauren  Natron  wurde  eine  gewoge- 
ne Quantität  mit  Alkohol  übergössen^  und  das  Ge- 
wicht des  zurückgebliebenen  iodsauren  Nalrons  und 
das  des  aufgelösten  lodnatriums  bestimmt,  und  da 
man  die  Zusammensetzung  beider  kennt,  so  berech- 
net man  aus  diesem  Versuche,  wie  viel  Sauerstoil' 
mit  dem  lod  verbunden  ist;  100  lod  verbinden  sich, 
darnach  mit  12,67  Sauerstoff  zu  iodicbter  Saure,  und 
im  Natronsalz  ist  der  Sauerstoff  der  Säure  zum  Sag^j^j 
Stoff  der  Basis  wie  1:2. 


3.  Uelier  Prüfung  des  Chlarkalka  und  des  ßraimsleins, 

zm.itimifngFilelll  TOn 

Ad.     D    u   f   i    o    s. 

Die  häufige  Anwendung  des  Chlorkalks  zu  lech- 
nlschen  Zwecken  machte  ein  Verfahren  nothwendig, 
mittelst  defsea  dieses  Präparat  auf  seinen  Gehalt  an 
Chlor  (natürlich  ahgeaehen  von  der  als  Chlorcalciom 
darin  enthaltenen  Menge)  leicht  nnd  sicher  geprüft 
werden  könnte.  Mehrere  sehr  achtbare  Chemiker 
haben  sich  mit  der  Erforschung  eines  solchen  Ver- 
fahrens beschäftigt  und  dergleichen  auch  bekannt  ge- 
macht; doch  scheinen  die  sich  in  dieser  Beziehung 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholenden  neuen  Vorschlage 
zu  zeigen,  dafs  keines  dieser  Verfahren  dem  beab- 
sichtigten Zwecke  ganz  entsprechend  sey> 

Ich  will  im  Nachfolgenden  eine  ganz  kurze  Ue- 
bersicht  der  vorzüglichsten  dieser  Prüfungsmelhoden 
geben,  und  dann  die  Angabe  eines  neuen  Verfahrens, 
welches  nicht  ganz  ohne  Vorzüge  sejn  dürfte,  fol- 
gen lassen. 

Das  älteste  Prüfungs verfahren  wurde  bekannt- 
lich Ton  Gay-Lussac  angegeben*),  und  bestand  darin : 
dalÄ  man  eine  gewogene  Menge  Chlorkalk  mit  Was- 
ser anrieh,  nnd  dann  mit  einer,  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen mit  Wasser  verdünnten,  Aullösung  von  la- 
dig  in  Schwefelsäure  prüfte, 

Morin,  welchem  in  der  Ausliihrung  dieses  Ver- 
fahrens mehrere  Mängel  aufstiefsen,  schlug  an  der 
Stelle  der  Indiganflösuitg  die  Anwendung  einer  Auf- 
lösung des   Mangan chlorürs  (salzsauren  Manganoxy* 


V  Jniu  dt  Ol.  tt  de  Pk.  XXVI.  S.  I 
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dula)  vor ,  M'dches  durch  Einwirkung  der  Chlorkalk- 
losung in  sich  abscheidendes  Manganhyperoxyd  zer- 
setzt werde,  so  dafs  aus  der  Menge,  der,  durch  ein 
gewisses  Quantum  aufgelösten  Chlorkalks  zersetzten, 
ManganchloiTJrlosung  auf  die  Stärke  des  erstem  ge- 
schlossen werden  könne. 

Achille  Penot  gründete  auf  die  Eigenschaft  des 
Chlors,  oder  der  chlorigsaurenVerbindungen,  Schwe- 
felalkalimetalle  unter  Fällung  von  Schwefel  zn  zer- 
setzen, ein  neues  Prüfungsverfahren "),  und  wandte, 
zu  diesem  Behuf  eine  wässerige  Schwefelbaryumlo-  j 
sung  von  bestimmter  Stärke  an.  Er  fügte  nämlicll^  j 
zu  einer  ebenfalls  in  bestimmten  Verhältnissen  berei- 
teten CMoikalklösung  soviel  von  Jener  Lösung,  als  zur 
vollständigen  Zersetzung  erforderlich  war,  und  be-. 
rechnete  ans  der  verbrauchten  Menge  den,  hier  ini 
Betracht  kommenden,  Chlorgehalt  des  geprüften  Prä-« 
parats.  Bevor  noch  die  eben  mitgetheille  Procedur 
bekannt  gemacht  worden  war,  halte  schon  H.  Rose 
in  der  ersten  Ausgabe  seines  Handbuchs  der  analyti- 
schen Chemie  S.  523  ein  Verfahren  in  Vorschlag  ge- 
bracht, welches  sich  von  dem  von  Penot  nur  dadurcbi 
unterschied,  dalsßosc  von  einer  durchLiebig  gemach- 
ten Beobachtung,  dafs  die  Auflösung  der  chlorigsau- 
ren Salze  Schwefelbaryumlösung  in  schwefelsauren 
Baryt  verwandele,  ausgehend,  den  Chlorgehalt  aus 
dem  gebildeten  Schwerspalhe,  nach  vorgängiger  Ent- 
fernung des  etwaigen  mit  geiallten  Schwefels  durch 
Glühen,  zu  berechnen  angab,  indem  derselbe  demi 
Saueretoffgehalte  dieses  letztern  Salzes  entsprechea 
,  •)  BuJleL  de  la  soc/iti  industr.  dt  Miihibausen.  1830.     Mr.  18. 
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murste.  —  Es  ist  einleuchtend,  daf»  die  Aasführung 
des  letztem  dieser  beiden  Prilfungs verfahren  die  An- 
wendung einer  Schwefelbaryiimlösung  Ton  stets  glei- 
cher chemischer  BeschafFenheit  nolhwendig  machte, 
indem  ein  mehr  oder  minder  grofser  Gehalt  dersel- 
ben an  Wassers toÜachwefeligen  Schwefelbaryum  auf 
die  Menge  des  entstehenden  schwefelsauren  Baryts 
grofsen  Einflufs  ausüben  mufste. 

Das  neueste  in  Vorschlag  gebrachte  Verfahren 
zur  Prüfung  des  Chlorkalks  rührt  von  Marozeau  her*), 
und  gründet  sich  auf  die  Verwandlung  des  unlösli- 
chen Quecksilherchlorürs  in  auflösl  ich  es  Chlorid  durch 
freies  Chlor,  und  soll  folgendermafsen  ausgeführt 
werden:  Man  bereitet  sich  eine  Auflösung  von  sau- 
rem salpelersaurem  Quecksilberoxj'dul,  prüft  die  Stär- 
ke dieser  Lösung  durch  Vermischung  eines  Theiis 
derselben  mit  Kochsalz,  versetzt  dann  eine  bestimm- 
te Menge  der  geprüften  Lösung  mit  Salzsäure  in  ge- 
ringem U^bfirschufs,  und  setzt  hierauf  von  einer 
Chlorkalklösung  von  bestimmter  Stärke  so  lange  hin- 
zu, bis  der  durch  Salzsäure  anlangHch  entstandene 
Niederschlag  vrieder  verschwunden  ist.  Der  Chlor- 
gehalt des  verbrauchten  Chlorkalkes  wird  dem  des 
verwandten  'Jiiecksilberchloriirs  gleich  seyn.  — '■  Herr 
Marozeau  legt  zwar  grofses  Gewicht  auf  die  Ge- 
nauigkeit dieses  Verfahrens,  und  beschreibt  in  a^p 
weitläufiger  Weise  die  bei  Ausführung  desselben 
zu  beobachtenden  Vorsichlsmafsregeln ;  doch  glau- 
be ich,  dafs  es  leicht  mehr  Chlor  anzeigen  dürfte,  alt 
wirklich  vorhanden  istj  in  dem  hier  freie  Salpefei'- 
sätire  und  Salzsäure  in  gegenseitige  Beiühriing  kqm- , 
•;  ^m.  de  ai.  et  de  P/t.  T.  XXXXVI.  S.  400  — 420.  ■ 
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meo,  wodurch  nolhwendiger  Weise  Chlor  ausge- 
eohieden  werdeii  muls.  Äufaerdem  macht  auch  die 
leichte  Zersetz  barkeit  des  Salpetersäuren  QuecksLber- 
oxyduls  eine  öftere  Revision  dieser  ProbeOI'issigkeit 
nothwendig ,  wodurch  diese  Prüfungsweise  noch  et- 
was complicirter  wird,  als  sie  ohnedem  schon  ist 

Das  Verfahren,  welches  ich  zu  demselben  Be- 
huf e  vorschlage,  gründet  sich  auf  die  Umwandlung 
der  schwefeligen  Saure  in  Schwefelsäure  durch  freies 
Chlor,  durch  Chloralkahen  u,  8.  w. ,  und  auf  die  leichte 
Bestimmbarkeit  des  schwefelsauren  Baryts.  Es  besieht 
in  Folgendem:  Man  bereitet  sich  als  Frobefliissig- 
keit  eine  Auflösung  von  JO  Theilen  kryslallisirtem 
salzsauren  Baryt  in  90  Theilen  destillirten  Wassers, 
leitet  so  viel  schwefelige  Säure  hinzu,  als  die  Flüssig- 
keit aufzunehmen  vermag,  und  verschliefst  die  so 
erhaltene  FriifungsOüssigkeit  in  ein  passendes  Glas 
mit  eingeriebenem  Slöpsel.  Will  man  nun  die  Prü- 
fung vornehmen,  so  löst  man  einen  Theil  des  frag- 
lichen Chlorkalks  in  19  Theilen  Wasser  auf,  filt- 
rirt  die  Auflosung,  und  setzt  unter  fortwährendem 
Umrühren  soviel  von  der  ProbeÜüssigkeit  hinzu, 
daia  der  Geruch  nach  schwefeliger  Säure  vorwaltet. 
Man  sammelt  den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt 
auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  aus,  trocknet  und  glüht 
ilin.     10  Gr.  desselben  entsprechen  3  Gr.  Chlor. 

Dieses  Verfahren  ist  so  einfach,  und  setzt  so 
wenig  Uebung  voraus,  dafs  es  gewifs  auch  von  dem 
weniger  Kundigen  leicht  ausgeführt  werden  kann, 
Wünschte  man  jedoch,  dabei  noch  des  Sammeins 
und  Wagens  des  schwefelsauren  Baryts  überhoben 
B.  j.iiifb.  <],  eh,  11.  n,  (isäi)  D.  j.  H.  j.  23 
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ZU  seyn,  so  ist  dieses  ebenfnlls  leicbt  zu  bevveikatel- 
ligen,  und  erfordert  nur  eine  umgekehrle  Ausfüh- 
rung der  Operalion.  Man  wägt  nämlich  zu  diesem 
Behuf  eine  bestimmte  Quantität  von  der  Probeflüs- 
sigkeit, verdünnt  dieselbe  mit  gleicbviel  Wasser,  setzt 
80  lange  von  einer  gewogenen  Menge  der  Chlorkalk- 
lösnng  hinzu,  als  noch  augenblicklich  ein  !Nieder- 
schlag  entsteht,  und  berechnet  alsdann  aus  der  ver- 
brauchten Menge  die  Stärke  des  Chlorkalks.  Hatte 
man  z-  B.  zur  vollständigen  Fällung  von  tO  Theilen 
der  unverdünnten  Probefiussigkeit,  worin  ein  Th«! 
salzsaurer  Baryt  enthalten  ist,  20  Theile  von  dsr 
Chlorkalkloaung  verbraucht:  so  würde  diefs  anzeigen, 
dafs  in  dem  geprüften  Chlorkalk  29  Proc.  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  Chlors  entliallen  sind.  Anlals  zum 
Irrthuuie  durch  gleichzeitige  Fällung  von  Gyps  ist  ia 
keinem  der  beiden  Fälle  zu  befürchten,  indem  diese, 
wegen  der  grolsen  Verdünnung  der  Flüssigkeit  und 
der  Gegenwart  von  freier  Säure  erst  nach  längerer 
Zeit  eintreten  könnte.  IiiderThat  habeich  auch,  beiei- 
nervergleichenden  Ausführung  dieser  beiden  Prüf ungs- 
weisen,  Besultate  erhalten,  welche  kaum  um  einen 
halben  Procent  von  einander  abweichend  waren. 
Endlich  leidet  es  auch  keinen  Zweifel,  dafs  man  mit 
Anwendung  von  zweckmäfsig  eingetheilten  cylindii- 
schen  Gläsern  die  obige  Prüfung  ebenfalls  ohne  alle 
"Wägungen  veranstalten  könne,  wie  es  jMarozeau  von 
der  seinigen  angiebt ;  unser,  in  Ausführung  jeder,  der 
praktischen  und  theoretischen  Vervollkommnung  der 
Wissenschaft  forderlichen ,  üoternehmung  unermü* 
deter  Baiku  würde  gewifs  auch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  hxDter  Golhirdeau   zurückstehen,    bei  welchem. 
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nach  Herrn  ßlarozcau's  Angabe  jene  Instrumente  in 
seltener  Voll  kommen  heil  zu  haben  sind. 

Turner  hat  kürzlich  ein  Verfaliren  bekannt  ge- 
macht"), mittelst  dessen  die  Güte  der  kaiitliciien 
Manganerze,  in  Beziehung  auf  ihre  Anwendung  zur 
Chlorbereitung,  geprüft  werden  soll,  dessen  Slitlheilung 
hier  an  seinem  Flatz  ist.  Dieses  Verfahren  besteht 
in  Folgendem : 

Man  löst  eine  gevrogece  Menge  des  fraglichen 
Manganerzes  in  Salzsäure,  fangt  dus  sich  hierbei  ent- 
wickelnde Chlor  vorsichtig  in  Wasser  auf,  und  er- 
forscht dann,  wie  viel  von  einer  Auflösung  des  schwe- 
felsauren Eisenoxyduls  von  bekannter  Starke  erfor- 
dert wird,  um  den  Geruch  des  Chlors  in  der  Flüs- 
sigkeit zu  zerstören.  Die  Güle  des  geprüften  Erzes 
VFird  nun  nach  einem  mit  reinem  Manganhyperoxyd 
angestellten  Versuche  berechnet,  —  Dieses  Verfah- 
ren erfordert  ohnstreilig  grofse  Genauigkeit  in  der 
Ausführung,  wenn  es  richtige  Resultate  geben  soll; 
viel  sicherer  führt  auch  in  dieser  Hinsicht  die  An- 
wendung der  im  Vorhergehenden  zur  Prüfung  des 
Chlorkalks  vorgeschlagene  Probeliüssigkeit  zum  Ziele. 
Man  hatnur  nölhig,  das  sich  beim  Kochen  des  Mangan- 
erzes mit  Salzsäure  entwickelnde  Chlor  in  jener  Frobe- 
flüssigkeit  aufzufangen,  und  aus  der  Menge  des  ent- 
standenen Schwerspaths  die  Menge  des  entwickelten 
Chlors  zu  berechnen. 

Ci  Jouin.  oj  ihc  roy.  Imlilulion.  IB31.  Nr.  3.  S.  £33.  >, 


Resultate    verschiedener    physikalisch  -  mathe- 
matischer Abhandlungen. 

dargestellt  von 
G-  TA.  Fechner^  Prof.  extraord.  in  Leipzig. 


1.  Veber  den  Grundzustand  der  Körper^ 


von 


P  o   i  s  s   o   n.*) 

In  einer  Abhandlang  über  das  Gleichgewicht 
und  die  Bewegung  fester,  elastischer  und  flüssiger 
Körper,  die  in  cah.  XX.  des  Joum,  de  Vecole  poly^ 
techn.  erscheinen  wird,  legt  Foisson  folgende  Vor- 
stellungen über  den  Grundzustand  der  Körper  unter, 
die,  in  Bezug,  auf  den  Standpunct^  den  die  ato- 
mistische  Ansicht,  zu  deren  vornehmsten  Repräsenten- 
ten  Poisson  zu  zählen  seyn  dürfte,  jetzt  einnimmt, 
nicht  ohne  Interesse  seyn  wird,  hier  mitzutheilen.  Im 
Wesentlichen  stimmen  diese  Vorstellungen  immer 
noch  mit  denen  überein,  welche  von  Laplace  aufge- 
stellt worden  sind. 

1)  Die  Körper  bestehen  aus  gesonderten  Theil- 
chen  (molecüles)y  d.  h.  aus  Theilen  wägbarer  Mate- 
rie von  unmerklicher  Grölse,  welche  durch  leere 
Räume  oder  Poren  von  einander  geschieden  sind, 
deren  Dimensionen  für  unsere  Sinne  ebenfalls  un- 
merklich sind. 


*J  Im  Auszuge  ms  den  Ann,  de  Ch,  eL  de  Ph,  XLII.    S.  145  IT. 
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S)  Diese  Theiichen  sind  so  klein  und  eiüander 
so  nahe,  dafa  ein  Theil  des  Körpers,  welcher  deren 
eine  uoendliche  Menge  enthüll,  doch  noch  als  auiser- 
ordeullich  klein  und  die  Grüfae  seines  Volumens  als 
unmerklich  angesehen  werden  kann. 

3)  Abgesehen  von  der  wägbaren  Materie,  aus 
welcher  jedes  Theiichen  besteht,  gehört  zu  demsel- 
ben noch  iiberdiefs  eine  gewisse  Quanlilät  unwägba- 
rer, durch  Anziehung  zur  wagbaren  I^laterie  mehr 
oder  minder  stark  zurückgehaltener,  IMaterie ,  welche 
wir  als  WÜrmestoff  bezeichnen.  Auch  kann  magne- 
tische und  elektrische  Materie  zwischen  oder  an  den 
wägbaren  Theiichen  vorhanden  sejn,  von  deren  Wir- 
kung sich  aber  im  neutralen  Zustande  der  Körper 
abstrahiren  läfst. 

4)  Die  Oiiantität  Wärm  est  off,  welche  im  leff- 
ren  Kaume  zwischen  den  Theiichen  vorhanden  ist, 
ist  unmerklich  in  VerhällniTs  zu  der,  welche  an  den 
wägbaren  Theiichen  selbst  haftet  (s'allache);  denn, 
zufolge  eines  Versuches  von  Gay-Lussae,  sieht  man, 
wenn  ein  leerer  Raum  plötzlich  TergrÖfsert  oder  ver- 
kleinert wird,  keine  Wärmeänderung,  weder  in  die- 
sem I\aume,  noch  in  den  umgebenden  Körpern  ein- 
treten, entgegen  dem,  was  geschieht,  wenn  derselbe 
Kaum  ein  wenig  Luft  oder  ein  anderes  Gas  enthält.  In 
Folge  dieses  Umstandes  müssen  alle  Wirkungen,  wel- 
che der  Wärmestoff  etwa  äuTsert,  als  von  den  ma- 
teriellen Theiichen  selbst,  nicht  aber  als  von  denZwi- 
schenräumen  zwischen  ihnen  ausgehend  angeaehett 
werden  *). 

*)  lull  gestebe ,  daTs  mir  das  angeführte  Experimeul  zui 

weise  des  iu  Bede  stehenden  Salzes  nicht  hinreichcnil  J 
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6)  Die  wägbaren  Theilchen  der  Körper,  äafsern 
eise  gegenseitige  ^nzieAim^  nicht  nur  gegen  einander, 
sondern  auch  gegen  die  unwägbare  Materie  des  Wärme- 
sfofis;   dagegen  äuXsern  die  Quantitäten  WärmestoiF, 
welche  den  Theilchen  anhaften,   eine  wechselseitige 
Ahstofsung  gegeneinander.  Dentc;fi^&ar^7tTheilender 
Körper  konuuen  mithin   blos  anziehende  Kräfte  zu; 
den   unwägbartn  Theilen  ^  der  Wärme   allein   zwar 
anziehende  Kräfte   der  wägbaren  Materie  ^  dagegen 
ahstofsende  Kräfte  unter  sich.    Die  Gesammtwirkung 
s  zweier  Theilchen  auf  einander  ist  das  Resultat  (im 
Falle  sie  sich  auf  eine  einzige  zarückführen  läfst)  die- 
ser sämmtUchen  Anziehungen  und  Absfofsangen,  wel- 
che   einerseits  von  ihrer  eignen  Materie,   anderseits 
von  dem  ihnen  anhangenden  Wärmestoffe  geäafseit 
werden. 

6)  Sowohl  diese  anziehenden  als  abstofsenden 
Kräfte  nehmen  so  schnell  mit  der  Entfernung  der 
Theilchen  von  einander  ab ,  dafs  sie  für  jede  rnerTc^ 
liehe  Entfernung  derselben  von  einander  unmerklich 
werden.  Doc£i  beginnt  diese  schnelle  Abnahme  erst, 
wenn  die  Entfernung  schon  ein  sehr  grolses  Multi^ 
plum  von  dem  gegenseitigen  Abstände  zweier  con- 
secutiver  Theilchen  geworden  ist,  so  daü  die  Wir- 
kungssphäre jedes  Theilchens,  wiewohl  an  sich  un- 

scheint;  denn  wenn  dieser  Versuch  auch  darthut,  dafs 
in  einem  von  ponderabeler  Materie  freien  Räume  keine 
merkliche  Quantität  ihm  eigenthümlichen  Wärmestoff» 
(abgesehen  von  dem  hindurchstrahlenden)  vorhanden  ist, 
so  beweist  er  doch  nicht ,  dafs  sich  nicht  in  einem  von 
wägbaren  Theilchen  erfüllten  Räume  die  (den  Theilchen 
bei  Entleerung  des  Raumes  jedenfalls  folgenden)  Wärmeat- 
mosphären von  einem  Theilchen  zum  andern  erstrecken 
könnte.  F, 


den  GniDilzuslaud  dct  Körper, 
merklich  klein,   doch   eine   UDZuhÜge  Bienge  anderer 
Theilchen  befarsl"). 

7)  Die  Abnahme  der  Anziehungskräfte  mit  der 
Entfernung  befolgt  nicht  dasselbe  Gesetz,  wie  die  Ab- 
nahme der  Abstolsungskräfte ,  so  dafs  bei  einer  ge- 
wissen Entfernung  zweier  Theilchen   die  Anziehung 

*>  Ein  in  einer  frühem  Abhandlung  roa  Poisson  (JWem.  de 
VAcad.  18S9.  T.  VIU.  S,  369)  gegebener  Ausdrnck  fi'ir  die 
Molecalarkraft ,  weichet  den  aufgestellteii  Voreiiuetsua- 

lügt,  würde  folgender  seyn: 


1 


ab' 


-(^r 


den  variablen  Abstand  der  TheiUhen  bedeutet,  ■ 
eine  beliebige  Conslante,  b  eine  andere  Consianie,  wel- 
che grörser  als  die  Einheit  ist,  ni  einen  sehr  grotSen  posi- 
tiven Exponenten,  tt  das  zwischen  zwei  consecnliven 
Theilchen  begriffene  sehr  hleine  Interrall,  n  eine  sehr 
grofse  ganzB  Zahl,  die  jedoch  so  beschaJTen  ist,  dafs  na 
eineLinie  von  unmerklicher  Gröfse.  Diese  FuJicIionwbd 
ziraaUch  conslant  sejn,  so  lange  r  nicht  ein  sehr  beträcht- 
liches Mnltipliun  von  a  ist;  so  bald  man  aber,  r  >  nn  hat, 
wird  diese  Function  sehr  schnell  abnelimen  und  bald 
'ganz  unmerklich  aeyn. 

ungeachtet  übrigens  Poiisonden  obigen  Ausdruck  nicht 
sowohl  für  die  anziehende Moleciilarkraft  an  sich,  oderfiir 
die  abslofsende  Kraft  an  sich,  sondern  zur  Reprasenla- 
üon  der  Kesuliale  beider  aufgestellt  zu  haben  scheint, 
wenn  man  sich  iirimiltelhar  an  seine  Worle  halten  will 
(»Hm.  delAcad.  T.TIII.  S,369):  so  gehl  doch  aus  dem 
ganzen  Verfolge  seiner  AnalTse  hervor,  daft  dieses  nur 
aus  Dnachlsamkeit  geschehen  sejn  kann,  und  dafs  er  sich 
diese  Hesiiil ante ,  die  crmiif  (r)  bezeichnet,  vielmehr  als 
die  Differenz  zweier  Functionen  von  diesprFonn,  deren 
eine  die  auaiehende  Kraft  der  Theilchen,  die  andeje  die 
abstoßende  der  Wärme  ausdrückt,  vorsleilt.  In  derThal 
vermag,  wie  Navier  sehr  richtig  gegen  Poisson  bemerlit 
hat,  eine  Function  obiger  Form  nicht  das  Vorzeichen  mit 
Veränderung  der  Gröfse  von  r  zu  wechseln,  welches  doch 
zum  Bestand  eines  Körpers  im  natürlichen  Zustand  er- 
forderlich ist,  und  auch  (jinn.  de  Cli.  et  de  Ph.  XLII.  15t) 
Poisson  selbst  ausdrücklich,  als  eine  von  ifun  gemach' 


r  derselben  zu  einander,   bei  einer  andern   die  AbatO' 

I  fäung   derselben    gegen    einander    das    Uebergewioht 

I  haben,  und   in   einer  gewissen   mittleren  Entfernung 

I  die    Anziehung    der    Abstofsung    das    Gleichgewicht 

B  .    halten  kann. 

^^^L  8)  Der  äussige  Zustand   unterscheidet  sich  tob 

^HH  dem  festen  Zustande  darin,  dafs  in  ersterem  die 
Theilrhen  in  VerhkllniTs  zu  ihren  Dimensionen  so 
weit  von  einander  entfernt  sind,  dafs  steh  in  ßezag 
auf  die  Wirkungen,  die  sie  auf  einander  äursern, 
ihre  ganze  Masse,  ao  wie  die  der  dazu  gehörenden 
Quantiiäten  Wärmestoff,  als  von  ihren  Schwerpuncten 
aus  wirkend  ansehen  lafst  und  die  Geslaltnng  der 
Theilchen  dabei  ohne  Einflufs  ist;  dagegen  in  den 
festen  Körpern  die  Theilchen  einander  hinreichend 
genähert  sind,  dafs  die  Wirkung  ihrer  einzelnen 
l'uncte  auf  einander  in  Betracht  gezogen  werden 
mnfs,  dafs  mithin  ihre  Wirkung  auf  einander  eine 
verschiedene  wird,  je  nachdem  sie  sich  dieser  oder, 
jener  Flache  zukehren ,  auch  wenn  der  Abstand  ihrer 
Schwerpuncte  dabei  ungeändert  bleibt^). 


te  Stipposilion,  ausj^esprochea  wird.  Eben  so  wenig  wiir- 
de  die  Ton  Poiss<in  aufgeslellle  Bedingung  für  den  natür- 
lichen Zustand  der  Körper  (_Mim.  de  PAcad.  T.  VIII. 
Ö.  S98),  da£s  fiir  jeden  Punct  m  des  Körpers  <  r'  f  (r)  =  O 
iej,  (wo  sich  das  Summirungs^eicheii  auf  dieAbslande  r 
aller  anderen  Theilchen  Tom  Puncle  m  bezieht)  unter  der 
Voraussetzung  erfüllt  werden  können,  dal^  f  (r)  blos 
durch  einen  einfochen  Esponentialansdrucb  der  obigen 
Form  gegeben  sej.  Nachzuweisen  wäre  freilich  auch 
nnch,  was  von  foi.isOA  nicht  geschehen  ist,  dal's  es  mög- 
lich sey.  diese  Bedingung  zu  erfüllen,  wenn  man  für  f  (r] 
eine  Differenz  zweier  salDher  Expouentialgröraen  sctKt.  F. 
*)  Beltannilich  hat  schon  Lap/acc  diese  Vurstetlung  über  den 
Unterschied  des  fiüjftgeu  Tom   festen  Aggreg  atz  Irland 
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9)  In  den  festen  und  tropf  bar  flüssigen  Körpern 
haben  bei  kleinerer  Entlernung  der  Theilchen  die 
abstofsenden  Kräfte  über  die  anziehenden  das  Ueber- 
gewicht  und  bei  grofaerer  gewinnen  die  anziehen- 
den Kriifle  über  die  abslofsenden  das  Uebergewicht, 
so  dafs  die  gegenseilige  Anziehung]  zweier  Theil- 
chen noch  in  Entfernungen  merklich  eeyn  kann,  wo 
ihre,  von  der  Warme  abhängige.  Ab stoläungs Wirkung 
schon  ganz  unmerklich  iat.  In  der  atmosphärischen 
huft  und  wahrscheinlich  in  allen  Gosarten  hingegen  hat 
die  Anziehung  erst  über  die  Ahstolsung  das  Ueber- 
gewicht, um  dann  schneller  als  letztere  abzunehmen, 
und  in  Entfernungen  unmerklich  zu  werden,  in  wel- 
chen die  Abstolsung  noch  merklich  ist. 
Zusatz. 
Cauchy  legt  über  den  Unlerschied  der  festen, 
tropfbar- flüssigen  und  gasformigen  Körper  folgende 
Vorateliung  zu  Grunde  (Bulletin  des  sc.  inatk-  XI.  413, 
Xn.  224):  Die  Molecularwirkungen  überhaupt  ge- 
hen hervor:  1.  aus  der  Wirkung  der  materiellen 
Theilchen  —  den  von  ihnen  gebundenen  Wärmestoff 
mit  hinzugerechnet  —  auf  einander;  2.  aus  der  Wir- 
kung der  Theilchen  des  freien  Wärmesloffs  auf  ein- 
ander; 3.  aus  der  Wirkung  der  materiellen  Theilchen 
auf  die  freien  Wäruietheilchen.  In  den  gasförmigen 
Körpern  nun  findet  ein  solches  Yerhaltnifs  Statt,  dafs 
die  erste  Wirkung  ganz  vernachläfsigt  werden  kann-, 
d.  h,  dafs  die  Wirkung  der  nalieren,  wie  der  entfern- 

aiifgeslelU;  aber  weder  Laplace  noch  Poisson  haben  den 
Kiiiwiirf  eröiterl ,  wie  mit  dieser  VüTStetlung  der  Dmsland 
rreinbitr  sey,  dafs  nmnche  Xorper  aiugedehnter  im  fe- 
^  Sien  als  im  tropfbaienlZustande  sind.  F. 


^^P      S58  C    a     u     c    h    ■, 

r  leren  materiellen  Theilchen,  welclie  um  ein  beliebiges 

l      ^  Theilchen  m  der  Gasmasse  herumliegen,    auf  dieses 

I  Theilchen  verschwindet ,   und  blos   die  Wirkung  des 

I  freien  WärmestoiTes  darauf  merklich  ist;  in  den  (rop^^ 

^^^  hären  "Flüssigkeiten  verschwindet  die  Wirkung  der 
^^^L  dem  Theilchen  m  ziinüchsl  liegenden  materiellen  Theil- 
^HH  chen  gegen  die  Wirkung  der  etwas  entfernteren,  doch 
^^  immer  noch  sehr  nahe  liegenden,  Theilchen,  so  dafs 

man  von  der  Wirkung  der  nächsten  Theilchen  ab- 
atrahiren,  oder  es  so  ansehen  kann,  als  behnde  sich 
das  Theilchen  m  in  der  Mitte  einer  Hohlkuge!  (oder 
vielmehr  einer,  zwischen  zwei  sphärischen  Oberfiä- 
chen  von  sehr  kleinem  Radius  enthaltenen  Schicht); 
in  den  feslen  Körpern  endlich  wird  auch  die  Wir- 
kung der,  das  Theilchen  in  zunächst  umgebenden 
Theilchen  auf  dasselbe  merklich. 

Die  Vorstellung,  die  Caudiy  für  die  tropfbaren 
Körper  zu  Grunde  legt,  dafs  nämlich  bei  ihnen  die 
Wirkung  der  näheren  Theilchen  gegen  die  der  etwas 
entfernleren  verschwinden  soll,  ist  allerdings  für  den 
ersten  Anblick  nicht  selir  wahrscheinlich;  indessen 
lassen  sich  Functionen  angeben,  welche  diese  Vor- 
aussetzung repräaentiren  würden,  z.  B,  folgende: 

wo  k  und  e  Conslanten  (letztere  grofaer  als  die  Ein- 
heit) sind,  r  den  Abstand  zweier  beliebigen  Theil- 
chen, m  eine  sehr  grofse  Zahl  bedeutet.  In  der  That 
verschwindet  diese  Function  sowohl  für  r  —  n  aU 
•*  —  «o  und  wird  für  r  —  ^  zu  einem  Maximum. 
Auch  mofs  in  Betracht  gezogen  werden,  dab  die 
Wirkung  der  Theilchen    auf  einander,   von  welcher 
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hier  die  Rede  ist,  nicht  eine  einfache  Molecularwir- 
kung  ist,  sondern  zusammengesetzt  aus  der  Wirkung 
der  materiellen  Theilchen  und  ihres  gekundeneit  War- 
inestolFes ,  welche  "Wirkungen  sich  in  grofser  Nahe 
eines  Theilchens  tropf  barer  Flüssigkeit  vielleicht  mehr 
compensiren  können,  als  in  etwas  grÖfserer  Feme; 
wenigstens  läfst  sich  recht  wohl  absehen  —  da  in 
flussigen  Körpern  die  Theilchen  ein  gröfserea  Ver— 
faültnil's  gebundenen  Wärmestofi'es  besitzen,  als  in  fe- 
sten —  wie  bei  Veränderung  des  Aggregationsz «Stan- 
des die  Function,  welche  die  resullirende  Molecular- 
kraft  ausdrückt ,  sich  ändern  kann. 

Uebrigens  fuhren  diese  Vorstellungen  Caucky's 
zu  sehr  wichtigen  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  ma- 
thsinatiscbe  Abhandlung  der  Frobleme  des  Gleichge- 
wichts und  der  Bewegung  fesler  und  flüssiger  Kör- 
per. Ihre  Triftigkeit  nämlich  vorausgesetzt,  köo- 
nen  die,  von  der  Vertheilungsart  der  Theilchen  um 
jeden  Funct  abhängigen,  CoelHcienten,  welche  in  die 
Gleichungen  des  (innern)  Gleichgewichts  und  der 
Bewegung  eingehen,  bei  tropfbaren  und  elastischen 
Flüssigkeiten  durch  Summen  ausgedrückt  werden, 
welche  sich  auf  einfache  Integrale  wirklicher  Dtfle- 
rentialausdrücke  reduciren  lassen ,  dagegen  man  bei 
den  festen  liorpern  hei  dreifachen  Summen  endli- 
cher DiJTerenzen  stehen  bleiben  mufs.  Letzteres  hat 
Poisson  bemerkt  ( Mein,  de  l'Acad,  VIII.  366) ;  nach 
seinen  Suppositionen  jedoch  würde  jene  Heduction 
überhaupt  bei  allen  Körpern  mit  discontinuirlichen 
Theilchen  unzulässig  seyn. 

VjS  mag  bei  dieser  Gelegeidieit  bemerkt  werden, 
dafs  Cauchy ,   dem  in  der  allgemeineu  Auffassung  und 


Befaandlang  physikalisch  -  mathematischer  Probleme 
kaum  jemand  den  Vorrang  streitig  machen  durfte,  — 
wenn  es  auch  Anderen  gelungen  ist,  sie  fruchtbarer  zn 
entwickeln  —  das  Problem  des  Gleichgewichts  und 
der  Bewegung  von  Systemen  materieller  gesonderter 
Theilchen,  auch  unabhängig  von  jenen  sp eci eilen Sup- 
posilionen,  auf  die  allgemeinste  Weise,  so  weit  es 
für  die  jetzige  Analyse  überhaupt  ausftihrbar  zu  seyn 
scheint,  aufgefsTst  und  der  Berechnung  unterworfen, 
nudsD  Gleichungen  erhalten  hat,  die  sich  dann  einer 
grofsea  Menge  besonderer  Voraussetzungen  fügen,  and 
solchergestalt  sehr  fruchtbar  werden  können. 

Die  Voraussetzungen,  für  welche  Cauchy  die  all- 
gemeinen Gleichungen  aulsiicht  (vgl.  dessen  Earerc.  de 
malhem.  TAU.  p.  188.  ^13.  IV.  129),  sind  folgende: 

Es  sind  eine  sehr  grofse  Jlenge  materieller  Funcle 
oder  Molecule  gegeben ,  die  willkürlich  in  einem  Tbei- 
le  des  Ratmies  Verlheilt  sind ,  und  durch  gegenseitige 
Anziehungs-  oder  Abstofsungskräfte  sollicilirt  wer* 
den.*)  Es  wird  angenommen,  die  Anziehungs- oder 
Ahstofsungskrati  zwischen  je  zweien  Theilchen  m  und 
m'  sey  gleich  dem  Product  ihrer  Massen,  multipliclrt 
mit  einer  (unbestimmt  gelassenen)  Function  ihres  ge- 
genseitigen Abstandes;  es  sey  aber  die  Wirkung  bei- 
der Theilchen  aufeinander  und  die  erwähnte  Function 
ihres  Abstandea  so  beschaJTen,  dafs  sie  nur  für  sehr 
kleine  Werthe  des  Abslandes  noch  merkliche  Werthe 
behalt.  Ferner  beschränkt  sich  die  Herleilung  der  Glei- 
chungen auf  den  Fall,  dafs  die  Aenderung  des  Abstan- 
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des  je  zweier  Theilchen  nur  in  einem,  wenig  von  der 
Einheit  verschiedenen ,  Verhäknifae  geschieht. 

Unter  diesen,  sehr  allgemeinen,  Voraussetzungen 
nun  findet  Cauchy  Gleichungen*),  die  sich  auf  alle,  in 
der  Natur  vorkommende,  Körper  (selbst  Licht-  und 
Wärmefluidum,  wie  Cauchy  durch  neuerdings  erschie- 
nene schone  Untersuchungen  gezeigt  hat)  scheinen 
anwenden  zu  lassen,  je  nachdem  man  gehörige,  der 
physikalischen  Beschaffenheit  dieser  Körper  entspre- 
chende ^  Voraussetzungen  in  dieselben  substituirt. 
Durch  solche  Voraussetzungen  für  besondere  Fälle  las- 
sen sie  sich,  je  nach  der  BeschalTenheit  der  betrachte- 
ten Körper,  mehr  oder  minder  vereinfachen,  wäh- 
rend sie  in  ihrer  allgemeinsten  Form  allerdings  so  com- 
plicirt  sind,  dafs  sie  sich  schwer  übersehen  lassen,  un- 
geachtet bei  ihrer  Entwickelnng  die  Potenzen  der  Ab- 
stände der  Theilchen ,  welche  die  zweite  übersteigen, 
und  die  Potenzen  der  Orts  Veränderungen  der  Theil- 
chen, weiche  die  erste  übersteigen,  vernachlässigt 
sind. 

So  z.  B.  bleiben  von  den  vielen,  in  die  allgemei- 
nen Gleichungen  eingehenden ,  von  der  Beschaffenheit 
der  Körper  abhängigen,  CoeÖicienten,  für  den  Fall 
eines  festen  Körpers  mit  drei  auf  einander  rechtwinkli- 
chen  Elasticitätsaxen ,  blos  noch  6  (bis  jetzt  hlos  durch 
Erfahrung  zu  findende^  Coelhcienten  übrig  {Ejcerc. 
T.  IIL  S.  235.  IV.  3),  die  sich  dadurch  bestimmen  laa- 

*)  Man  erhall  die  nllgeraeinsten  Gleichungen ,  wenn  man  in 
Cauchy-a  E:rei-c.  T.  III.  S.  197  und  198  in  die  For- 
meln (Sä)  und  (34)  dieWerthe  von  3E,  3,  3  subslitnirl, 
die  durch  die  Gleichungen  (S5),  (S6),  (SO),  (31)  gegeben 
werden.  (Vgl.  auch  Ostrogrttdsky  im  BuU.univ,  des 
math.  XIV.  S49.) 
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sen,  dafs  man  die  Schallgeschwindigkeit  oder  die  Ion* 
gitudinale  Schwingangszahl  von  Stäben,  die  nach  sechs 
verschiedenen  Richtungen  ans  einem  solchen  Körper 
herausgeschnitten  sind,  ausmittelt^);  und  nimmt  man 
an,  dafs  die  filasticität  nach  allen  Richtungen  gleich 
wird,  so  rednciren  sich  diese  Coefficienten  auf  zwei, 
oder,  insofern  einer  dieser  Coefficienten  gegen  den 
andern  verschwindet  (G  gegen  R) ,  auf  einen  einzigen 
(Exerc*  T.  ID.  S.  211),  wo  dann  diese  Gleichungen  mit 
denen  in  der  Form'  coincidiren^  die  nicht  nur  Navier 
imd  Poisson ,  sondern  auch  Cauehy  selbst  von  anderen 
directeren.  Betrachtungen  aus,  fiir  diesen  Fall  giefunden 
habep« 


*)  Man  bestimmt  nämlich  dje  Coefficienten  a,  b,  c,  d,  e,  £  in 
Gleichung  (14)  S.  4  in  Cauehy*  s  Bxercices,  T.  IV, 
indem  man  1)  die  Schallgeschwindigkeiten  i/2^,  J2'',  J2''', 
J2i,  J22,  Sl^  (S.  38)  direct  aufsucht,  oder  aus  den  Ion- 
gitudinalen  Schwingungszahlen  der  Stabe  nach  der  For- 
mel (16)  S.  46  herleitet;  2)  hieraus  2C/  S3,  %  7Ü,  (S,  g  mit- 
telst der  Gleichungen  (35)  und  (36)  S.  38  bestimmt;  end- 
lich 3)  mittelst  (22)  und  (33)  S.  88  a,  b,  c,  d,  e,  f  be- 
stimmt. 


P I  a  t  i  II  -  Wirkung. 

1,     ChemiscJie    Bemerkungen, 

J.  W.  Doebereiner. 
ßs  ist  zwar  nicht  merkwürdig,  aber  doch  son- 
derbar, dafs  manchem  sehr  geschickten  Chemilter 
oft  die  einfachsten  Versuche,  die  ein  anderer  be- 
schrieben hat,  selbst  bei  mehrmahliger  Wiederho- 
lung nicht  gelingen.  Einen  solclien  Fall  erzählt  mein 
Freund  Schu'eigger  -  Seidel  S.  151  dieses  Sien  Bandes 
seines  neuen  Jahrbnches  für  Chemie  und  Physik  ia 
Beziehung  auf  die  von  mir  beschriebene  Darstellung 
der  Essigsäure  durch  Oxydation  {dunkles  Verbrennen 
am  Flatinmohr)  des  Alkohols,  die  derselbe  nie  so 
reiDj  wie  ich  sie  gewonnen  und  noch  alllägUch  ge- 
winne, erhalten  konnte.  Die  Ursache  desMifslingens 
dieses  höchst  einfachen  Versuches,  welcher  in  mehr- 
facher Hinsicht  für  Stadirende  recht  belehrend  ist, 
liegt  wahrscheinhch  in  der  BeschaJienheit  des  von 
Schiveigger-Seidel  gebrauchten  Flatinpräparats*").  Ich 
stelle  dieses  stets  nach  der  ron  Edmund  Davy  be- 
schriebenen Methode  dar,  d.  li.  ich  falle  eine  Auflö- 
sung von  FJätinchlorid  mit  Schwefelammonium ,  rei- 
nige  das  gefällte    Schwefel piatin   durch  Behandlung 

*)  So  viel  ich  mich  erinnere,  (denn  die  erwähnten Tersiicha 
wurden  beieils  vor  Jahren,  angestellt} ,  war  mein  Platiii.- 
prüparat  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  worden ;  auch 
esperimenlirle  ich  mit  Platins chwaUm.  Sobald  mir  Mu- 
fse  genug  dazu  wird ,  werde  ich  rasine  Versuche  wieder- 
holen, um  die  Ursachen  ihres  Mifslingens  zu  ermitteln: 
indefs-  freue  ich  mich,  meinen  Zweck  erreicht,  und 
meinen  trefflichen  Frennd  Doebertiner  zu  neuen  Mitlhei- 
lungenÜljer  diesen  interessanten  Gegenstand  angeregtzc 
haben,  was  die  Leser  des  Jahrbuches  gewirs  dankbarer-' 
keimen  werden.  Schw.    "  " 
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Docberelncr  iiber  Plalinniohr. 
mit  WasEer,  trockene  dasselbe  auf  Fliefspapier  und  ' 
Terwandle  es  dann  durch  rauchende  Salpetersäure  in 
schwefelsaures  Plalinoxyd.  Diese  Verwandlung  geht 
am  leichtesten  von  Stallen ,  wenn  man  das  Gemisch 
von  Schwefelplalin  und  Saure  in  einer  geräumigen 
Forcellanschale  erhitzt  und  demselben  unter  bestän- 
digem Umrühren  nach  und  nach  und  so  lange  rau- 
chende Salpetersäure  hinzusetzt,  bis  das  Schwefelpla- 
tin in  eine  durchsichtige  braune  Flüssigkeit  verwan- 
delt ist,  welche  dann,  unter  fortgesetztem  Umrühren 
so  weit  abgedampft  wird ,  dafs  sie  beim  Erkalten  er- 
starrt. Zu  dieser  so  weit  abgedampften  und  noch 
heifsen  Masse  füge  ich  hierauf  nach  und  nach  kleine 
(^uantilälen  Wassers,  wodurch  die  salpelerige  Säure, 
welche  mit  dem  (sauren)  schwefelsauren  Platinosyd 
verbuudeil  ist,  entwickelt  und  die  ganze  Masse  zu 
einer  braunen  Flüssigkeil  aufgelöst  wird.  Diese  Auf- 
lösung vermische  ich  endlich  mit  ihrem  gleichen  Vo- 
lume Weingeistes  von  etwa  60  Procent  Alkoholgehalt, 
erwärme  das  Gemisch,  bis  es  anlangt  zu  sieden  und 
ein  Bohwarzefl  Pulver  —  Platinmohr  (sogenanntes  Pla- 
tinsuboxydul}  —  fallen  lafst,  mäfsige  die  Reaction, 
wenn  sie  zu  stürmisch  wird,  durch  Zusatz  von  Was- 
ser und  lasse  denn  das  Ganze  so  lange  stehen,  bis 
alles  reducirte  Platin  sich  zu  Boden  gesetzt  hat  unj 
die  überstehende  Flüssigkeit  durchsichtig  und  fast 
wasserklar  erscheint.  Der  von  dieser  Flüssigkeit 
getrennte,  zu  wiederholten  ßlalen  mit  heifsem  Was- 
ser ausgewaschene,  und  dann  getrocknele  Nieder- 
schlag stellt  den  zur  Essigsäure  -  Bildung  am  besten 
geeigneten  Platinmohr  ( oder  Lie  b  i  g'  s  Platin- 
schwarz) dar. 
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und  einen  Ess ig bildiin gs  -  Apparat. 
Ich  bediene  mich    bei  seiner  Anwendung    de»  J 
hier  abgebildeten  Apparats. 

Derselbe  besteht 

1.  aus  einem  Glasgefafs  A,  wel- 
cheszurAufn.ihme  1}iJes  zu  säuern- 
den Alkohols  und  2)  der  mit  Pla- 
tinmohr 4"  oder  eine  Linie  hoch  be- 
deckten Uhrglüser  aa,  wovon  je- 
des  auf  einem  gläsernen  Dreifulse 

a\    ruhet,  bestimmt  ist. 

2.  aus  einer  tubuiirtea  Glasglo- 
cke, womit  (las  Gefäfs  A  bedeckt 
ist.  Die  Tubulatur,  welche  noch 
durch  eine  weite  Glasröhre  ver- 
längert werden  kann,  bleibt  oiFen, 
damit  die  desoxydirle  Luft  ent- 
weichen und  frische  Lult  einströ- 
men könne. 

Man  giefst  in  das  Gefais  A 
'.  so  viel  Alkohol  oder  Branntwein, 
dafs  der  Boden  des  erstem  etwa 
2  bis  S  Linien  hoch  mit  letzterm  bedeckt  wird,  und 
befördert  die  Verdampfung  des  Alkohols  dadurch, 
dafs  man  an  die  innere  Oberlläche  des  Gefafsea  A 
ein  S  bis  4  Zoll  breites  und  eben  £0  hohes  Stück 
Druckpapier,  welches  bis  auf  den  Boden  hinabreich^ 
damit  der  Alkohol  capillaris<^  aufgepumpt  werde,  an- 
legt. Dann  befeuchtet  man  den  Plalinmohi-  ganz 
schwach  mit  Wasser  oder  Easigsäure,  damit  dersel- 
be sich  in  der  Alkohol-Atmosphäre  nicht  entzünde,  und 
senkt  hierauf  die  Ufargläser,  welche  mit  dem  Flatin- 
Ij,  Julub,  d.  Ch.  o.  rli.  (lajl)  B'  3.  ■'-  3,  24 
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mohre  bedeckt  sind,  in  das  Gefäfs  A»  Letzteres  wird 
endlich  mit  der  Glocke  B  bedeckt  und  das  Ganze 
.an  einen  lichten  Ort  gestellt,  wo  Alles  so  lange  ste- 
hen bleibt,  bis  der  an  der  Oeffnung  der  Tubulatar 
anlangende  Dampf  nicht  mehr  nach  Sauerstoffather, 
-  sondern  so  stechend»  wie  die  scÜwefelige  Säure,  nach 
reiner  Essigsäure  riecht,  worauf  der  gesäuerte  Al- 
kohol ausgegossen  und  durch  eine  neue  Quantität 
-frischen  Alkohols  ersetzt  wird.  So  verfährt  man 
fortan  und  so  lange,  als  man  Essigsäure  darstellen  will. 

Geht  man  auf  die  beschriebene  Art  zu  Werke, 
"te  gewinnt  man  jedesmal  die  reinste  Essigsäure   und 
so  zugleich  die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des- 
sen,  was  ich  schon  früher  über  diesen  Gegenstand 
öffentlich  bekannt  gemacht  habe. 

Ich  weifs  nicht,  wer  zuerst  auf  den  Gedanken 
gekommen^  Essigsäure  im  Grofsen  durch  glühendes 
Verbrennen  des  Alkohols  am  Flatiodraht  oder  Pla- 
tinschwamm erzeugen  zu  wollen.  Es  läfst  sich  fast 
a  priori  darthun,  dafs  ein  solcher  Versuch  mifslin- 
gen  mufs ,  weil  im  Prozefs  des  glühenden  Verbren- 
nens  des  Alkohols  der  gröfste  Theil  des  letztern  in 
Kohlensäure  und  Wasser,  und  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  desselben  in  Essigsäure  und  eine  eigenthüaiii- 
che,  stechend  riechende  Materie ^  welche  die  Essig- 
säure unbrauchbar  macht,  verwandelt  wird.  Einen 
solchen  Gedanken  sollte  man  nicht  publiciren,  son- 
dern ihn  als  Irrtbum  ad  acta  lesen. 

Unser  Freund  C.  G.  Gmelin  behauptet^  dafs  bei 
der  Destillation  des  verdünnten  Alkohols  (des  Brannt- 
wems)  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  Ameisen- 
säure gebildet  werde.    Ich  habe  diesen  Versuch  nach 
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seiner  Vorschrift  wiederholt  und  gefunden,  Jafs  das 
Destillat  nichts  Anderes  sey,  als  ein  Analogon  von 
Lampensäure,  d.h.  Essigsaure,  vermischt  mit  einer 
siechend  ^riechenden  Malerie,  welche  unter  Mitwir- 
kung von  Wärme  das  in  Salpetersäure  aufgelöste  Sil- 
beroxyd und  Quecksilberoxydul  reducirt.  Vermischt 
man  nämlich  das  Destillat  mit  einer  gfisuttiglen  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  (Juecksilberoxydul,  so  ent- 
elefat  alsbald  eine  weifse  krystalliniscbe  Masse;  erhitzt 
man  hierauf  das  Ganze  bis  zum  Sieden,  so  lost  sicii 
die  kryslallinische  I^lasse  auf;  es  wird  ein  l'heil  des 
aufgelüsten  OxyduU  reducirt,  ohne  dafs  dabei  ein 
bemerkbares  Aufbrausen  Slall  lindet,  und  beim  Er- 
kalten der  Flüssigkeil  krystallisirt  essigsaures  Queck- 
silberoxydul  in  weil'sen  glänzenden  Schuppen.  Die- 
ses Salz  bildet  sich  jederzeit ,  wenn  eine  gesättigte 
Auflösung  von  salpetersaureut  Queckiilberoxydul  mit 
wässeriger  Essigsäure  vermischt  wird;  wendet  man 
statt  der  letztem  wässerige  Ameisensäure  an ,  so  er- 
folgt kein  Urystallinisches  Salz,  aber  das  Gemisch 
brauset,  giebl  KoUlensäuregas  aus  und  läfst  melailisches 
Quecksilber  fallen,  wenn  man  es  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt; man  kann  <Iaher  mit  IlLdfe  von  Salpeter  saurem 
Quecksiiberoxydul  schnell  erfahren,  ob  man  Essig- 
säure oder  Ameisensäure  vor  sich  habe. 

Es  ist  merkwürdig,  dafa  der  Alkobol  bei  allen 
verschiedenen  Üxydationsprocessen  —  die  oxydirende 
Bedingung  bestehe  in  Chlorsäure,  oder  in  Schwefel- 
saure und  Manganhyperoxyd ,  oder  in  Flatinmohr  und 
Sauerstoflgas  —  nie  in  Ameisensäure,  sondern  allezeit 
in  Essigsäure  verwandelt  wird,  waiireod  die  Wein- 
steiosäure,   der  Zucker  und   andere   diesem   analoge' 
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Substanzen  bei  Behandlung  mit  Terdiinnter  Schwe- 
felsaure und  Braunstein  keine  Essigsäure,  son- 
dern Ameisensäure  liefern.  Man  wird  bierdurch  be- 
stimmt, den  AHtohol  oder  vielmehr  die  brennbare 
Grundtage  desselben  (das  CH)  als  das  Radical  der 
Essigsäure  zu  betrachten.  Bei  der  Erzeugung  der 
Ameisensäure  aus  Zucker  treten  als  Nebenproducle 
1)  eine  grofse  Quantilät  Kohlensäure  und  2)  eine  ei- 
gene flüchlige,  höchsl  siechend  riechende  Materie  auf, 
welche  lelzlere  im  entwässerten  Zustand  Ölarlig,  von 
gewohnlich  gelber  Farbe  und  mit  einem  dem  Cassid- 
öl  ähnlichen  Geruch  begabt  erscheint.  Man  erhält 
diese  eigenlhumllche  Materie  isolirt ,  wenn  die  mit 
derselben  beladene  künstliche  Ameisensäure  mit  ei- 
nem basischen  Oxyde  gesättigt,  dann  die  neutrale 
FliisBigkeit  bis  zur  Hälfte  ihres  Umfanges  abdestillirt 
und  das  Destillat  hierauf  über  eine  Menge  Chlorcal- 
cium,  welche  hinreicht  alles  Wasser  zu  binden,  ab- 
gezogen wird.  Das  gewonnene  Oel  ist  specifisch 
schwerer  als  Wasser,  löst  sich  nach  und  nach  in  dem- 
selben auf  und  theilt  ihm  seinen  Geruch  mit. 

Die  ätherische  LampensUure ,  gewonnen  dardi 
«■/«TienJcs  Verbrennen  des  Aethers  amPlalinschwamm, 
enthält  weder  Essigsäure  noch  Ameisensäure,  son- 
dern ist,  wie  es  scheint,  eine  Saure  eigener  Art.  Sie 
reducirt  zwarj  unter  Mitwirkung  äufaerer  Wärm», 
das  in  Salpetersäure  aufgelöste  Quecksilberoxydul, 
veranlafsl  aber  dabei  kein  bemerkbares  Auibrausea, 
und  bildet  damit  auch  kein,  dem  essigsauren  nueok- 
silberoxydul  analoges,  Salz. 

Auch  in  dem  Safle  von  Sempervhmm  teclorum 
ist   eine   Säure  enthalten,   welche  auf  nassem  Wege 
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die  Osyde  der  edlea  Melalle  reducirt;  aber  dieselbe 
UDlerscheidet  sich  vgn  der  Ameisensäure,  wofür  ich 
sie  anfangs  gehalten,  dadurch,  dnfs  sie  das  Salpeter- 
säure Quecksilberoxydul  weifs  niederschlägt;  der  Nie- 
derschlag wird,  wenn  man  ihn  mit  der  übersteheni- 
den  Flüssigkeit  erhitzt ,  schwarz  und  verwandelt  sich 
in  metallisches  Quecksilber.  Diese  Säure  ist  fluchtig 
und  bildet  mit  Bleioxyd  ein  leicht  aulIÖalicbes  Salz, 
kann  daher  von  der  sie  begleitenden  Apfelsaure,  so- 
wohl durch  Destillation  des  Saftes  mit  Schwefelsaure, 
als  auch  durch  Fräcipitation  desselben  mit  essigsau- 
rem Bleioxyde,  getrennt  werden.  Ihre  anderweiten 
Eigenschaften  komite  ich,  wegen  Mangels  an  einer 
hinreichenden  Quantität  Hauslauchs,  noch  nicht  er- 
forschen. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  es  viele  Säuren  gieht, 
welche  auf  nassem  Wege  die  Oxyde  edler  Metalle 
reduciren,  und  dafs  man  daher  von  einer  solchen 
Reduction  nicht  sogleich  auf  das  Dasein  der  Amei- 
sensäure Echliefsen  dürfe. 

Auch  die  Essigsäure  wird  nach  C.  CmeliTi's  und 
meinen  Erfahrungen  nicht  in  Ameisensäure  verwan- 
delt, wenn  man  sie  mit  Schwefelsäure  und  Braun- 
stein destiltirt,  und  man  darf  sich  daher  nicht  wun- 
dern, wenn  in  jedem  Oxydationsprocesse  des  Alko- 
hols immer  nur  Essigsäure  gebildet  wird,  Beissen- 
hirz  will  bei  der  Destillation  des  essigsauren  Kalkes 
mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  etwas  Bernstein- 
säure  erhalten  haben.  Einer  meiner  flelfsigen  Zuhö- 
rer ,  Herr  Flümacher  aas  Elberfeld ,  prüfte  diese 
Angabe,    erhielt  aber    blos  Essigüiure,    die  im  mit 


Ammoniak  j^egü liierten  Zustande,  weder  das  «s: 
re  Bleioxyd,  noch  die  Eisenoxydsalze,  jallle. 


2,    (Jeher  Platinaschwanm  und  die ,  dessen  Zündkrafi 

völlig  aujbebende,  Eigenschaft  der,  mit  Ammoni<ä:- 

gas  vermischten ,  atmosphärischen  L.uft , 

Rudolph  B  6  t  t  g  e  r, 
Candidaleii  der  Theologie. 
Oftmals  schon  ward  ich  von  meinen  Freunden 
in  hiesiger  Gegend,  schriftlich  sowohl,  als  mSndlich 
ersuclit,  ihnen  Fiatina  -  Zündmaschinen  von  ein^m 
in  der  Nahe  wohnenden  Mechanikus  zu  verschreiben, 
der  im  RnTe  stand,  Maschinen  der  ArX.  ganz  vorzüg- 
lich und  für  einen  billigen  Preis  anzufertigen.  NaHih 
Verlauf  von  ungefähr  3  Jahren  waren  auf  diese  "Wm- 
se  mehr  ala  40  Stück  solcher  Feuerzeuge,  iheiU  nn- 
mitlelbar  durch  mich,  theils  im  Auftrage  durch  ei- 
nen meiner  Bekannten,  verschrieben  und  mir  über- 
schickt worden.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs,  da 
ich  mich  von  jeher  gern,  und  in  meinen  IMufsesInn- 
den  oft  mit  Untersuchungen  über  verschiedene  Ge- 
genstände der  Chemie  und  Physik  beschäftigte,  bei 
dieser  Gelegenheit  in  mir  auch  der  TVunsch  entste- 
hen miifate,  die  Bereitung  des  Platinaschwamms  nä- 
her zu  erforschen,  uiu  sowohl  den  mannigfaches 
kleinen  Hindernissen,  welche  der  Zündkraft  des 
Schwamms  oft  entgegen  zu  wirken  pflegen,  auf  die 
Spur  zu  kommen,  aTs  auch  durch  eigens  zu  dieaem 
Zweck  angestellte  Versuche  mich  zu  überzeugen, 
worin  denn  eigentlich  die  von  den  meisten  Mechani- 
kern auch  noch  jetzt  vergeblich   angewandten  Hand- 


^^^^^P  über  Wii'kuni;  des  AntmoiiLUis  aiil'Platiiiaschwainni.  371 
griSe  bei  Bereitung  des  Schwamms  bestelio,  uod 
worauf  efl  bei  der  Darstellung  <lesselben  hauplsäch- 
lioli  ankomme.  Ich  fand  nach  oftmals  defsbalb  an- 
gestellten Versuchen,  dafa  es  mit  den  sogenannten 
Handgriffen,  die  man  dabei  beobachten  müsse,  nicht 
gar  sonderlich  stehe ,  sondern  dal's  es  bei  Bereitung 
des  Scbwanimes  hauptsächlich  auf  den  Gsbraucb  und 
die  Anwendung  möglichst  reiner  Ingredientien  und 
eine  pünclUche  Befolgung  der  von  Doebereiner'*)  und 
anderen  Chemikern  angegebenen  und  beschriebenen 
Verfahr ungs weise  ankomme.  Ich  erhielt  jedesmal  ei- 
nen trefflich  zündenden  Flatinaschwamm,  der,  10  bis 
12  Wochen  bei  Seite  gelegt  und  darnach  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  —  2°  H.  dem  Knallgas- 
Strom  einer  Ziindmaschlne  aussetzt,  stets  schnell  er- 
glühte und  die  auf  ihn  strömende  Luft  entzündete, 
wenn  ich  nach  der  von  Buchner  in  seinem  Üeperto- 
rio  angeführten  Bereit  ungs  weise  verfuhr,  und  aufser- 
dem  jedesmal  gereinigten,  in  deslillirtem  "Wasser  auf- 
gelösten Salmiak  zur  Fallung  des  in  der  Säure  auf- 
gelösten l'lalinametalls ,  und  destillirtes  Wasser  zum 
Auswaschen  des  Präcipitats  anwandte. 

Ja  iifler  ich  den  citrouengelben  Niederschlag 
auswusch,  und  ihn  zuletzt  noch  in  sehr  verdünn- 
ter Schwefelsäure  auskochte,  desto  schnell  zünden- 
der ward  nachher  der  Schwamm.  Wusch  ich  den 
^Niederschlag  nur  1  bis  2  mal  aus  und  glühte  ihn 
darauf  in  einer  Weingeistilaaime,  so  fiel  der  Schwamm 
schwärzlich  grau  aus  und  entzündete  auf  ihn  atra-, 
inendes  Wass erste ffgas  erst  nach  Verlauf  von  meh« 
reren  Secundeo,  und  wenn  ich  ihn  einige  Tage  bei 
♦)  Doehertintr  ziit  pneumat.  Ch.   Th.  IV.  Jena  1324. 
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Seile  gelegt  halle  und  alsdann  prüfte,  oft  gar  ninbt; 
wusch  ich  dagegen  den  Niederschlag  6  bis  8  mal  tüch- 
tig aus,  und  war  bei  der  Bereitung  desselben  sonst 
nichts  von  mir  aufser  Acht  gelassen  und  Ternachlas- 
eigt  worden:  so  erhielt  ich  stets  beim  Ausglühen  ei- 
ne weifs  graue  Masse,  die  äufserst  schnell  den  auf 
sie  geteiteteä  Lnftstrom  entzündete,  und  die  «Küod- 
kraft,  selbst  wenn  ich  den  Schwamm  viele  Monate 
hindurch  nicht  gebrauchte,  durchaus  nicht  verlor, 
dabei  ziemlich  fest  unter  sich  zusammenhing,  weni- 
ger zerstörbar  war ,  und  fast  gar  keine  Feacbligkeit 
aus  der  Atmosphäre  in  sich  aufnahm. 

Ein  ganz  eigener,  mir  wenigstens  noch  nicht 
vorgekommener,  Umstand  veranlafste  mich  vor  K.Bi^ 
zem,  den  Nutzen  und  die  Brauchbarkeit  derPlatina- 
Zündmascbinen ,  wovon  ich  mich  bis  dahin  völlig 
überzeugt  zu  haben  glaubte,  beinahe  ganz  in  Zwei- 
fel zu  ziehen.  Ein  auf  der  in  meiner  IVäbe  hegen- 
den König).  Domaioe  ivohnender  junger  Mann,  dem 
ich  vor  etwa  einem  halben  Jahr  ein  Piatina- 
Feuerzeug  verschrieben  halte,  bal  mich  seit  der  Zeit 
schon  zum  viertenmal  um  Uebergendung  eines  neuen 
gnt  zündenden  Schwammes,  wobei  er  in  einem  defs- 
balb  an  mich  gerichteten  Schreiben  zugleich  bemerkte, 
dafs  das  Feuerzeug  seines  in  demselben  Hause  woh- 
nenden Freundes  ununterbrochen  gut,  das  seinige 
dagegen  stets  nur  dann  gehe,  wenn  er  vor  dem  Ge- 
brauche desselben  jedesmal  erst  das  herausströmende 
"WasserstofTgas  mit  einem  brennenden  Fidibus  anste- 
cke,  dafs  ihm  daher  eine  Flalina-Zündmaschine,  wenn 
anders  ich  den  Fehler  nicht  zu  beseitigen  wüfste, 
durchaus  nichts  nützen  könne.    Ich  schickte  ihm  von 
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Neuem  einen  sehr  gut  zündenden  Schwamm,  mit  dem 
Bemerken,  dafs,  wenn  auch  dieser  seine  Dienste 
versagen  sollte,  das  nachtheilig  Einwirkende  vielleicht 
in  der  feuchten  Stiibenluft  zu  suchen  sey.  Ich  rieth 
ihm  in  diesem  Falle  Tags  über  die  Maschine  vor 
seinem  Fenster  den  Sonnenstrahlen  auszusetzen.  Auch 
diefs  Trollte  nichts  hellen.  letzt  beschlofs  ich  von  dem 
sonderbaren  Vorfalle  mich  selbst  zu  überzeugen,  und 
ging  in  dieser  Absicht  hin  zu  meinem  Freunde.  Gleich 
beim  Eintritt  in  dessen  Stube  wehte  mir  eine  schwach 
nach  Ammoniak  riechende  Zimmerluft  entgegen,  der 
ich  jedoch  in  dem  ersten  Augenblicke  keine  nach- 
theilige  Einwirkung  auf  die  Zündkraft  des  Platin— 
schwamma  zuschreiben  mochte.  Ich  untersuchte  jetzt 
den  Schwamm,  und  fand,  dala  das  Draht ■•  Gekräo- 
sel  vor  demselben  in  bester  Ordnung,  weder  verbo- 
gen, noch  der  schwammigen  Plalinmasse  beraubt  war. 
Hierauf  nahm  ich  ihn  «u»  der  Kapsel,  worin  er  ver- 
mittelst eines  kleinen  Klwnmringes  befestigt  war, 
heraus,  und  glühte  ihn  langsam  aus,  worauf  er  so- 
gleich trefflich  zündete. 

Kach  Verlauf  von  ungefähr  8  Stunden,  während 
welcher  Zeit  auf  mein  Ersuchen  das  Feuerzeug  un- 
gebraucht bei  Seite  gesetzt  worden  war,  versuchte 
ich,  ob  der  Schwamm  jetzt  wohl  noch  eben  so  schnell 
als  vorher  erglühen  und  das  auf  ihn  stromende  Gas 
entzünden  würde;  aber  wie  grofs  war  mein  Erstau- 
nen, da  ich  sab,  dafs  der  Schwamm,  auch  wenn  ich 
den  Gasstrom  mit  kleinen  Unterbrechimgen  und  stofs- 
weise  auf  ihn  leitete,  seine  Dienste  völlig  versagte. 
Jetzt  blieb  mir  weiter  nichts  übrig,  als  die  Ursache 
hiervon  in  der  schwach  nach  Ammoniak  riechenden 


S74  Cäu^cr  ub.Wirkuiip  d.  AmmoniaUs  auf  d.  Flau  nasch  wanuii. 
Laft  des  Zimmera,  (Ina  gerade  und  uninilielbar  über 
^□em  geräumigen  l'feniealalle  lag,  in  welchem  sich 
ktets  eine  grolse  Menge  Ammoniak  durch  (^Je  in  Fäul- 
niTs  tibergehenden  ihierischen  Stoffe  erzeugte,  zu  su- 
chen. Meine  Vermulhung  schien  sich  immer  mehr 
ZD  bestätigen,  denn  dieselbe  Maschine,  die  in  d^r 
ebeo  erwühnten  Stube  nicht  zündete,  versagte  ia  der 
■meinigen  nie  ihre  Dienste.  Um  mich  jedoch  toU- 
kommen  zu  überzeugen,  dafa  ammoniakbajtige  Luü 
die  Zündkraft  des  Flatinaschwamms  gänzlich  auihebe 
und  zerstöre,  öifnela  ich  gleich  bei  meiner  Nacbhau- 
sekuui't  ein  mit  Ammonium  causticum  gefülltes  Gläs- 
chen, hielt  dasselbe  ein  Paar  Secunden  lang  geÖiTnet 
dicht  Tor  die  Plali  nasch w-amm- Kapsel  meines  änfserst 
schnell  zündenden  Feuerzeugs,  nnd  fand  zu  meinflK 
Freude,  dals  das,  was  ich  Anfangs  nur  vermulhele, 
eich  wirklich  auch  bestätige.  Späterhin  machte  ich 
noch  einige  hierauf  Bezug  habende  Versuche,  liei^ 
z.  B.  nur  einige  wenige  Tropfen  von  Ammoniiun 
causticum  in  meiner  Stube  verdunsten,  und  das  Ile- 
tultat  war  fast  dai^selbe,  je  nachdem  die  alraosphäri-  ' 
»che  Luft  mehr  oder  weniger  mit  Ammoniakgas  vei^- 
uischt  war. 

Sollte  es  defehalb  nicht  auch  rathsara  seyn^  eine 
FladDa-Zündmaschine  nie  in's  Schlafzimmer  hinzu- 
stellen? Eines  Theila  wir<^  hier  di«  Luft  durcb'a 
Ein-  und  Auaathmen  der  JMenschen  feuobt,  andern 
Theils  durch  das  Stehenlassen  eines  oder  mehrerer 
Nachtgeschirre  verdorben  und  mit  mancherlei  die 
Zündkraft  des  Flaltnschwaiums  vernichtenden  ammo- 
niakhalligen  Gasarteu  vermisclit. 

Forslhaus  Jiei/eiisUui  but  niugchliidt 
t  Regierungsbezirk  Erfiiri )  im  Aiigtist  1831. 


Nachschreiben, 


.  S.  C.  Schweigger. 
Herr  Böllger,  CantliJat  der  Theologie,  der  vor 
wenigen  Jahren  einer    meiner  iheiinehmenden  Znhö- 
rer  war  in    den  Vorlesungen   über  E xp crime nlalphy- 
Bik   und   also    nicht  zu  denjenigen  Theologen  gehört, 
welche  atia  gar  grofser  Liebe,  wie  sie  vorgeben,  zu 
dem    einem  Buche  Goltes   das   andere    (das  der  Na- 
tur)   vernachtässigen    und   fast  vornehmtbuend   bin- 
wegschieben,   —     Herr   Candida!    JiÖltger    halte    dio,  , 
Güte,  mir  zugleich  mit  vorhergehendem  kleinen  Auf-,  l 
astz  auch  eine  Probe  des  voa  ihm   bereiteten  Pialina-    | 
zUndschwammes  zu  übersenden.     Obwohl  dieser  Pia-    1 
tinaschwamm   wenigstens   3  bis  4  Wochen   nach  sei-?  1 
iier  Absendung  ungebraucht    gebliehen  war:    "o    eat-     , 
zündete   er    dodi   augenblicklich  bei   der    ersten    Be-    ■ 
rührung    das   Ilydrogen    und  war   also  voLkommen' 
gut,  ja  von  ausgezeichneter  Güte.     Sogleich  aber  ver- 
lor er,  ganz  wie  Herr  Biiüger  beobachtet  hatte,  die 
Fähigkeit,    auch   nur  schwach    glühend    zu   w^erden 
selbst  durch  einen  anhaltenden  Hydrogenstrom,  sobald 
er  in   eine   Atmosphäre  von  Ammoniak  eingetaucht 

Diese  Beobachtung  des  Hrn.  Böf/^e/"  verdient  i 


Eo  mehr  die  Aufmerksamk< 


pi,j 


da  die 


Dämpfe  von  Salpetersäure,  Chlor,  rauchender  Scbwe-t  J 
ielsäure    und    phosphoriger  Säure   nicht  dasselbe  be-' 
wirken,  sondern  nur  fvielleicht  wegen  beigemischter' 
Feuchtigkeit)  eine  Schwächung  hervorbringen,  so  dafs 
(wenn  man  stofsweise  Hydrogen  zuströmen  lalat)  erst 
bei  dem  dritten,  fünften  oder  zehnten  Anhauch  voQ 
Knallluft    die   Entzündung   "irfolgt,    nachdem    zutqd- 
die   eingesaugte   dunstförmige   Säure    bei   der  begin-, 
nenden  Krwärmmig  verdampft  ist.     Man  kann  daher    ' 
einem  durch  Ammoniak  der  Zündkraft  beraubten  Pla- 
tinascliwamme  diese  Kraft  wiedergeben  durch  Einlau- 
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cfanng  in  eine  salpetersaure  oder  Chlor-Atmosphäre 
und  sieht  dann  bei  begiiinenJer  Erwärmung  des  Pla- 
tinsschwamnis  iin  zustrümenden  Knallgas  Dämpfe  auf- 
steigen von  salpelersauremÄDimoniak,  oder  Salmiak, 
und  gleich  darauf  die  Hntzündung  erfolgen. 

Taucht  mau  indefs  den  Flatinaschwamm,  statt  in 
reines  Ammoniak ,  vielmehr  in  Schwefelaminoniak- 
duDst:  so  stellen  Dampfe  von  Salpetersäure  oder  Chlor 
die  Ziindkraft  nicht  wieder  her,  wenigstens  nicht 
durcli  eine  etwa  aui  2  oder  3  l^ltnuten  beschränkla 
Einwirkung.  Dasselbe  gilt,  wenn  man  durch  Schwe- 
fel wasserst  oiTgas,  oder  durch  Dämpfe  von  Scbwefelal- 
kobol,  die  hier  sehr  rasch  und  kräftig  wirken ,  die 
zündende  Kraft  des  Platinascbwamms  zerstört.  Ja  so- 
gar ölerzeugendes  Gas  zerstört  diese  zündende  Krafi 
in  gemeiner  Temperatur  des  Platinascbwamma  in  dem 
Grade,  dafs  ich  sie  wenigstens  in  zwei  Yersuchen 
weder  durch  rothe  salpeterigsaure  Dämpfe,  noch 
durch  Chlor  bei  einer  Eintauchung,  die  gewifs  vier 
Minuten  dauerte,  wieder  herstellen  konnte. 

Dafa  die  verschwundene  Kraft  wiederkehrt  bei 
dem  Durchglühen  des  Flatinaschwamms  ist  unnÖthig 
zu  erinnern;  ja  es  reicht  schon  eine  viel  geringere 
Temperatur  hin,  um  die  Zündkraft,  wenn  auch  ge- 
schwächter, wieder  hervor  zu  rufen. 

Dem  Dargelegten  gemäfs  würden  also  die  im 
hohen  Grad  elektropositiven ,  d.  h.  die  vorzugsweise 
dem  negativen  Pole  der  elektrischen  Säule  sich  an- 
Schliefsenden ,  Stoffe  die  Zündkraft  des  Platina- 
scbwamma vermindern,  während  die  im  hohen  Gra- 
de vom  positiven  Pol  angezogenen  Körper  von  ent- 
gegengesetzter Wiiksamkeit  sind.  Man  versteht  nun, 
warum  es  nicht  gelang,  Schwefelwassersloffgas,  oder 
Ammoniakgas,  durch  Piatina  zur^'e^bindungmitSaue^- 
stofif  anzuregen,  während  dagegen  PI  ati  na  schwamm 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Verbindung  des  Koh- 
lenoxydgases  mit  Sauerstoff  und  Zereelzuug  des  Sal- 
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petergases  durch  Wasserst ofFgas  veranlafal;  aber  Pla- 
tina schwamm  bis  zu  300  erhitzt  werden  raufs,  wenn 
er  Ölbildendes  Gas  zur  VerbtnduDg  mit  Oxygen  be- 
stimmen soll. 

Zu  erinnern  ist  hier  auch  an  die  Versuche  von 
Dulong  und  Thenard'*),  welche  schon  beobachteten, 
dafs  wanne  und  selbst  kalte  Salpetersäure,  worein 
man  einen  zuvor  geglühten  dünnen  Piatinadraht  eini- 
ge Minuten  legt,  die  Zündkraft  desselben  erhöht, 
wenn  derselbe  nachher  bei  200  Grad  getrocknet  wird, 
während  unter  gleichen  Bedingungen  ICali,  Natron 
undAmmoniak  nicht  dasselbe  vermögen,  , .obwohl  dig- 
seAlkalien,"  fügen  sie  bei,  ,,demPlalinadrahle  das  Er- 
hitz ungsr  er  mögen  nicht  benehmen,  welches  ihm  durch 
Berührung  mit  Salpetersäure  erlheilt  worden  igt." 
Man  übersehe  jedoch  nicht,  dafs  bei  diesen  Versuchen 
der  Plalinadraht  nach  Kintauchung  in  die  genannten, 
nicht  im  dunstfiJrmigen,  sondern  flüssigen  Zustand  an- 
gewandten, Auflösungen  atels  bei  200°  getrocknet 
worden  war.  Hierdurch  enlging  den  französischen 
Chemiker  die  Wahrnehmung  des  schärferen  (vorhin 
dargelegten )  Gegensatzes  in  Einwirkung  elektroposi- 
tiver  und  eiektronegativer  Körper  auf  die  Zündkraft 
des  Platins.  Jedoch  reichten  ihre  Versuche  vollkom- 
men hin,  um  darzuthun,  dals  zur  Hervorruiung  der 
Zündkral't  des  Piatinadrahts  allein  die  vom  positiven 
Pol  angezogenen  Körper  und  vorzugsweise  die  in  hy- 
droelektrischer und  elektromagnetischer  Beziehung  so 
kräftige  Salpetersäure  wirksam  sey.  Auf  die  Bedeut- 
samkeit dieses  Satzes  in  hydroelektrischer  Hinsicht, 
machle  ich  schon  gleich  damals'*^)  aufmerksam.  In- 
defs  man  luinn  gewisse,  hier  zu  berücksichtigende, 
feinere  Beziehungen  nicht  verstehn,  ohne  Notiz  za 
nehmen  von  den  galvanischen  Combinationen ,  deren 
eigenthüjnliche,  in  Briefen  an  Ritler  von  mir  darg»- 

•)  S,  Journ.  der  Chan,  und  Phy$.  Bd.  40.  S.  23S. 
*')  h.Jwrn.tkiCh.undPk.  B.40.  S.262— £6». 
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legten,  Ersclieinungen  eicli  nun  rermitlelst  des  elek- 
troinagnelischen  Miiltqilicalors  sehr  leicbt  und  bequem 
ilarstetlen  lassen.  Jedoch  davon  Notiz  zu  nehmea, 
kann  allen  denen,  iür  welche  nach  aller  gut  deut- 
scher Sitte  ^os  das  im  Ausland  Gelteade  Werth  hat, 
nidit  zugemuLhet  werden,  weil  ich  mir  noch  nicht 
die  Mühe  genommen  habe,  die  Abhandlung  über  die- 
se Combinatlonen  ins  Französische  zu  übersetzen. 

Also  hinweg  damit.  Genug  ist  es,  dafs,  nach 
schärferer  Darlegung  des  Gegensatzes  zwischen  der 
Einwirkung  elektro  positiv  er  und  elekironegntiverKör- 
per  auf  die  Zündkraft  des  Platin a seh wamins  es  nicht 
mehr  möglich  ist ,  bei  Erklärung  dieser  Zündkrait 
blos  auf  die  luflcondeusirende  Eigenschiift  feiner 
Pulver  sicli  zu  berufen.  Diefs  Kiuguet  freilich  kein 
Meusch,  dafs  die  Verbrennung  der  Knalllufl  gerade 
eiu  Ausdruck  der  Condensation  des  Hydrogens  uad 
Oxygens  zu  Wasser  sey.  Aber  es  fragt  sich  eben, 
wodurch  vorzüglich  Piatina  diese  Coiiilensalion  be- 
wirkt? Mit  Hecht  fügt  audi  Gmelin  *)  jener  Krklü.. 
rungsweise  die  Bemerkung  bei:  „hiermit  bleibt  jedoch 
unerklärt ,  ^velche  unbekannte  Urüache  >  dem  Platin 
mit  der  Zeil  diese  Eigenschaft  benimmt  und  warum 
dieselbe  durch  Gliiben,  oder  Salpetersäure,  wieder  er- 
theilt  wird."  —  Gerade  also  diefs  bleibt  unerklärt, 
was  aufgeklärt  werden  soll.  Denn  wenn  nicht  gera- 
de diefs  als  Haupipunct  belrachlet  werden  soll;  so 
kann  man  allerdings  hervorheben,  dafs  schon,  vor 
Doebereiner,  Errnan'^'')  beobachtet  habe  wie  allein 
60  Temperatur  im  Plalinadrabt  hinreichend  war, 
nach  einigen  Augenblicken  die  Entzündung  des  Knall- 
gases zu  bewirken.  Nur  diefs  ist  zu  erinnern,  dafs, 
in  der  Art  ausgeeproclien ,  diese  Beobachtung  un- 
richtig ist,  weil  beizufügen  wäre ,  dafs  neuer  Pla- 
linadrabt diese  Eigenschaft  durchaus  nicht  besitzt,  in- 

*)  S.  dessen  treffiiclies  Uandb.  der  thtorel,  Ch.  B.  1.  S.gSä. 
••)  S.Ücr*e;iuii.r/,ri.  Ar  CA.  B.  1.  S.ISS. 
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dem,  ^vie  eben  Daehereiner  zuerst  gezeigt  hat,  erst 
vorher  gellendes  Glühen  ilem  Flalhin  dt»se  eigenlhütn- 
liehe  Kraft  für  einige  Zeit  miulieilt,  wodurch  wir 
in  ein  i;anz  neues  Feld  der  Ciieinie  geführt  wurden, 
in  welchem  nicht  mehr  blos,  \rie  bisher,  von  Stoßen, 
auf  deren  Vermehrung  es  nur  anUüme,  sondern  von 
vorübergehenden  diesen  Stoffen  durch  Impondernbi- 
hen  uiitzuUieilenden  neuen  chemischen  Kigenschaf- 
len  die  l'iede  ist,  ein  Feld,  das  auf  eine  so  schöne 
Weise erweilertwurde  durch  die  merkwürdigen Eigen- 
Bchaften  der  Pyrophosphorsäare").  Und  hier  ist  nun 
jenes  bei  Doebeieiner^s  Versuch  vorhin  erwähnte  (auf 
Condensation  von  Gasarten  durch  die  beHeble  soge- 
nannte allgemeine  Korperanziehiing  sich  beziehende) 
Erklärung» jM-incip  gar  nicht  mehr  anwendbar. 

Wenn  ich  gerade  an  die  Sielle  jenes  beliebten 
Princips  der  allgemeinen  iiidillerenten  Köperanzie- 
hung  das  der  polarischen  Anziehung  setzte,  woraus 
jene  scheinbar  indifferente  ableilungsfahig  ist ,  und 
die  Erscheinungen  derKrystalleleUlricität  als  allgemeine 
Körpereigenschaft  auffafste :  so  waren  es  nicht  einige 
wenige,  sondern  es  waren  ganze  grofse  Reihen  von 
Erscheinungen*"),  an  welche  ich  mich  anschlofs.  Und 
wenn  auf  dieses  Princip  die  Condensation  des  Hy- 
drogens  und  üxygens  zurückgeführt  wurde,  vorzugs- 
weise durch  Platina  (das  ohnehin  gegen  GJectricilät 
manche  noch  mehr  aufzuklärende  Beziehungen  hin- 
sichtlich auf  Glühen,  Schmelzen,  Ladung  — im  Rit- 
ffr'schen  Sinne  —  zeigt):  so  waren  es  wenigstens 
nicht  Ilypolheaen,  von  denen  ich  ausginge  sondern 
Tbalsachen,  die  ich  zusammenslellte.  Wundern  aber 
mufste  ich  mich  allerdings  über  die  Einwendung: 
,,dafs  in  einem  Leiter,  wie  Metalle  sind,  ein  solcher 
einige  Zeil  dauernder  Gegensalz   der  beiden  Elektri- 

")  VyJ.  Jf'ac/i's  Abiiondhing  Über  ptrophosphorsaure  Am- 
iiioniakbilltiriirde  in  der  alteren  Kciha  dieses  Joutn.  B.59. 
S.  £97.  li.  s.  w.  mit  ß.  60.  S.  4^9. 

*•)  VgL  ebendaselbst  S.  299.  Anmerkung. 
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citätea  QQ  verschie denen  Funclen  desselben  nicht  wohl 
denkbar  sey."  —  Ist  nicht  die  aUbekannte  Tliatsa- 
che,  daTs  auch  die  reinste  Zinkplatle,  worauf  man 
reagirende  (mit  noch  so  schwachen  Salzlösungen  be- 
befeuchtete) Papiere  le^t,  positive  und  negative  Pol« 
zeigt")  der  augenscheinlichste  Beweis  ilir  den  auch  in 

*)  Sonderbar  ist  es,  daTs  dieselbe  Nich'beaclitung  diesei  be* 
kannten,  zuerst  toq  JUger  angestellleii ,  Veraiictu  »ach. 
einen  Einwurf  gegen  den  Brielweehsel  zwischen  Z)o«fre- 
reiner  und  mir  vnranlsTst  hat  über  Analogie  zwischen 
Gähiunu  und  Galvanismiis;  eiuen  Ein^nirf,  den  ich  Wohl 
längst  hatte  berühren,  sollen)  weil  er  von  einem  von  sür 
sehr  hochgeachteten  Manne  herrührt,  der  früher  genida 
für  diesen  Versuch  Jäger's  sich  inleressjrte  und  ihn  weit« 
verfolgte.  Nachdem  :iämlich  »uersl  blos  im  AllgemMoeai 
Ton  jener  Correspoodenz  auf  eine  sehr  ungünstig  ^b 
zeichnende  Weise  gesagt  war;  „Sc/twciggrr  hat  eüu,. 
Briei'wechiiel  mit  Daebereiner  Über  die  Grundursache  <ur 
GähriJng  mitsetheilt;  es  liegt  aul^er  dem  Uereiche  dieaes 
Berichtes,  dai-über  mehr  zu  berichten,  als  dal^  Jener  da 
ist"  —  heißt  es  (um  doch  auch  mit  einem  Argument  ai)f-< 
zatreten  geeen  Verhandlungen,  worin  einzig  und  sdleis 
Ton  Thatsachen  die  Rede  ist)  nach  einigen  Juliren  au  ei 
Dem  andern  Orte.-  ,,  Schweigger  hat  es  wahrscheinUcli  z 
wachen  gesucht,   daEs  das  Ferment  mit  dem  Zucker  nad 


Wasser  i 


e  Menge  klein 


:  elektrischer  l'a. 


,  die  ubflt» 


se  Ansicht  kann  nicht  richtig  seyii,  denn  hier  aind  1___ 
zwei  t^lemeule  zn  solchen  Paaren,  Ferment  und  Zucht^^ 
auflösung,  verbunden,  von  denbn  das  eine  in  lliissigerSOfU 
auf  allen  Seilen  gleichfärnilg  das  andere  iimgiebl  und  da- 
durch jede  Art  Wirkung  von  Conlactelelartcität  verllig-i 
dert,  die  darauf  beruht,  dafs  ein  fester  Körper  auf  beiden 
Seilen  ungleich  aflicirt  wird."  —  Dafs  zum  Gi  '  '  .  _ 
drei  Korper  erforderlich  seyen  (woran  eben  durch  diesen 
letzten  Salz  erinnert  werden  soll)  ist  so  bekaitnl,  * 
mau  wohl  voraussetzen  kann,  es  sej  einem,  der  siisb  ^„ 
der  Elektricilatslehre  nur  einigennal'sen  beschäftiget  balf 
solches  nicht  ganz  unbekannt  geblieben.  Indefg  ist  M 
rathsam,  nebenbei  (wenn  anch  nicht  un  die  zuerst  tou 
mir  blos  aus  zwei  Leilern  TerrailtelstTcmpuratiu'VBrsfJiife- 
denheit  constmirten  eteklrischen  Ketten)  doch  an  jsaea, 
oben  erwiihiileu  Versuch  Jäger":!  zu  denken ,  wo  SabEBtrf- 
lösung  und  Zinliplatle  zusammenwirken,  wo  also,  eben' 
so  wie  bei  der  GähninL,  scheinbar  nur  zwei  Körper  tfaS- 
tig  sind ,  während  durcJi  die  Art,  wie  JUger  experimen-- 
tirle,  so  leicht  die  Conlacteleklncilät  zur  Erscheinung  tu 
bringen  ist.  Auch  hat  neuerdings  mein  achtnn^snwrlfaer 
College,  Herr  Professor  KiimU,  in  seiner  sclioiien^  jU}-h 
handlnng  über  vegetabilische  Ketten ,  auf  ein»  ihm  eieenr- 
thümliche  interessante  Weise  durch  einen  direclen  ver-« 
such  gezeigt,  dafs  Ferment  und  Zucker  in  Conlact  ge- 
bracht, wirklich  eine  elekliisclie  Kelle  gf.bf-    — "  ■' 


üb.  dieWirkung  elektropoaitiver  Körper  anf  Plarinschwaram.  SSI 

metallischen  Leiter  auftretenden  und  fortdauernden 
Gegensatz  der  beiden  Elektriciläten?  Und  zeigt  nicht 
die  thermo elektrische  Ivelte,  auch  ohne  Hinuiischung 
chemischer  Zersetzung,  denselben,  eine  Zeit  lang  iort- 
dauernden,  elektrischen  Gegensatz  in  Tollkoniinen  me- 
tallischen Leitern  ?  Ja  schon  J^olta's  Co ntact versuche 
thun  dasselbe  dar,  indem  wenn  z.  B.  Zink  und  Ku- 
pfer im  metallischen  Contacte  sich  befinden,  Zink, 
wie  das  Elektrometer  zeigt,  fortwÜhrend  positiv, 
Kupfer  negativ  ist,  ohne  dafs  die  grofse  Leilungs- 
fahigkeit  der  Distalle  den  elektrischen  Gegensatz  auf- 
hebt. Der  Begriil'  fileklricitätsleiter  ist  und  bleibt  ja 
ein  blofs  relativer.  Diels  nur  will  ich  noch  beifügen, 
dafs  die.  schönen  Versuche  über  Ladung;  der  Metalle, 
wobei  gerade  die  edlen  Metalle,  wie  Fiatina  und  Gold, 
durch  gröfsere  Ladungsf^higkeit  und  länger  ansdauern- 
de  Kraft  sich  auszeichnen^  noch  lange  nicht  genug- 
sam gewürdigt  sind.  Ich  meine  die  schonen  Versu- 
che von  Gautherot  und  ÜUtcr,  womit  andere  eben 
80  interessante  von  Hisinger  und  Bcrzelius")  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sind.  Die  Versuche  von  Maria- 
jiini"'*)  haben  Bios  gezeigt,  dafs  man  im  Wider- 
spruche gegen  Bitter  sich  das  Disputiren  viel  zu  leicht 
machte  und  allzuschnell  mit  der  lirklarung  fertig  war, 
während  Ritler  vollkommen  Recht  hatte  von  einer 
Ladung  der  Metalle  zu  sprechen.  Aber,  möchte  nun 
jemand  in  diesem  Zusammenbange  fragen,  wie  ver- 
halt sich  die  Zündkraft  des  positiv  geladenen  Fluüai- 
schwammes  zu  der  des  negativ  geladenen? 

Jedoch  diese  Frage  wäre  (was  vor  Anstellung 

ches  schon  alleren,  zum  Tlieile  selbst  Volla'ischen ,  Ver- 
suchen gemäfs,  uipht  Bilders  zu  erwarten  war.  üebrigens 
war  es  in  jener  Corresponderz  mit  Daebereiner  (derwohl 
über  dahrung  die  erste  Slimme  hat  unter  den  jetzt  Jeben-' 
den  Tvissenschaftlichen  Clieitiikern ,  weil  er  am  meijteil 
im  Grorsen  und  Kleinen  daniber  ei:periaent>rle )  zuiq 
Theil  um  praktische,  auch  von  ein  igen  Fraktibera  seit  der 
Zeit  beniitzlB,  Gesichtspunrte  zu  thnn.  Was  mich  aber 
anlangt,  so  bin  ich  weil  entfernt  irgend  einer  Theorie  ei~ 
nen  andern  Werth  beizulegen,  als  den,  zur  Hervomifung 
neuer  Thatsaohen  Veranlassung  zu  gobeu,  wodurch  diS 
Theorie  entweder  widerlegt,  oder  besser  ausgebildet  wird. 
Eben  del^wegen  haben  aber  auch  Thatsachen  blos  daim  ei- 
nen wissenschaftlichen  Werth ,  wenn  sie  nicht  isolirt  auf- 
gefafst,  sondern  mit  anderen  zu  einer  Gruppe  znsanmieD- 
gestellt  werden,  um  in  Verbinduna  mit  denselben  einen 
geistigen  Anblick  (eine  Theorie)  aarzubieteii. 
•)  S.  Ce/i/ensN.allg.  Journ.  d.Chem.Beii.VSO^.^.\.?jA^'i— VÜT,, 
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des  Versuches  wohl  za  erwägen),  geiian  genoiniiiei»^' 
nicht  einmal  richtig  in  der  Art  ausgedrückt;  wie  denn 
überhaupt  die  gewohnliche  Sprache  von  Alkalien  als 
elektronositiren  und  bahren  als  etektronegaliren  Kör- 
pern blo8  der  Ausdruck  einer  einzelnen  Erscheinung' 
an  der  A^o/ta'ischen  Säule,  aber  völlig  im  Wider- 
spruch ist  mit  dem  ganzen  Geiste  der  Elektricitäts- 
lehre,  deren  wesentliches  Princip  es  ist,  dafs  dia 
beiden  Elektrici täten  eben  so  unzertrennlich,  als  nörd- 
licher und  südlicher  Magnetismus.  Abgesehn  aber 
auch  davon ,  so  würde  man  bei  dem  Hieklrisiren  des 
Platinaschwamms  in  Salzauflösungen  kaum  erwartea 
können  mehr  zu  sehn,  als  was  auF  dem  vorhin  be- 
tretenen Wege  viel  leichter  zu  zeigen  ist.  Man  könn- 
te zwar  sich  der  Salzauflösungen  enthalten  und  allein 
destillirles  Wasser  anwenden,  das  freilich  ein  aehr" 
schlechter  Leiter  ist.  Noch  hinderlicher  aber  würde 
auf  alle  Fälle  die  sclilechte  Leitungsf^higkeit  metalli- 
scher Pulver  sejn,  so  dafs  also  der  Hauptstrom  nicht 
durch  den  Platinaschwamm,  sondern  durch  den  Pl»- 
tinadraht,  welcher  den  Platinaachwamm  umgiebl,  ge- 
hen müfste.  Das  Austrocknen  des  durchnäfsten  Ra-; 
tinaschwamms  würde  aufs  Neue  die  Versuche  rer- 
wickelt  und  zweideutig  machen.  Also  zu  den  etwar 
mühseligeren  Versuchen  mit  feinen  Piatina- Gold— 
und  Silber  -  Dräliten  müfste  man  zurückkehren,  wel- 
che man  nach  Art  Ritter's  auch  als  verbindende  Glie- 
der zwischen  zwei  feuchten  Leitern  brauchen  könn- 
te, um  wirklich  polarische  Ladung  hervorzurufen. 
Ein  Anfang  zu  dieser  galvanischen  Reihe  von  Ver- 
suchen ist  gewiss  er  mafsen  schon  von  DuJong  und 
Thenard  gemacht,  welche  Piatina.  Gold  und  Silb«* 
mit  Zink  iallten  und  zwar,  wie  sie  versichern,  mit 
gutem  Erfolge  für  die  zündende  Kraft,  wobei  aber 
zugleich  in  Betrachtung  die  entstehenden  Legirnngen 
kommen  können,  welche  elektrische  Polarität  durch' 
Contact  heterogener  Metalle  hervorrufen'^), 

Vermisohte  Notizen  und  Correspo  ndenz  -  Nachrichten« 
1.  Eisen-und  Zinkoxydkrystdlh  auf  irockncin  fFege**), 
Herr  von  Haldat  zu  Nanc^  hat  die  interessante  Beobach- 
tung'°emacht ,     dafs   beim  Hinüberleitea   von  Wassertiänipfaa 

•)  Vgl.  Jgurn.  d.  Chem.  und  Phys.  ältere  Reihe  B.  40.  S.  336. 

wobei  aber  aiictizn  berücksichligaa,   was  in  jener  TOr- 

bia  in  der  Hole  erjratateft  Cotiou^oadea?.  mit  Doel' 

reiner  {h.  41.  S.  4li3,1  g,e\eiicn.\V\c\v  anyäia«!^-        '     ' 
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üLer  Eisen-  iind  Ziako^jdkry Halle.  SSS 

über  glühendes  Eisen  iind  Zink,  das  entstehende  MeraUnitTd  sich 
in  kristallinischer  Form  absondert.  Derselbe  bedient  sich  nÜm— 
lieh,  Behufs  der  Wiederholiing  de*  Lavoisiei^schea  Versnche« 
vor  seinen  Zuhörern,  eines  Bündels  weichen  Eisendrahtes ,  wo 
die  einzelnen  Dräthe  gegen  zwei  bij  drei  Millimeter  im  Durnh^ 
messer  habea,  unter  dem  Hammer  nb°epliiltet,  und  an  beidsll 
Enden  und  in  der  Mitte  zusammengebunden  sind.  Au  dss  tin4 
Ende  des  Bündels  ist  aufserdem  nirch  ein  langer  Draht  deuelU 
ben  Metalls  befestigt,  iTclcher  ans  d^r  Rohre  hervomgl  aad 
dazu  dient ,  das  Bündel  bequem  aus  difr  Rohre  heraufzuziehen, 
nm  es  in  Geseuwart  der  Zuhörer  zu  wilgen.  Auf  der  OheTflü— 
che  dieser  Blätter  sondern  tich  nun  die  fuer  in  Rede  stehenden 
Ktjslalle  ab ,  welche  um  so  mehr  eiitu-ickell  erscheinen ,  je  lan- 
ger die  Operation  forlgesetzt  worden  ist.  Ihre  Größe  betmg 
wohl  zuweilen  !  liis  S  Millimeter;  sie  besitzen  einen  starken 
Glanz  und  ühiieln,  durch  die  Loupe  betrachtet,  fflux  den  Kt^- 
Slallen  Ton  der  Insel  Elba  oder  von  FramoHl ;  gleich  wie  geww-t 
se  Gruppen  Eisenstanzes  jener  Geg-enden  stellen  diese  Kristall* 
im  Allgemeinen  Rbomboüder  dar ,  welche  sich  gegenseitig  ba- 
decken, denselben  Glanz,  dieselben  Farben  imd  Überhaupt  «a 
viel  AeWichkeil  mit  jenen  darbieten,  als  mir  immer  swiäclMM. 
Natur-  undKunsIproditcten  gefunden  werden  kann.  ' 

Die  Oxydation  des  Zinks  erfordert  der  gröfsem  Schmelz-' 
barkeit  diesesMelaUes  wegen  mehr  Behnlsamlicil  in  der  Ausfilh-' 
rung,  gelinet  aber  gleichfalls.  Man  erhÜlt  das  Zinkonyd  unWc 
zwei  vetscLiedenen  Formen :  thtäls  als  formlose  Kügelcfaen^ 
Iheils  als  Blülter,  welche  mit  fast  durchsichtigen,  rhomboiJd«* 
len Kiystallen ,  von  honiggelber  Farbe,  bedekt  sind. 

Am  Ende  der  ErzMhlung  seiner  Beobachtung  scblieCrt 
Herr  ron  Haldnl  derselben  noch  folgende  Betrachtung  an: 

Wenn  mau,  aufser  den  Grenzen  der  Betibacfatiing  äs- 
tend, unterdengrofsenOperattonen  der  Natur  nach  Analogienmil 
dem  eben  beschriebenen  Pcocesse  forschen  wollte,  so  wÜr«  ei 
ohne  Zweifel  in  denTiilkanischen  Ausbrüchen,  wo  dieselben 
gefunden  werden  dSrflen.  Das  VVosser,  welches  bei  den  myt 
&en  Vertinderimgen  der  Erdkugel  eine  so  wichtige  Rolle  ipied^ 
muFs  in  der  Tliat  im  Dam pIV.ii stand  eine  bestimmte  Wirkintg 
auf  die,  dnrch  .feine  Expansivkraft  ans  dem  Schooß«  desEr-* 
de  hervorge drängten,  und  durch  die  sich  ent^viokelnde  Warms 
glühend  erhalleneu.  Metalle  ansiiben.  Jene  zahlreichen  and 
mannigfaltigen  Kryslallisationen  des  Eisens,  welrJie  man  in  AÜ 
Höhlen  der  Vulkane  findet,  und  in  so  grofser  Menge  in  detf 
Kahe  von  Clermont  und  besonders  am  Pay-de-Döme,  am  Nid- 
de-la-Poiile,  in  den  Brüchen  von  Volric  und  an  derAiissiröman« 
d«B  Puj-de-Pariou  sammelt,  wurden  einen  solcben  Unpiii^ 
tudven. 

3.   üeber  das  Saücbt  und  die  fTciden-UntersUure. 

Dr.  /.  E.  Htrberger"). 
Ich  habe  im  ersten  Hefte  des  Geigcr-Liebig'scben  Masa- 
z!nt  eine  Kritik  meiner  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Sa- 
ücins  Ton  Seilen  des  Herrn  Prof.  LieOig^  und  im  letzten  Hefte 
Ihres  Jahrbuchs  eine  kurze  Andeutung  dieser  Kritik  v"  "-:•—■ 
des  Hm.  Dufion  gelesen, 

•J  4iM  einuin  Briefe  nn  den  HBriaigebet. 
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iti    Berherger  über  das  Salicin  und  Weiden -Untersäure. 

Ich  eikeuue  und  achte  in  jener  Kritik  den  Geist  der 
putheilichkeit  und  selbst  des  Wohlwollens ,  und  freue  mich, 
der  Äufmetksamlieit  des  eban  so  berühmten  als  hochwerdien- 
len  Verfaisers  derselben  gewürdigt  worden  zu  seyn.  Dankend 
stinune  ich  in  dieses  IHeislers  Lehren  ein;  aber  -trenn  Herr 
Prof.  Liebig  glaubt,  ich  habe  dun  Muth  nicht  gehabt,  nacJi 
Wahrheit,  und  einzig  nach  dieser,  zu  streben,  ich  habe  zu 
leben  geglaubt,  was  in  der  Wirkhchkeit  nicht  existirte,  so 
wild  es  mir  gestaltet  seyn,  diesem  zu  widersprechen,  — 

Es  ist  thatsächlich  wahr,  dafs  ich  miltetst  Salicin  und 
Sänren,  namentlich  Hjdroohlorsäiiru ,  Schwefelsaure  u.  a.  m. 
Tollkomnien  trockeue,  sich  mitunter  in  ihren  äursem  Verhalt- 
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...._      _i  einander  unterscheidende  Verbindun- 

Stn  erhalten  habe,  die  von  mir  erst  kürzlich  wieder,  unter  deu 
ngen  des  Herrn  Hofr.  Buchner,  auf  ihren  Säure-Gehalt  gp- 
iirüfl  worden  sind.  Von  den  genannten  Sänren  hätte  sich  dotb 
ast  erwarten  lassen  sollen,  daTs  sie  keine  trockene  Massen  mit 
dem  Salicin  darzustellen  Termochten,  ohne  durch  einen  Grad 
chemischer  Anziehung   gebunden  zu  werden.     Ich  habe  tibri- 

fens  nicht  untersucht,  (und  meine  Zweifel  darüber  dnroh  den 
Lusdruck:  vntrr salzige  oder  salzariige,  nicht  sal^ifje,  Terbio- 
dungen  schon  hinlänglich  angedeutet)  ob  diese  Untersalze  aat 
■Id Chi ometr Ischen  Gesetzen  benihen,  Jedenfalls  dürfte  es  nicht 
anftallend  erscheinen,  TermÖge  dieser  Heactionen  auf  den  Ge;- 
danken  geleitet  worden  zu  seyn ,  dafs  chemische  Thatigheit  üi 
diesen  Fallen  —  wenn  auch  nur  in  schwachem  Grade  —  sich 
wirkend  gezeigt  habe. 

Was  die  alkalische  Reaclion  des  Salicins  anlangt,  so 
hfibeidi  mich  gleichfalls  davon  überzeugt,  dafs  dieselbe  in  der 
That  bei  völlig  reinem  Salicin  nie  Stall  findet;  ohne  Zw-eif^ 
war  bei  meinen  frühern  Versuchen  eine  sehr  gering«  .SpurKalkes 
die  Ursache  der  sehr  schwachen  Blänune  des  gerolheten  I.afc— 
HS-Papiers,  wovon  in  meiner  früheren  Abhandlung  {Buc/mtt'a 
.-..rf   ^rvvv^I^   Ai^  c„j„ Allein  von  der  Hicht-F-^ 


r  kann  ich  mich,  ungeachtet  dar 
aewicjiligen  Gegenerinnenmgen  des  verdienstvollen  Herrn  Prof, 
lAtbi^,  noch  immer  nicht  überzeugen.  In  der  That  scheint 
es  mir  nnerklarlich,  dars  eine  Substanz,  wie  das  Salicin,  aiu. 
nen  balsamischen  Geruch  zu  äiifsern  vermag,  ohne  zersetzt  ZB 
werden,  und  ohne  doch  auch  nur  den  geringsten  Grad  von 
Fliicbligkeil  in  irgend  einer  Temperatur  zu  äufsern,  wenn  man 
nicht  annimmt,  dals  sie  noch  einen  kleinen  An th eil  eines  he- 
terogenen Stoffes  enthalte.  Ich  habe  indefs  in  dieser  Beste- 
hui^  eine  neue  Reihe  von  Untersuchungen  eingeleitet,  die  ich 
nacfi  meiner  baldigen  Rückkunft  nach  München  zu  vollend«!!, 
nnd  deren  genau  und  streng  geprüfte  Residlale  ich  im  RepertoR' 
f.  d.  Pharm,  milzutheileci  gedenke,  ura  sie  rhit  meinen  früheren 
Versuchen    in   gehörigen  Zusammenhang  zu  bringen. 

Sollte  der  Erfolg  dieser  neuen  Forschungen  auch  iingü'o— 
stig  für  meine  Anaichlen  ausfallen ,  so  werde  ich  gerne  der  Er- 
ste seyn,  meine  elM-a  begangenen  Irrthümer  einzugestehen  und 
zu  beleuchten;  für  jetzt  aber  kann  ich  die  Versicherung  nicht 
nnterdrücken,  dafs  ich  meinen  Beslrebungen  im  Gebiete  der 
Chemie  stets  Wahrheit  zum  Gnmde  gelegt  habe,  und  fortan 
auf  sie,  und  nur  auf  sie  allein,  bauen  werde. 

OUobeuern  bei  Manmingen  am  8.  Septbr,  1E31. 


Zur  Elektrici-tätslebre. 


ThatsacTien  fortgefühüe  Nachweisung  des  Zu^ 
sammenhangs ,  in  weichem  die  mannig  fältigen  Eigen-  \ 

thümüchkeiten  galvanischer  ^   insbesondere  hydroilek-      ■ 

»irischer  Ketten  imter  einander  itehen^  ^^^H 

Oh  ^^M 

■ 
Der   meiner    mathematiacheti  Bearbeilang    der  I 

galvaiiischeu  Kelle  beigefügte  jirihang  halte  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  |  den  Zusammenhang  der  6e- 
sonderen  Modißcationen,  welche  in  hydroelektrischen 
Ketten  zu  so  vielen  mid  auffallenden  Eigenthümlich- 
keilen  AnlaJs  geben,  mit  den  im  eigentlichen  Kör- 
per jener  Schrift  abgehandehen  allgemeinen  Gesetzen 
aufzudecken;  allein  die  zahlreichen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  einer  rein  theoretischen  Behandlung  die- 
8^  Gegenstandes  entgegen  stellen ,  und  hauptsächlich 
darin  ihren  Grund  haben,  dals  fast  alle  zu  einem 
sichern  Gang  erforderlichen  experimentalen  Arbeiten 
80  gut  wie  nicht  vorhanden  sind,  bewogen  mich  da- 
mals^ von  jeder  weitem  Ausführung  der  nur  eben  an- 
gefangenen Unternehmung  abzustehn,  um  hier  nicht, 
wie  jener  Anhang  eich  ausdrückt,  durch  das  Aufein- 
anderfolgen   einer  Menge   problematischer   Materia- 

«.  )«Jub,  d,  CS.  u.  Ch.  (ISJl)  D,  J.  H.  «,  ^ 


386  Ohm    über  den  Zusammenhang 

lien  in  eine  philosopliisclie  Frage  zu  verirreii.  In  der 
That  fordert!  eine  umsichtige  Durclif iihrung  dieser  Un- 
ternehmung neue  experi mentale  Bestimmungen  in  so 
grofser  Anzahl,  und,  was  noch  schliiomer  ist,  diese 
Bestimmungen  sind  von  so  zarter  Natur  und  verlait- 
gen  eine  so  sorgsame  Auswahl  der  J^litlel ,  daTs  ich 
an  die  Wiederaufnahme  und  weitere  Ausbildung  je- 
nes ersten  Versuches  für  jetzt  noch  nicht  denken  darf. 
Nach  meinem  Ermessen  sind  jedoch  schon  minder 
schwer  zu  enlrülhselnde  Tbatsacheu  vollkommen  hin- 
reichend, den  ganzen  Inhalt  des  in  einer  hydro- 
elektrischen Kette  sich  gestallenden  innein  Hergangs 
in  einem  unsern  heutigen  Erfahrungen  entsprechen- 
dem Umfange  klar  an  den  Tag  zu  legen ;  uud  da  auf 
diesem  Wege,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  eine 
Wiedervereinigung  der  seither  aus  einander  getretenen 
Ansichten  sicherer  noch,  als  durch  weniger  nah  iie^ 
gende  Betrachtungen,  zu  erziefcu  seyn  wird:  so  hatte 
ich  gegenmärtige  Arbeit  in  der  Absicht  unternommen, 
die  Lösung  obiger  Aufgabe  von  einer  andern  Seite 
anzugreifen,  indem  ich  sie  jetzt  auf  nichts  als  reine 
ErfaiirungsaÜlze  stutze,  und  daran  weiter  fortfuhren 
Wenn  ich  noch  immer,  aiifser  deinLeitungswiderstan- 
de  und  der  Spannung,  unter  keinem  Namen,  irgend 
ein  drittes  Element  als  Grundbedingung  gilvani scher 
Erscheinungen  zuzulassen  mich  veranlcl'st  sehe,  sö 
darf  ich  hoffen,  dais  man  darin  nicht  ein  blos  ei- 
gensinniges Beharren  in  der  einmal  ausgesprochenen 
Meinung  wahrnehmen  werde,  indem  ich  nichts  ver- 
säumt habe,  den  eigentlichen  Wendepunkt  der  gan- 
zen Untersuchung  .durch  Thatsachen  in  ihinreichen- 
der  Menge  recht  deutlich  zu  bezeichnen. 


der  Eigenthümlichk eilen  galvanicher  Kelten  937 

Zwar  habe  ich  [mir  zu  keiner  Zeit  verhehlt , 
dafs  mein  Vorhaben  mit  einem  Heere  von  Schwierig- 
keilen der  schlimmsten  Art  zu  kämpfen  habe,  von 
denen  die  einen  aus  der  Proteusnalur  des  Gegenstan- 
des selbst  hervorgehen  und  unvermeidlich  sind,  die 
anderen  hingegen  aus  vorgefafslenJleinungen  entsprin- 
gen, die  in  einer  nicht  geringern  Fruchtbarkeit  des 
menschlichen  Geistes  ihre  Quelle  haben,  und  uns 
nicht  selten  vom  Ziel  ab  auf  Irrwegen  herum  füh- 
ren; allein,  wer  es  mit  der  Wahrheit  redhch  meint, 
muTs  sich  auf  Widersland  aus  allen  Ecken  ohnehin 
gefalst  machen.  Um  jedoch  den  Hindernissen  der 
zweiten  Art,  insofern  sie  in  mir  selber  Platz  ge- 
nommen haben  könnten,  möglichst  auszuweichen, 
habe  ich  die  Mühe  nicht  gescheut,  alle  diejenigen 
Thatsachen  sorgsam  zu  prüfen  und  vielleicht  aufzu- 
hellen, deren  Dunkel  am  meisten  dazu  geeignet  war, 
vom  geraden  Weg  abzulenken.  Da  die  Resiillate, 
welche  ich  au£  solche  Weise  nach  und  nach  zu  mei- 
ner eigenen  Belehrung  gesammelt  hatte,  auch  wohl 
der  Beachtung  eines  gröfsern  Publtcums  mir  nicht 
ganz  unwerlh  schienen,  ao  Labe  ich  die  reiferen  da- 
runter ausgesucht  und  in  zwei  Aufsälzen  mitgetheilt, 
von  denen  der  eine  über  die  Natur  der  unipolaren 
Leiter*),  der  andere  über  den  elektrischen  Zustand 
der  einfachen,  geschlossenen  galvanischen  Kette  han- 
delt. In  diesen  Milheilungen,  deren  Behersigung 
ich  dem  Lesen  der  gegenwi^rligen  Abhandlung  vor- 
ausgegangen wünsche,  habe  ich  mich  überall  und 
stets  nur  auf  das  streng  Nothwendige  beschränkt, 
sowohl  weil  gerade  nur  die  einfachsten  experimenta- 
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len  UntersudiuDgen  am  besten  das  "Wahre  eines  Ge- 
genalandes anfzuscbliefsen  vermögen,  als  auch  weD 
ich  die  Gewüsheit  erlangt  hatte,  daJa  jene  Nach- 
forschungen, wenn  sie  in  zweckmärsigerer  Art 
nnternommen  werden,  ein  noch  höher  aufgestecktes 
Ziel  erreichen  können,  wefswegen  ihre  weitere  Aus- 
führung besser  einem  dazu  geeigneleren  I^lanne  über- 
lassen bleibt.  Zur  Hrzielung  gröfserer  Anschaulich- 
keit und  Erleichtrung ,  habe  ich  das  Folgende  unter 
verschiedeue  Rubriken  gebracht,  so  dafs  ich  einige, 
höchst  einfache ,  mathematische  Ausdrucke  zu  ge- 
brauchen nm  so  weniger  Anstand  genommen, 
ea  den  Anschein  nimmt,  dafs  die  künftige  Fhyalk 
sie  unter  ihren  Schutz  stellen  werde. 


Allgemtinc   Gesetze  der  galvanischen  Kett. 

Jene  charakteristischen  Besouderheilen ,  \7elohe 
an  der  hydroelektrischen  Kelte  beobachtet  und  mit 
den  Terscliiedeuen  Namen  des  Wogena ,  der  Ladung, 
des  ungleichen  Einflusses  der  positiven  und  negativen 
Erregungsflächen  u.  dgi,  belegt  worden  sind ,  be- 
finden sich  stets  im  Gefolg  einer  stark  in  die  Sinne 
fallenden  VeränderUchkeit  der  Erscheinung,  von.  der 
man  keineswegs  annehmen  kann ,  data  sie  aus  zufäl- 
ligen, dem  Wesen  solcher  Retten  fremden  Ursachi 
hervorgehe.  So  wie  man  aber  eine  im  Wesen  des 
galvanischen  Prozesses  gegründete  Veränderlichkeit 
der  Erscheinung  einzuräumen  sich  gezwungen  sieht, 
wird  damit  auch  zugleich  die  Nothwendigkeii  einer 
Trennang  der  gesammten  galvanischen  Erkenntnisse 
in  zwei  von   einander  gänzlich   unabhängige   Theile 
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zugegeben,  was  um  so  metr  unsere  AuFmerksam- 
keit  in  Anspruch  nimmt,  weil  ohne  diese  Scheidung 
die  Natur  der  galvanischen  Kette  wohl  nie  auihÜren 
könnte,  uns  räthselhaft  zu  sejn.  In  dem  einen Tbei- 
le  ist  die  Abhängigkeit  galvanischer  ErscheinungeQ 
von  sich  stets  gleich  bleibenden  Bedingungen  zu  er- 
foraoben;  dieser  Theil  welcher  die  allgemeinen  gal- 
vanischen Gesetze  Iiel:'ej:t,  war  der  Hauptzweck  mei- 
ner Schrift,  so  wie  er  das  Fundament  der  ganzen 
Lehre  vom  Galvanismus  ist.  Dem  zweiten  Theile 
bleibt  dann  nur  noch  zu  untersuchen  übrig,  wie  in 
besonderen  Fällen  die  anfänglichen  Bedingungen  sich 
allmälig  in  immer  andere  umgestalten  können;  denn 
man  siebt  auf  der  Stelle  ein,  vrie  diese  letztere 
Kenntnifs,  verbunden  mit  der  im  ersten  Theil  er- 
langten, noibwendig  alle  galvanischen  Erscheinungen 
in  sich  begreifen  müsse.  Da  in  diesem  zweiten  Tbeile, 
von  welchem  ich  im  Anhange  zu  meiner  Schrift  eine 
theoretische  Skizze  zu  geben  versucht  habe,  und  den 
ich  nun  auf  dem  Erfahrungswege  näher  zu  bespre- 
chen Willens  bin,  die  Besultate  des  ersten  Theils, 
als  schon  gegeben,  vorausgesetzt  werden,  so  sehe  ich 
mich  bewogen,  die  allgemeinen  Gesetze  galvanischer 
Ketten,  wie  sie  in  meiner  Schrift  entwickelt  sich 
vorfinden,  hier  in  blosen  Umrissen  voraus zuscliicken 
und  ihre  sorgfältige  und  vielseitige  Bewahrung  durch 
Versuche  geschichtlich  anzuzeigen;  jenes  gescliieht, 
um  den  darauf  folgenden  Betrachtungen  gröfsere 
Deutlichkeit,  dieses,  um  ihnen  volle  Sicherheit  zu 
geben.  Zugleich  nehme  ich  diese  Gelegenheit  wahr, 
noch  einige  nachträgliche  Erörterungen  beizufügen, 
'    wodur<iJi  der  tiefere  Blick  ins  Ganze  erleichtert  und 
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«     noch  anCBerdem  ein  wichUgcKr  Zuwachs  für  die  Eiqieri- 
iiieiitir)^ii8t  gewoiinein  wird. 

Am  einfachsten  lassen  sich  die  allgemeinen  Ge- 
setze galvanischer  Ketten  in  folgender  Art  ansapr«« 
chen.    Man  denke  sich  nämlich  eine  einfachej    xfAer 
beliebig  zusammengesetzte,    geschlossene   Kette ^    in 
welcher  die  Elektricitätsverbreitang  nur  nach  einer 
Dimension  geschieht,  was  in  Sinlen,  Trögapparaten, 
überhaupt  £sist  in  allen  zu  unseren  gewöhnlichen  Yer- 
^ suchen  dieiienden  Kelten  der  Fall  ist:  so  vnrd  man, 
von.  irgend  einem  Querschnitte  dieser  Kette  ausge- 
hend und  stets  in  derselben  Richtung  vorwärts  schrei- 
tend^ zuletzt  vneder  in  die  Stelle  zurück  geführt  wer- 
den v    Ton  welcher  man  ausgegangen  ist»    Offenbar 
kann  man  diesen  Kreislauf  nach  zwei  einander  ent- 
'         gegengesetzt   laufenden  Richtungen    bewerkstelligen, 
und  es  ist  für  das  Nachstehende  ganz   gleichgültig 
welche  yon  diesen  beiden  Richtungen  man   wählen 
will;    nur  mufs  die    einmal  angenommene  während 
des  ganzen  Baues  und  Gebrauchs  der  Formeln  fort- 
während beibehalten  werden,  wefswegen  wir  sie  die 
festgesetzte   nennen  wollen^    mn  damit    anzudeuten, 
dals  stets  dieselbe  zu  verstehen  ist.    Stöfst  man  wäh- 
.  rend  dieses  Umgangs  auf  Stellen ,   an  welchen  Span- 
,  nungen  eintreten ,   so  können  diese  Spannungen  ent- 
weder so  beschaffen  seyn,    dafs  man  in   der  festge- 
set2tten  Richtung  zuerst  auf  den  positivern,  oder  zu- 
erst auf  den    negativem  Körper  trifft;    im   erstem 
Falle  werden  wir  dia  Spannung  eine  positive,  im  an- 
dern e  ne  negative  nennen,  und,,  wo  die  Gröfse  der 
Spannungen  durch  Zahlen  ausgesprochen  wird ,  sind 
jene  stets  wie  positive,  diese  wie  negative  Zahlen  zu 
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behandeln.  Fassen  wir  min  irgenii  einen  durch  z^rei 
beatiminte  Slellea  begrenzten  'l'lieil  der  Ivelte  ins 
Auge  und  bezeichnen  durch  u'  die  freie  elektrische 
Krait  an  derjenigen  Grenze  dieses  Theils,  wo  man 
in  der  festgeselzlen  Richtung  in  ihn  übergeht,  durch 
u  aber  die  freie  elektrische  Kraft  an  derjenigen  Gren- 
ze, wo  man  in  derselben  Richinng  ihn  verläl'et;  nennt 
man  ferner  0  die  Summe  aller  in  diesem  Theile  vor- 
kommenden Spannungen  und  y  die  Summe  aller  in 
ihm  wirkenden  Leitungswiderslande,  deren  Auswer- 
thung  zu  Zahlen  fiibrt,  die  ich  reducirte  Längen  ge- 
nannt habe;  stellt  endlich  A  die  Summe  aller  in  der 
ganzen  Kette  Torkommenden  Spannungen,  und  £•  die 
Summe  aller  in  ibr  erscheinenden  Leitungswiders  lan- 
den vor,  so  hat  man  unter  allen  Umstünden: 

und  versteht  man  unter  S  die  Gröise  des  in  jedem 
Querschnitte  der  l\.elle  sich  gleich  bleibenden  Stromes, 
d.  h.  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  Zeit  durch 
jeden  Querschnitt  strömenden  Elektricilät,  so  ist  noch: 


Diese  beiden  Gleichungen ,  deren  ausfuhrliche 
Entwiokelung  in  meiner  Schrift  nachgelesen  werden 
kann,  enthalten  alles  Wesentliche  der  atigemeinen 
galvanischen  Geselze  in  sich.  Zwar  gellen  sie  zu- 
nächst nur  für  die  geschlossene  Kette ,  allein  sie  las- 
sen sicli  durch  eine  so  ganz  einfache  Betrachtung 
auch  auf  die  oifene  Kelle  übertragen.  Man  hat  zu 
dem  Ende  blos  in  Gedanken  einen  Theil  der  davon 
nicht  leitenden  Umgebung  darauf  zu  verwenden ,  die 
Enden  der  olTenen  I^ette  mit  einander  zu  verbinden, 
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und  sie  so  in  eine  geschloaseae  Kelte  umzugestalten; 
dann  aber  muls  dieser  Theil  der  nichtleiteaden  Um- 
gebung als   Glied  der  Kette   in   Rechnung  gebracht 
werden,   wefswegen  die  Gröfse  L,   ia.  welche    sein 
Widerstand  als  Theil  eingeht,    einen  unendlich  gro- 
.  Isen  Werth   erfaiilt.      Aus  diesem  Grund   erhält  man 
iiir  jedes  leitende  Stück  der  olTenen  Kette: 
n_«(=_0 
nnd 

S  =  o. 
la  t^der  ciFenen  Kette  £ndet  sonach  gar  kein  Strom 
Statt,  und  der  Unterschied  zwischen  der  freien  Elek- 
triciliit  von  irgend  zwei  Stellen  dieser  Kelle  ist  der 
Summe  aller  zwischen  diesen  Stellen  auib'etendi 
Spannungen  gleich.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  diesel- 
ben zwei  Gleichungen,  welche  der  offenen  Kelte  an- 
gehören ,  und  unter  der  Voraussetzung ,  dafe  7j  ^  o 
ist,  erhalten  worden  sind,  auch  für  solche  geschlos- 
sene Ketten  gültig  sind,  in  welchen  ji  '^1  o  wird, 
d.  h,  in  welchen  die  Summe  aller  positiven  Spannun- 
gen der  Summe  aller  negativen  gleich  ist,  was  be- 
kannthch  in  allen  geschlossenen  Kellen  aus  lauter 
metallischen  Elementen  der  Fall  ist,  aber  auch  unter 
anderen  Umstünden  erzielt  werden  kann.  Solche  ge- 
schlossene Ketten  nehmen  folglich  die  ganze  Natur  der 
oJFenen  Ketten  an.  Alle  diese  Gleichungen  sind  so 
höchst  einfach,  dafs,  wer  an  ihrer  Oberfläche  hän- 
gen bleibt,  den  Reichthum  von  Thatsachen,  welchen 
sie  in  sich  schliefsen,  nicht  ahnen  kann.  Da  voa 
den  Gleichungen,  welche  sich  auf  den  elektrischen 
Zustand  galvanischer  Ketten  beziehen,  bis  jetzt  noch 
nirgends  ein  epecteller  Gebrauch  gemacht  worden  ist, 
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ao  sehe  ich  mich  veraiilafst,  einige  Beispiele  ■□  Be- 
zug auf  die  einfache  Kette  zu  behaudeln,  welche 
meinen  "Worten  Gewicht  zu  geben  und  die  Anwen- 
dung im  Allgemeinen  zu  erläutern  hinreicbeiid  seyn 
werden.  Die  Versuche  an  der  einfachen  Kelte  se- 
tzen jedoch  stets  die  l^Iitwirkung  des  Condens3tor9.| 
TOrans,  und  dann  wird  in  manchen  Fallen  eine  et- 
was vollständigere  Kenntnifs  der  Natnr  dieses  In- 
struments erfordert,  als  in  den  Lehrbüchern  der  Phy- 
sik zu  finden  ist,  wefshalb  ich  diesen  Punct  zuerst  ins 
Keine  bringen  werde. 

Gewöhnlich  stellt  man  sich  bei  der  theoretischen  1 
Betrachtung  des Condenaators  eineseiner  beiden  auf- 
einander liegenden  Platten  mit  dem  Erdboden  in  Ver- 
bindung gesetzt  vor,  wo  dann  die  berührte  Platte 
fortwährend  als  aller  freien  Klektricität  beraubt  an- 
zusehen ist.  Wird  nun  in  die  andere  isolirle  Platte 
eine  bestimmte  Menge  U  von  Elektriciliit  eingeführt, 
Eo  bindet  diese  E I ek tri ciiäts menge  in  der  nicht  iso- 
lirten  Platte  Elektricität  von  entgegengesetzter  Art, 
deren  Menge  von  der  besondern  BeschalFenheit  des 
Condensators  abhängt  und  durch  —  nU  bezeichnet 
werden  kann ,  wo  n  stets  einen  echten  Bruch  vor- 
stellt, der  in  den  gewöhnlichen  Fallen  sehr  nahe  bei 
1  liegt.  Ihrerseits  bindet  diese  in  der  nicht  isolirten 
Platte  faeCndliche  Elektricitäts  menge  —  n  17  in  der 
isolirten  Platte  einen  Theil  der  in  sie  hineingebrach- 
ten Elektricität  und  zwar  in  einem  dem  vorigen  ganz 
gleichem  Verhältnisse^  so  dafs  die  Jlenge  der  in  der 
isolirten  Platte  gebundenen  Elektricität  seyn  wird 
n'XnU  oder  n^fj.  Es  bleibt  mithin  in  der  isolirten 
Platte  an  freier  Elektricilät  die  Menge  U — n'U  odttr 
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(1-rn*)  17  zuriick.  Bezeichnet  man  deipiiaQli  .die. 
SSenge  der  nach  dem  Bindangsactö  noch  übrigblei- 
benden freien'Elekäicität  in  der  ieolirlen  Platte  dorcjb. 
V,  80  ist  o&nbar 

woraus  man  findet 


ü 


u 


1  — n* 

Diese  Gleiditingen  lehren,  wie  ans  der  in  die 
isolirte  Platte  eingeführten  Gesammtmenge  U  von 
Elektricität  die  Menge  u  der  noch  nach  erfolgter  Con- 
densation  sich  zeigenden  freien  Elektricität ,  und  um- 
gekehrt jenö  aiis  dieser  sich  bestimmen  läfst ,  vorans- 
geset2t  jedoch I  dafs  man  in  jedem  Falle  die,  das 
Bindangsvermögen  des  Condensators  aussprechende, 
Zahl  n  zuvor  auf  irgend  einem  Wege  kennen  gelernt 
habä«  ~  Die  Mtenge  der  in  der  nicht  isolirten  Platte 
gebundenen  Elektricität  wird  jedesmal  durch 

—  nü  oder-     "^ 

vorgestellt.  Wenn,  wie  gewöhnlich,  n  dem  Werlhe 
1  sehr  nahe  liegt,  so  wird  1  —  n^  ein  sehr  kleiner 
Bruch,  und  darum  U  sowohl  aus  nU  gar  vielmal 
grölser  als  u  werden,  so  dafs  nach  geschehener 
Trennung  der  beiden  Condensatorplatten  von  einan- 
der inisolirter  Lage  Electricitäten  von  weit  gröfse- 
rer  Stärke  als  zuvor  [sich  zeigen  werden,  wodurch 
eben  die  verstärkende  Wirkungr  des  Condensators 
sich  geltend  macht.  Aus  diesem  Grunde  pflegt  man 
die  Zahl  fiz^y  welche  anzeigt^  wievielmal  die  wäh- 
rend der  Condensation  si9h  äufsernde  freie  Elecirici- 
tat  u  von  der  xiach  der  Trennung  erscheinenden  Ge- 
sanmcitmenge  U  übertrolFen  wird,  die  Kersiärkungs» 
zahl  des  Condensators  zu  nennen. 
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Die  bisherige' Darslellun»  der  Wirkungsweise 
des  Condensators ,  welche  alles  enthält,  was  s»ewöhn- 
lich.  in  physikalischen  Lehrbüchern  gejieben  wird,  seist 
jedoch  Toraiis,  dafs  eine  der  bsiiien  Ftnllen  des  Conden- 
sators mit  dem  Erdboden  in  Verbindung  gesetzt  wor- 
den sey,  damit  in  ihr  keine  freie  Electriciiüt  während 
des  Bindungsactes  zu  beriicksichligen  bleibe;  ein. 
Umstand,  der  nicht  immer  da,  wo  der  Gebrauch  ' 
des  Condensators  eintritt,  als  vorhanden  angesehen 
werden  darf.  Schon  wenn  ein,  in  dem  vorhin  be- 
trachteten Znslande  belindUcher,  Condengator  isoUrt 
eich  selber  überlassen  bleibt,  nimmt  alhnälig  die 
freie  Elektricität  der  einen  Platte  ab,  dagegen  kommt 
in  demselben  Blaafa  an  der  andern  Platte  freie  Elek- 
tricität von  entgegengesetzter  Art  znm  Vorschein, 
wie  sich  leicht  an  einer  nicht  sehr  stark  verstärken- 
den Vorrichtung  beobachten  ISfst,  in  der  man  freie 
Elekincitiilen  von  Jeicht  zn  prüfender  Stärke  erschei- 
nen lassen  kann.  Was  hier  eine  Wirkung  von  lang- 
samer Zerstreuung  der  freien  Elektricität  in  die  Luft 
ist,  kann  in  anderen  Fällen  eine  nolhwendige  Polge 
der  Art  und  Weise  sej-n ,  wie  die  Versuche  unter- 
nommen werden;  daher  verlangt  die  Allgemeinheit 
der  Betrachtungen,  dafs  man  in  jeder  der  beiden 
Condensatorplatten  das  Daseyn  von  freier  Elektrici- 
tät voraussetze,  und  Ausdrücke  aufsuche,  die  diesen 
weniger  beschrankten  Zustand  des  Condensators  aus- 
zusprechen fiihig  sind,  um  die  geeignete  Anwendung 
derselben  den  jedesmaligen  Umständen  während  der 
Versuche  gemäl's  einrichten  zu  können.  Zur  Errei- 
chung diei'ses  Zweckes  wollen  wir  uns  die  beiden 
Condensatorplatlen  isolirt  und  genau   über  einander 
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liegend  vorstellen  und  zunächst  annebmen ,  dafs  in 
ihnen  freie  Elektricitaten  von  entgegengeselzler  Art 
auftreten,  deren  Mengen  wir  durch  u  und  —  a'  be- 
zeichnen wollen.  Bezeichnen  wir  beziehiich  durch 
U  und  —  U'  die  in  diesen  Platten  heCndlicben  Ge- 
sammlmengen  von  Eleklricität ,  so  stellen  U  —  u  und 
—  (V  —  u')  beziehiich  die  in  diesen  Platten  befind- 
•  liehen  Giengen  von  gebundener  Klektrtcität  vor.  Da 
nun  der  Anlheil  [/  —  m  in  der  einen  Platte  nur  von 
der  in  der  andern  Platte  vorhandenen  Gesammtmen- 
ge  —  Ü'  gebunden  werden  kann,  und  eben  so  der 
Antheil  —  ( E7'  —  u'}  io  letzterer  nur  von  der  Ge- 
sammfmenge  U  In  ersterer:  so  ergeben  sich,  wenn 
durch  n  die  bindende  I-iraft  des  Condensators  ange- 
zeigt wird,  ganz  wie  zuvor,  folgende  zwei  Bestim- 
mungen : 

ü-^u  =  nü'  lind  U'  — [i'  =  nU, 
aus  denen  man  durch  successive  Elimination  von  ZT 
und  U  erhält : 

welche  Gleichungen  uns  in  den  Stand  setzen,  aiu 
den  beiden  in  jeder  Co ndensa torplatte  sich  zeigen- 
den freien  Elektricitäten  u  und  —  u'  die  in  diesen 
Platten  nach  der  Trennung  sich  zeigenden  Geaammt- 
mengen  U  und —  U'  zu  bestimmen. 

Um  meinem  Gange  mehr  Festigkeit  zu  geben, 
bin  ich  so  eben  noch  von  der  Voraussetzung  ausge- 
gangen, dafs  in  beiden  Condensatorplatten  Elektrici- 
täten von  entgegengesetzter  Art  auftreten;  allein  man 
wird  sich  leicht  davon  überzeugen  können,  dals  die- 
selben BeLrachlungen  auch  dann  noch  gullig  bleiben. 
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wenn  in  beiden  Platten  freie  Elektricilaten  von  ei- 
nerlei Art  auftreten.  Stellen  nämlich  gnnz  allgemein 
u  und  u'  die  freien  Elektricitäten  und  beziehlich  in 
denselben  l'latten  JJ  und  U'  die  Gesammlraengen  von 
Elektricität  vor ,  und  lassen  wir  es  bei  jedem  Werlhe 
u  und  u'  wie  Uund  [/',  völlig:  nnentachieden,  ob  er  ei- 
ne positive  oder  negative  Zahl  vorzostellen  habe,  je 
nachdem  er  sich  auf  positive  oder  negative  Elektri- 
cität bezieht;  so  werden  doch  in  jedem  Fall  U — u 
und  JJ'  —  vf  die  Mengen  der  gebundenen  Elektrici- 
tät in  den  entsprechenden  Platten  bezeichnen.  Da 
nun  V  —  u  nur  durch  U'  und  U'  —  u'  nur  durch  U 
gebunden  eeyn  kann^  gleichartige  Elektricitäten  aber 
keiner  gegenseitigen  Bindung  fabig  sind:  so  müssen 
zuvörderst  sowohl  U  —  u  und  V  sAa  V  —  u'  und 
Ü  Zahlen  von  entgegensetzter  Art  in  sich  enthalten, 
und  es  wird ,  wenn  n  die  bindende  Kraft  des  Con- 
densators   bezeichnet,    noch   immer  wie  zuvor  seyn 


U— a=— nD'Hnd  ü'— n'=— nü, 
woraus    man    durch    successive  Elimination  von  V 
und  17  erhält; 


welche  Gleichungen  völlig  allgemein  sind,  und  in  je^ 
dem  Falle  die  Gesammtmengen  der  in  den  beiden 
Condensatorplatten  befindlichen  Eleklricitäleu ,  so- 
wohl ihrer  Art,  als  ihrer  Gröfae  nach,  aus  den  be- 
kannten freien  Elektricitäteii  in  denselben  Platten  ab- 
zuleiten geeignet  sind. 

Man  kann  den  eben  erhaltenen  allgemeinen  Gtei- 
chongen  auch  folgende  Form  geben: 


F 
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übrig  lassen;  denn  das  von  Biot  angezeigte  Verfab- 
ren  ist  bei  kräftigen  Condensatoren  nicht  wohl  an- 
wendbar, weil  diese  &eie  Klektricitäten  Ton  solcher 
Stärke,  wie  sie  zu  unmittelbaren  Messungen  an  der 
Drehwage  erfordert  werden,  nicht  ertragen,  und  die 
von  Pjaff  angegebene  Bestimmungswetse  scheint 
den  in  manchen  Fallen  wünsch enswerthen  Grad  Ton 
Genauigkeit  nicht  zu  gestalten.  Das  auf  die  voran- 
geschickten  allgemeinen  Coudensationsgesetze  gegrün- 
dete Verfahren  besteht  wesentlich  im  Folgenden. 
Man  baue  aus  völlig  gleichen  Elementen  eine  Saale 
mit  reinem  Wasser  auf  und  setze  ihren  untern  Pol 
mit  der  Erde  in  Verbindung;  hierauf  leite  man  die 
in  zwei  zunächst  auf  einander  folgenden  Metallen 
der  Säule  (wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  dieses  zunächst 
auf  einander  folgen  blos  auf  gleidiartige  oder  auf 
Metalle  überhaupt  bezogen  wird)  sich  äufsernde  Elek- 
tricität  an  die  beiden  aufeinand  erliegen  den  Conden- 
salorplalteu  über,  so  jedoch,  dafs  durch  diese  Ueber- 
leitung  keine  neue  Spannung  eingeführt  wird.  Nach- 
dem diefs  geschehen  ist,  hebe  man  die  Ueberleitungen 
wieder  auf,  und  trage  diejenige  Platte  des  Gonden- 
sators,  in  welche  die  schwächere  Elektricilät  überge> 
gangen  ist,  an  ein  nebenstehendes,  mit  seinem  Con- 
densator  versehenes,  Bohnenb erger' sches  Elektrome- 
ter über.  Diese  Operation  wiederhole  man,  wenn  es 
cöthig  seyn  sollte,  ganz  auf  dieselbe  Weise  mehr- 
mals; zeigt  dann  das  Bohnenberger^scbe  Elektrometer, 
nachdem  sein  Condengator  geöiTnet  worden  ist,  eiiw 
Elektricilät  von  entgegeugesetzterArt,  als  die  der  Säule 
ist,  an,  so  steige  man  in  der  Säule  aufwärts,  im  Ge- 
g^jfall  abwärts,  und  wiederhole  die  angezeigte  Ope- 
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ration  an  zwei  neuen  unmittelbar  auf  einander  fol- 
gBoden,  homogenen  oder  heterogenen  Metallen  so 
lange,  bis  man  auf  ein  solchea  Paar  gestofsen  ist, 
durch  welches  selbst  nach  vielen  Ueberlragungen  kei- 
ne Spur  von  Elektricilät  im  lilektrometer  mehr  her- 
vorgerufen werden  kann;  oder  bis  man  auf  zwei 
nicht  weit  aus  ei  11  anderliegende  Paare  gestofsen  ist, 
die  auf  das  Elektrotneter  eine  gleiche,  aber  entgegen- 
gesetzte Wirkung  Sufsern,  in  welchem  Falle  man  das 
in  ihrer  Mitte  liegende  Paar  als  das  ohne  Wirkung 
bleibende  anzusehen  berechtigt  ist.  Hat  man  sich 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zur  Kenntnifs 
des  anwirksamen  Paars  erhoben,  und  entspricht  die 
Elektricilät,  welche  in  dem  untern  Melalle  dieses 
Paars  auftritt,  einer  Anzahl  von  z.  B,  199  Elemen- 
ten der  Säule,  und  folglich  das  andere  Metall  ei- 
ner Anzahl  von  200  Elementen  ^  so  ist  das  gesuchte 
Bin  dun  gs  vermögen  n  des  angewandten  Condensalors 
^ ,  mithin  seine  Verslärkungszahl  j::^  (ehr  nahe 
100.    — 

Der  Grund  dieses  Verfahrens  läfst  sich  mit  Zu- 
ziehung der  allgemeinen  Condensationsgesetze  leicht 
aufüoden.  Bezeichnet  man  nämlich  durch  i  die  Stär- 
ke der  Elektricilät,  welche  in  dem  untern  Metalle 
des  unwirksamen  Paars  thätig  ist,  und  legt  der  Zahl 
i  die  Spannung  eines  Elements  als  Einheit  zum  Grun- 
de, 60  ist  i-f-l  die  Starke  der  ElektricitÜt,  welche 
im  andern  Metalle  desselben  Paars  wirksam  ist.  Es 
nehmen  sonach  die  beiden  Co ndensalorpl alten ,  wenn 
sie  mit  den  beiden  Metallen  dieses  Paars  in  blos  lei- 
tende Verbindung  komnunen,  die  ireten  ElektricitÜ- 
I.  Jiiliib.  li.  Ch.  u,  rh,  (ISll)  D.  3,  a.4,  <^J 
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ten  i  lind  i  +  1  an;   daher  wird   die  Gesammtmenge 
Ton  Elektricität  in  derjenigen  Condensatorplalte,  wel- 
che der  freien  Elektriciiät  i  entspricht ,   ohigen  For- 
meln gemäfa,  ausgedrückt  werden  durch: 
i— nd+l) 
1  —  11^- 
Giebt  mithin  diese  Condensatorplalte,  selbst  nach  tibI- 
fachen  Ueherlragungen    an    das   condensirende  Elek- 
troskop,    keine  Elekiricitat   mehr  zu   erkennen:    so 
zeigt  diels  an,  dafs  fühlbar 

i-n(,\-t-l)  =  o 
ist,  woraus  man  findet 


und  in  dieser  letzten  Gleichung  spricht  sich  der  Gmad 
Ton  obiger  Bestimmung  aus,  Uebrigens  ist  leicht  ein- 
zusehen, dafs  die  angezeigten  Operationen  um  bo 
kürzer  und  sicherer  ausfallen  werden^  je  gröfaer  der 
zn  prüfende  Condensator  im  Vergleiche  zu  dein  am 
Elektroskope  bermdlichen  ist.  Auch  hält  es  nicht 
schwer,  die  beschriebene  Versuchsweise  inannisfal- 
lig  abzuändern  und  bequemer  einzurichten.  So  ist 
z.  B.  eine  einzige  Ueberleilung  von  der  Säule  zum 
Condensator  stets  schon  ausreichend,  weil  man  die 
einem  Elemente  der  Säule  entsprechende  DilTerenK 
jedesmal  schon  unmittelbar  an  den  Condensatorplat- 
ten  mit  Hülfe  einer  einfachen  isolirten  Kette  hervor 
zu  bringen  vermag.  Besteben  die  beiden  Flalten  dea 
Condensators  aus  denselben  heterogenen  Metallen,  wo- 
mit die  Säule  aufgebaut  worden  ist,  so  hat  man  blos 
die  beiden  Platten  des  Condensators  durch  einen  i 
lirten  Draht  mit  einander  zu  verbinden,  und  die  Ue^ 
berlntung  von  der  Süule  an  eine  der  beiden  Con- 
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densatorplatten ,  gleichviel  an  welche,  zu  bewerk- 
stelligen. Man  wird  jedoch  in  jedem  Fall,  um  zn 
festen  Resultaten  zu  gelangen,  auf  ein  stets  gleich- 
förmiges Aufeinanderlegen  der  beiden  Condensator- 
plalten  die  gröfsle  Sorgfalt  verwenden  müssen;  aber 
gerade  aus  diesem  Umstände  wird  man  auch  einen 
Beweis  für  die  Zartheit  des  obigen  Verfahrens  her- 
zuholen im  Stande  seyn. 

In  obigen  C on de nsation 3 formein  Hegt  eine  Art, 
die  Spannung  zwischen  zwei  Körpern  sehr  genau  zu 
messen,  verborgen,  die  ich  noch  anzeigen  werde, 
weil  sie,  sowohl  in  theoretischer,  als  in  praktischer 
Hinsichtj  gleich  merkwürdig  ist.  Das  Verfahren  dabei 
ist  folgendes:  Man  wühle  einen  Condensator  mit 
grofsen  Platten  aus  nnd  bestimme  zunächst  dessen 
bindende  ICraft  nach  der  vorigen  Weise  möglichst 
genau;  gesetzt  man  habe  für  ihn  n  :^  ^^  geFunden, 
Hierauf  bringe  man  von  einer  Condens atorplatte  zur 
andern  die  za  messende  Spunnung  an,  was  etwa  da- 
durch bewirkt  werden  kann,  dafs  man  die  beiden 
auf  ihre  Spannung  zu  prüfenden  Körper  in  unmit- 
telbare Berührung  mit  einander  bringt,  und  jedes  ih- 
rer offenen  Enden  mit  einer  der  beiden  Condensa- 
torplailen  durch  das  SIedium  von  deslilUrtem  Wasser 
in  leitende  Verbindung  setzt.  Nachdem  diefa  gesche- 
hen ist,  bringe  man  eine  der  beiden  Condensator- 
platten  nach  und  nach  mit  verschiedenen  Stellen  ei- 
ner, wie  zuvor  aufgebauten,  Säule  iu  leitende  Ver- 
bindung, und  verfahre  in  der  dort  beschriebenen 
W^eise  so  lange,  bis  diejenige  Condensalorplatte,  wel- 
che die  geringere  freie  Elektricilüt  besitzt,  was  sich 
immer  leicht  durch  einen  vorläufigen  Versuch  be- 
^  'ä.V         I 
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Blimmen  lätst,  an  di- i  condeosirendeD  Elektroskope 
keine  Spur  von  Elektriciiul  mehr  anzeigt  Gesetzt 
diefa  finde  Statt,  wenn  27  Spannnn;^en  der  Säule  in 
Thäligkeit  gekommen  sind,  so  ist  die  gesuchte  Span- 
nung ^V  von  derjenigen  Spannung,  welche  die  zweier- 
lei zur  Süule  gehrauchten  Metalle  mit  einander  bil- 
den; man  erhalt  nämlich  diese  Zahl  (trrn)  durch  Di- 
Vision  der  Anzahl  von  Spannungen  (27)  durch  den 
zu  n  gehörigen  Zahler  (100),  wohei  jedoch  nicht 
übersehen  werden  darf,  dafa  dieser  Nenner  genau 
derselbe  seyn  muTs,  wie  ihn  die  Bestimmung  von  n 
auf  die  vorhin  angegebene  Weise  liefert. 

Der  Grund  dieses  Verfahrens  läfst  sich  leicht, 
wie  folgt,  einsehen.  Erhält  nämlich  die  eine  Con- 
densalorplalte  von  der  Säule  die  freie  Eleklricitat  », 
wobei  wir  der  Zahl  i  die  Spannung  eines  Elements 
der  Säule  als  Einheit  zum  Grunde  legen ,  und  stellt 
a  die  zu  messende  Spannung  in  derselben  Einheit 
ausgedrückt  vor:  so  ist  i  -J-  «  die  freie  Klekiricilät 
in  der  andern  Condensatorplalte ,  wobei  wir  anneh- 
men werden,  dafs  i  und  a  entweder  beide  positive 
oder  beide  negative  Zahlen  sind,  was  sich  durch  die 
Richtung  der  zwischen  den  beiden  Condensatorplat- 
ten  eingeführten  Ketle  stets  leicht  bewirken  lafst.  AuB 
den  angezeigten  freien  Klektriciläten  in  den  beiden 
Condensalorplatten  findet  man  nun  nach  den  allge- 
meinen Condensalionsgesetzen  für  die  Gesammtelek- 
tricitut  in  derjenigen  Platte,  welche  mit  freier  Eleb- 
tricilät  von  geringerer  Stärke  begabt  ist,  folgenden 
Ausdruck: 

-»('  +  <■) 


1 


der  galTanlschen  Kette. 
Wobei  n  das  Bindungsvermögen  des  Condensütors 
bezeichnet.  Wenn  nun  in  Folge  des  Versuchs  diese 
Glektricität  am  con den sir enden  Elektroscope  durchaus 
nicht  mehr  angezeigt  wird,  eo  giebt  diels  zu  erken- 
nen, dafs  fühlbar 

J  — n{iHro)=o 
ist,  woraus  man  findet 


und  dieser  Ausdruck  stimmt  mit  der  vorhin  angege-  ' 
benen  Bestimmungs weise  von  «  völlig  ilberein ,  weil 
mit  ~^  multipliciren  nichts  Anderes  heifat,  als  mit 
dem  zu  n  gehörigen  Zähler  dividiren,  wemi  der  zu 
n  gehörige  Zähler  genau  um  eine  Einheit  vom  Nen- 
ner verschieden  ist,  wie  das  obige  Verfahren,  n  x.n  ■ 
bestimmen ,  stets  mit  sich  bringt.  Die  hier  beschrie- 
bene Methode,  Spannungen  zu  messen,  verdient  we- 
gen ihrer  ganz  unerwarteten  Empfindlichkeit,  von 
der  Ich  mich  durch  einige  Proben  überzeugt  habe, 
alle  Aufmerksamkeit,  so  wie  überhaupt  die  ganze 
bisher  erörterte' Art  elektrische  Kräfte  abzuwägen, 
wobei  die  Säule  gleichsam  das  Gewicht,  das  Elek- 
trometer dagegen  blos  die  Zunge  der  Wage  vorstellt, 
nicht  zu  vernachläfsigen  seyn  dürfte,  indem  sie  noch 
in  manchen  anderen  Fällen  ilire  Anwendung  findet, 
und  durch  schon  bekannte  Früfungsmittel  wohl  nicht 
entbehrlich  gemacht  wird.  Die  Dazwischenkunft  des 
Wassers  bei  obiger  Bestimmung  ist  ein  Uebelstand, 
der  auch  in  allen  anderen  ähnlichen  Bestimmungen 
wiederkehrt,  und  nur  dann  vermieden  w^erden  k^n, 
wenn  sich  aus  den  beiden  zu  prüfenden  Substanzen 
die  Platten  des  Condensators  bilden  lassen;  vielleicht 
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dafs  aber  in  Zukunft  noch  Dliltel  aufgefunden  tv«-- 
den,  dem  Uebel  auch  da  zu  begegnen,  wo  es  bU 
jetzt  nur,  auf  groisen  Umwegen  gescbelien  kann,  üeb- 
rigens  gewinnen  die  Uperalionen  in  dem  zuletzt 
beschriebenen  Verfahren  an  Sicherheit,  wenn  man 
dazu  einen  Condensator  von  nicht  sehr  grofser  Ver- 
stärkungszaht  wählt,  und  man  erreicht  doch  noch 
stets  einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit ,  weil  schon 
ein  Condensator  von  nur  50maliger  Verstärkung  die 
zu  messenden  Spannungen  in  Hundertlheilen  einer 
einzelnen  Säulenspannung  liefert. 

Die  Ton  Fechner  an  ?^o?(a'ischen  Säulen  gemach- 
ten überraschenden  Erfahrungen  *)  stimmen  ganz  mit 
deü  Erscheinungen  überein  ,  auf  welche  man  vräli- 
rend  der  Aufsuchung  der  Verslarkungszabl  eineA 
Condensators  in  der  vorhin  angegebenen  Weise  stÖfat. 
In  der  That  versehen  in  Fechner's  Versuchen  die 
zwei  obersten  Metallplatten  ganz  denselben  Dienst» 
als  hier  die  beiden  Condensatorplatten,  wie  man  am 
deutlichsten  gewahr  wird,  wenn  man  sich  diese  bei- 
den obersten  Platten  neben  der  Säule  aufgestellt  and 
die  unteren  wieder  mit  dem  Pole  der  Säule  in  bIo9 
leitende  Verbindung  gebracht  denkt,  wodurch  offen- 
bar in  dem  ganzen  Hergänge  der  "Wirkung  nichts 
geändert  wird.  So  erkennt  man  auf  der  Stelle,  data 
Fechner's  Versuch,  in  welchem  eine  Zinkplatte  über 
einer  Kupferplatte  hegt,  mit  dem  zusammenfällt,  wo 
neben  der  Säule  ein  Condensator  aus  einer  Zink— 
und  einer  Kupferplatte  aufgestellt,  dessen  Kupfer- 
platte  mit  dem  Säulenpol  in  leitende  Verbindung; 
gebracht,  und  beide  Condensatorplatten  durch  einen 
^^gl.  d.  Jahib,  S.  B.  XXV.  fi.  824. 


der  gali-anUchen  Kette. 
Zink-  oder  KupferdraLt  mh  einander  verbunden  wer- 
den; denn  es  findet  in  beiden  Fällen  kein  anderer 
Unterschied  Statt,  als  dafs  die  Verbindung,  welche 
bier  an  den  CondeDsatorplatlen  vonAuTsen  durch  den 
Draht  be  wert  stelligt  wird,  dort  an  den  Berübrunga- 
stellen  der  beiden,  durch  keine  Firnilsschicht  von  ein- 
ander  geschiedenen,  Metailpiatlen  sich  von  selber 
macbt,  und  dafs  die  Condensation,  welche  hier  im 
ganzen  Umfange  der  gefirnifslen  Condensalorflüchen 
geschieht,  dort  mit  Hülfe  der  dünnen  Luftschicht, 
welche  überall,  wo  keine  unmiltelbare  Berührung  der 
beiden  Melallplatten  Statt  findet,  was  immer  nur  an 
wenigenPuncten  geschehen  wird,  sich  bildet^  nursteU 
lenweise,  aber  doch  weitaus  den  gröfsten  Theil  der 
Flächen  einnehmend,  bewirkt  wird.  Die  Gleichheit 
der  Bedingungen  in  beiden  Fällen  giebt  zu  erkennen, 
dafs  das  CondensalionsvermÖgen  der  beiden  Flatten 
in  den  F^ffin e/-'schen  Versuchen  sich  ganz  auf  die 
vorhin  angegebene  Weise  wird  bestimmen  lassen, 
wenn  eine  vollkommen  parallele  Trennung  der  bei- 
den Platten  von  einander  während  der  Bestimmung 
stets  eingehalten  wird,  die  hier,  wo  eine  Gommu- 
mcation  so  leicht  eintreten  kann,  doppelt  nÖthig  wird. 
Uebrigens  folgt  aus  obigen  Condensationagesetzen  von 
selbst,  dafs  solche  condensatorische  Wirkungen  zwi- 
schen Melallplatten,  die  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  einander  stehen,  nur  dann  eintreten  können, 
wenn  die  beiden  Platten  ans  heterogenen  Melallea 
bestehen,  weil  aufserdem  die  auf  beiden  Platten  auf- 
tretenden freien  EleklriGitäten  nicht  von  ungleicher 
Art  oder  wenigstens  von  ungleicher  .Stärke  auafaileii 
könnten,  wie  zur  Möglichkeit  einer  Verdichtung  doch 
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Stets  epfor(]ert  wird.  Die  hier  angeregten  Beobneb- 
tungen  von  Fechner  geben  clen  allgemeinen  Condea- 
densalionsgesetzen  in  Beziehung  zur  galvanischen 
Kette  eine  noch  gräfsere  Wichtigkeit,  als  ich  ifanea 
vordem  beizulegen  geneigt  war;  defawegen  habe  icji 
mich  bewogen  gefunden,  sie  hier  in  einer  dem  prak- 
tischen Bedürfniss  angemessenen  Ausrüfarlichkeit  ab- 
zuhandeln; obgleich  ich  sie,  ihrem  ganzen  luhalte 
nach,  bereits  in  meiner  mathematischen  Bearbeitung 
der  galvanischen  Ketle  (S.  162)  niedergelegt  batte. 
Es  machte  mir  Vergnügen,  wahrzunehmen,  wie  die 
in  meiner  Schrift  entliallenen  SUlze  eine  seitdem  neu 
hinzu  gekomnunene  KlasGe  von  Erscheinungen ,  so- 
wohl der  Art,  als  dem  Maafse,  nach  virtualiter  schon 
in  flieh  fassen.  Dlannigfalligkeit  der  Zwecke  und 
Einfachheil  der  Mittel  bleibt  doch  stets  das  groCse 
Losungswort  in  der  Natur,  und  in  unaerm  Geiste 
klingen  verwandte  Saiten  davon  leise  nachl 

Nachdem  die  eigenthümliche  Wirkungsweise  des 
Condensalors  in  ihrer  gröfsteu  Allgemeinheit  bespro- 
chen worden  ist,  können  wir  nun  getrost  zur  Be- 
trachtung einiger  besonderer  Erscheinungen  an  der 
einfachen  galvanischen  Kette  übergehen.  Zunächst 
wollen  wir  die  oiTene,  d.  h.  durch  einen  Nichtleiter 
unterbrochene  Kette  in's  Auge  fassen,  deren  Glei- 
chung 

u  —  «'=:  —  O 
schon  vorhin  gegeben  worden  ist,  wo  man  die  Be- 
deutung der  Zeichen  u,  u'  und  0  nachlesen  kann. 
Da  u  und  u'  die  freien  Elektrici täten  an  irgend  zwei 
beliebigen  Stellen  der  ofTenen  Kette  bezeichnen,  ■nd 
O    die  Suuune   der  zwischen   denselben   Stellen   auf- 
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tretenden  Spannungen  vorstellt,  so  folgt  aus  obiger 
Gleichung  sogleich,  dafa  an  je  zwei  Stellen  eines  he- 
lerogenen  Theiies  der  ofTeaen  Kelle,  in  dessen  gan- 
zem Umfange  keine  Spannung  sich  zeigt,  frei«  Elek- 
tricilät  von  einerief  Siärke  getroffen  wird ;  dena  da 
in  diesem  Falle  0  :zz  o  ist,  so  wird  «  zzz  u'.  In  die- 
sem Umstände  spricht  sich  eine  Haupt eigenschiift  der 
offenen  Kette  aus,  aus  der  wir  an  mehreren  Orten 
Nutzen  ziehen  werden. 

Denken  wir  uns  nun  ein«n  Condensator,  dessen 
ein»  Platte  von  Kupfer,  die  andere  von  Zink  ist, 
und  verbinden  wir  diese  beiden  Platten,  während  sie 
über  einander  liegen,  durch  einen  Zink-  oder  Ku- 
pferdraht mit  einander :  so  bilden  diese  zweierlei  Me- 
talle, so  lange  die  Verbindung  dauert,  eine  offene 
Kette,  in  Folge  der  zwischen  den  beiden  Condensa- 
torplatten  befindlichen  nicht  leitenden  Firnifsschicht ; 
daher  wird  das  Zink  freie  Elektricitat  von  gewisser 
Stärke,  die  wir  durch  u  bezeichnen  wollen,  anneh- 
men, das  Kupier  eine  andere,  die  u'  heifsen  mag. 
Das  zu  zwei  Stellen  dieser  Kette,  von  welchen  die 
eine  dem  Zink  ,  die  andere  dem  Kupfer  entspricht, 
gehörige  0  nimmt  im  jetzigen  Beispiele  nichts  wei- 
ter, als  die  eine  zwischen  dem  Kupfer  und  Zink  ge- 
bildete Spannung  in  sich  auf.  Legen  wir  die  Grolsa 
dieser  Spannung  allen  folgenden  Zahlbeslimmungen 
als  Einheit  zum  Grunde:  so  müssen  wir  0  ^  —  1 
setzen ,  weil  durch  die  Wobl  der  Zeichen  u  und  ict 
die  Uiohtnng  der  Kette,  ala  vom  Kupfer  zum  Zinlf; 
übergehend,  festgesetzt,  somit  die  fragliche  Spannung 
zur  negativen  gemacht  worden  iaU     Es  verwandelt 


i 
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sich  folglich  obige  allgemeine  Gleichung  iür  die  ofie» 
ne  Kette  jetzt  in  die  besondere 

U  —  u'  =r  !• 

Aas  den  über  den  beiden  Condensatorplatten 
verbreiteten  freien  £llektricitäten  u  und  u^  lassen  ^ich 
aber  ;piit  Hülfe  der  schon  £rüher  entwickelten  Con« 
densationsgesetze^  die  in  denselben  Platten  vorhan- 
denen Gesammtmengen  von  Elektricität  auffinden^ 
Bezeichnet  man  nämlich  diese  Gesammtmengen  be-> 
ziehlich  durch  U  und  U\  und  bedient  man  eich  der 
vereinfachten  Condensationsformeln,  was  stets  erlaubt 
ist,  so  lange  man  es  mit  der  einfachen  Kette  zu  thun 
hat,  deren  freie  Elektricitäten  ihrer  Schwäche  we- 
gen in  keinem  Fall  eine  unmittelbare  Einwirkung 
auf  das  Elektrometer  befiirchten  lassen  ^  so  erhält 
man  auf  der  Stelle: 

V  =  '2=^    und     IJi^^iSZ^ 

oder,   wenn  man  für  u  -^  u'  seinen  eben  abgeleite- 

$ 

ten  Werth  1  setzt: 

U  =  .— i—   and    U' =  —       ^ 


1— n^  l—n» 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Gesammtmengen 
von  Elektricität,  welche  in  den  einzelnen  Condensa- 
torplatten vorkommen ,  t  von  entgegengesetzter  Art 
sind ,  in  der  Zinkplatte  positiv ,  in  der  Kupferplatte 
negativ,  und  dafs  sie  die  ursprüngliche  Spannung  so 
vielmal  verstärkt  wiedergeben,  als  die  Verstärkungs- 
zahl  \_^^  des  angewandten  Condensators  anzeigt. 
Da  zur  Auffindung  dieser  Resultate  blos  die  Diffe- 
iP6nz  u  —  u\  nicht  aber  die  Kenntnifs  der  Werthe 
u  und  u'  einzeln  nöthig  war,  ^ö  geht  daraus  hervor, 
daJGs  es  für  den  Erfolg  des  in' Rede  stehenden  Ver- 
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suches  völlig  gleichgültig  ist,  ob  man  die  beiden  fae-  . 
terogenen  Platten  des  CondeDsators  durch  einen  ICut 
pferdraht  verbindet,  den  man  zwischen  den  Fingern 
hält,  wo  dann  «  ^:  1  und  u'  ~  o  würde,  oder  ob 
man  diese  Verbindung  durch  einen  in  der  Hand  ru- 
henden Zinkdraht  bewirkt,  wodurch  it  "i^  o  und 
m'  z:;  —  1  würde,  oder  endlich,  ob  der  verbindende 
Draht  fortwährend  isolirt  erhalten  wird,  in  welchem 
Falle  w^:.  \  und  w'  :i;  —  4-  würde,  wenn  die  GrÖ- 
üse  des  verbindenden  Drahts  in  \  ergleich  zur  Gröfse 
der  Platten  aufser  Acht  gelassen  werden  kann,  weil 
die  aus  der  Berührungsslelie  nach  beiden  Seilen  hin 
ahHielsenden  El eklrici taten  Hiets  in  gleicher  Jlenge 
auftreten  und  somit  hier,  wo  alle  Umstände  auf  bei- 
den Seiten  dieselben  sind,  auch  freie  lilektrici täten 
von  gleicher  Stärke  nach  sich  ziehen  müssen. 

Aber  nicht  in  allen  ähnlichen  Versuchen  ist  es 
für  das  Resultat  derselben  gleichgültig,  ob  die  Ver- 
bindung der  Condensatorplalten  durch  isoHrte  Drahte 
geschieht,  oder  nicht,  wie  ich  noch  an  einem  zwei- 
ten Beispiele  darthun  werde.  I^Ian  denke  sich  zwei 
neben  einander  Btehends  Condensatoren  A  und  B  von 
gleicher  Gröfse  und  Wirkang,  jeden  aus  einer  Zink- 
und  Kupferplalte  gebildet,  so  jedoch,  dafs  in  dem 
einen  A  die  obere  Platte  von  Zink ,  die  untere  von 
Kupfer  ist,  im  andern  ß  hingegen  umgekehrt  die 
obere  Platte  von  Kupfer,  die  untere  von  Zink.  Ver- 
bindet man  nun  die  unteren  Platten  dieser  beiden 
Condensatoren  durch  einen  isolirten  Kupferdraht,  so 
wird,  wenn  die  Gröfse  dies ea Drahtes  gegen  dieGrö- 
fse  der  Platten  vernachläasigt  werden  kann ,  die  un- 
tere Platte  des  Condensators  A  die  ireie  Hleklricität 
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—  ^,  die  untere  Platte  des  CondenEaiors  B  hingegen 
die  freie  Elektricilät  +  4^  aus  dem  kurz  zuvor  ange- 
gebenen GrnnJ  annehmen,  und  zwar  wird  diefs  ge- 
schehen müssen,  unter  -welchen  Umständen  sich  auch 
übrigens  die  oberen  Platten  der  beiden  Gondensato- 
ren  belinden  mögen.  Denkt  man  sich  demnach  die 
oberen  Platten  der  beiden  Condensaloren ,  während 
die  unteren  durch  den  Draht  mit  einander  verbunden 
sind,  blos  abteilend  berührt,  so  dafs  in  ihnen  alJ« 
freie  ElektricilJit  vernichtet  wird :  so  ei^eben  sich  im 
Condensator  ^  iur  die  freien  Elektriciläten  seiner 
obern  und  untern  Platte  beziehÜch  die  Werthe  o  und 

—  T>  ™  Condensator  Ji  dagegen  o  und  4"  t-  Aus 
diesen  freien  ElektricilUten  findet  man  nun  mit  Zu* 
ziebung  der  vereinfachten  Condensationsformeln  die 
Gesammtmengen  von  Eiekiricitiit  in  jeder  Condeos«- 
torplatle.  Der  Condensator  A  besitzt  nämlich  be- 
ziehlich  in  seiner  obern  und  untern  Platte  die  Mengen 

der  Condensator  ß  hingegen  beziehlich  in  denselben 
Flauen 

Diese  Hesultate  zeigen,  dafs  in  bauen  Zink- 
platten positive,  in  beiden  Kupferplatlen  negative 
Elektricilät,  aber  nur  in  halb  so  grofser  Menge  an- 
gesammelt wird,  wie  im  vorige  Versuch,  und  hier- 
mit stimmt  auch  die  Erfahrung  überein  *^), 

•)  Vgl.  die  neueste  Bearbeitung  von  GehUy's  physikalischem 
Wörterbliche  B.  IV.  S.  582.  ÜBselbst  ist  auch  eine  Er- 
klöning  dieser  Erscheiunng  gegeben,  die,  wenn  mich 
kein  Schein  triigl,  mit  obiger  anf  einerlei  Piincipien  Steh 
stützt. 
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Anders  wird  sich  jedoch  der  Erfolg  des  vorigen 
Versuchs  gestallen,  wenn,  man  die  Verbindung  der 
unteren  Gondensatorplatten  nicht  mehr  mit  dem  iso- 
lirten  K upfeYdrahte  bewirkt,  sondern  dadurch,  dafa 
man  diesen  Draht  zwischen  den  l'ingern  hält,  und 
80  mit  der  Erde  in  leitende  Gemeinschaft  bringt; 
denn  in  diesem  Falle  verliert  dieser  Draht,  somit 
auch  die  Kupferplatte  des  Condensators  ji,  alle  freie 
Elektriciliit ,  in  der  Zinkplalle  des  Condensators  B 
hingegen  tritt  in  Gemäfsheit  der  Gleichung  u — u'^Zt 
die  freie  Elektricität  -f-  1  hervor.  Da  zudem  di* 
oberen  Plalten  beider  Condensatoren ,  wenn  sie  ablei- 
tend berührt  werden,  keine  freie  Elektricität  besi- 
tzen, so  haben  mithin  beide  Plittten  des  Condensa- 
tors ji  keine  freie  Elektricität,  demnach  ist  in  ihnen, 
unseren  Formeln  gemäfs,  überhaupt  keine  Elektrici- 
tät enthalten.  Im  Condensator  B  hat  die  obere  Fiat- 
te  ebenfalls  keine  freie  Elektricität,  die  untere  dage- 
gen die  freie  Elektricität  +  1  i  ">  Bezug  auf  ihn  er- 
hält man  also,  unseren  Formeln  gemafs,  für.  die  Ge- 
sammtmengeu  iu  der  obern  und  untern  Platte  be- 
ziehlich 

Mau  sieht  hieraus,  dafs  bei  dieser  Art,  den  Versuch 
anzustellen,  der  eine  Condensator  gar  keine  Ladung, 
der  andere  Jiingegen  eine  eben  so  grofse,  wie  in  dem 
Versuche  mit  einem  einzigen  Condensator,  annimmt. 
Der  Erfolg  bleibt  ganz  derselbe,  wenn  statt  des  Ku- 
pferdrahts ein  Ziukdraht  genommen  wird;  nar  beide 
Condensatoren  vertauschen  ihre  Stellen  mit  einander. 
Tf'^enn  nicht  blos   die  beiden  unteren,    sondern 
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zu  gleicher  Zeit  auch  die  beiden  oberen  Plallen  der 
zwei  neben  eioander  hingestellten  Condensaloren  durch 
einen  Metalldraht  mit  einander  verbunden  TFerden: 
ao  trilt  eine  noch  gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Er- 
folgs  ein,  je  nachdem  die  verbindenden  Drähte  iso- 
lirt  erhalten  werden ,  oder  nicht.  "Wird  jeder  der 
beiden  Drähte  isolirt  erhallen,  so  werden,  wenn  die 
Gröfse  der  Drähte  gegen  die  der  Platten  vernachlä- 
fsigt  werden  kann,  beide  Kupferplalten  die  freie 
Klektricität  —  4»  beide  Zinkplatlen  die  freie  Glek- 
Iricität  -f-  4-  annehmen  ,  und  dann  gehen  obige»  For- 
meln für  die  Gesammtmengen  in  den  Kupferplalten 
und  Zinkplalten  bezieh! ich 

also  dieselbe  Ladung,  wie  in  dem  Versuche '  mit  -©i. 
nem  einzigen  Gondensalor. 

Werden  die  einen  Platten,  z.  E.  die  untereoj 
durch  einen  isolirten  Draht,  die  anderen,  also  jetzt 
die  oberen,  durch  einen  zwischen  den  Fingern  ge- 
haltenen Kupferdraht  mit  einander  verbunden, 
nimmt  die  unlere  Kiipferplalte  die  freie  HIektricität 
—  ^,  die  untere  Zinkplatte  dagegen  die  ireie  Klek- 
tricität -f-  4-  an ;  3ie  obere  Kupferplatte  verliert  aber 
mit  dem  verbindenden  Drahte  zugleich  alle  freie 
Elektricität  und  dafür  erhält  die  obere  Zinkplatte  die 
freie  Elektricität  +  1.  Aus  diesen  freien  Klektrici- 
täten  ergeben  sich  nun  die  Gesammtmengen  von  Elek- 
tricität bezielilich  in  den  Zink-  und  Kupferplatten, 
nnseren  Formeln  gemäfs ,  in  Hinsicht  auf  den  Gon- 
deosator  A 

+  4  ■  ~^~    und  -I-  i .  -A_  , 


i 
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und  in  Hinsicbt  auf  den  Condensator  B 

+  i   _L_    und     —  i  _J 

Der  Condensator  j4  ladet  sich  also  R  so  stark ,  der  ' 
Condensator  B  nur  4  ™al  so  stark,  wie  in  dem  Ver- 
suche mit  einem  einzigen  Condensator;  und  der  Er- 
folg bleibt  ganz  derselbe,  nur  verlausdien  beide  Con- 
densatoren  ihre  Stellen  mit  einander,  wenn  der  zwi- 
schen den  Fingern  gehaltene,  hier  die  oberen  Platten 
mit  einander  verbindende,  Draht  von  Zink,  anstatt 
von,  Kupfer  ist. 

Werden  sowohl  die  unteren  als  die  oberen  Plat- 
ten der  zwei  Condensatoren  A  und  B  durch  Drahte, 
die  man  zwischen  den  Fingern  hält,  mit  einander 
verbunden,  und  sind  diese  Orähle  beide  von  Kupfer: 
so  können  die  Kupferplatlen  in  beiden  Condensato- 
ren keine  freie  Eleklricitat  annehmen,  in  jeder  Zink- 
platte hingegen  mufs  die  freie  Elektricitat  -\-  1  er-  - 
scheinen;  daher  geben  unsere  Formeln  für  die  6e- 
sammtmenge  der  Eleklricität  heziehlich  in  den  Zink- 
uüd  Kupi'erplatten  eines  jeden  Condensators : 
+  ^A-  ,md   -  _i_  . 

also  wie  in  dem  Versuche  mit  einem  einzigen  Con- 
densator, and  diese  Ladungen  erleiden  durchaus  kei- 
ne Aenderung,  wenn  beide  Drähte  zugleich  von  Zink, 
anstatt  von  Kupfer,  sind.  —  Ist  aber  der  eine  von 
beiden  Drahten,  z.B.  der  untere,  von  Kupfer,  der 
andere,  also  jetzt  der  obere,  von  Zink:  so  kann  sich 
in  der  untern  Knpferjdatle ,  so  wenig,  als  iu  dem 
zwischen  den  Fingern  gehaltenen  Kupferdrahte  freie 
Eleklricität  ansammeln,  in  der  untern  Zinkplatte  hin- 
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gegen  loulä  freie  Eiekiricität  von  der  Stürke  4"  ^  ^^ 
scheinen;  dagegen  kann  in  der  obern  Zinkplatte  bo 
wenig,  als  in  dem  ableitend  berührten  Zinkdrahte,  freie 
Elektricität  auftreten,  während  in  .der  obern  Kupfer- 
plalle  die  freie  Elektricitäl  —  1  erscheinen  miifs. 
Diesem  gemafs  wird  der  Condensalor  ji  gar  keiua 
Ladung  erhallen,  dagegen  werden  die  Gesauuntmea- 
gen  der  Elektridtät  beziehlich  in  der  Zink-  und  K.a- 
pferplatte  des  Condensators  B  seyn: 

^-  2,  ^_  .    und  —  2.  —L- 

siso  doppelt  80  grofs ,  wie  in  dem  Versuche  mit  ei- 
nem einzigen  Condensator.  Durch  Verwechselung 
der  beiden  Verbindungsdrähte  mit  einander  erleidet 
der  Versuch  keine  andere  Äenderung,  als  dafs  bei- 
de Gondensatoren  ihre  Stelle  vertauschen.  Diese  dop- 
pelle Ladung  kommt  im  Wesentlichen  mit  derjenigea 
überein,  welche  man  auch  schon  an  einem  einzigen 
Condensator  erhalten  kann,  wenn  man  seine  Ziak- 
plaltA  mit  Kupfer  in  der  einen  Hand^  und  seine  Ku- 
pferplatte mit  Zink  in  der  andern  Hand  berührt. 

Noch  mehr  Verschiedenheiten  in  der  Art  des 
Auftretens  der  Erscheinung  bei  dem  bisher  abgehan- 
delten Versuche  mit  zwei  Condensatoren  stellen  sich 
ein,  wenn  man  andere  Metalle  als  Zink  und  Kupfer 
zu  den  Verbiifdungsdrählen  ninmit;  jedoch  gehe  ich 
auf  solche  Einzelnheilen  nicht  weiter  ein,  da  schon 
das  Bisherige  ileuthch  genug  zeigt,  wie  manuigfallig 
die  Resultate  solcher  Versuche  durch  geringe  Abäa- 
dening  in  der  Behandlung  werden  können,  und  wie 
unerläfslich  daher  eine  recht  genaue  Angabe  der  Be- 
dingungen ist ,  unter  denen  sie  angestellt  worden  sind, 
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wenn  man  eine  nacfatfaeilige  Unbestimmtheit  in  den 
Aussagen  vermeiden  will.  Ich  werJe  daher  nur  noch 
den  elektrischen  Zustand  der  geschlossenen  einfachen 
Kette  durch  einige  Beispiele  zu  erläutern  mich  be- 
mühen, wozu  einestheils  die  Dunkelheit,  in  wel- 
cher alle  früheren  Versuche  diesen  Gegenstand  zu- 
rückgelassen haben,  und  anderntheila  die  Klarheit, 
welche  er  in  die  Natur  der  geschlossenen  Kette  zu 
bringen  fähig  ist,  mich  gleich  stark  antreiben. 

Der  elektrische  Zustand  einer  geschlossenen  Kette 
wird  im  Aligemeinen  durch  die  Gleichung 

vorgestellt,  wie  schon  oben  vorgekommen  ist,  wo- 
man  auch  die  Bedeutung  der  in  dieser  Gleichung  er- 
scheinenden Zeichen  nachlesen  kann.  Denken  wir 
uns  zunächst  eine  einfache  Kette  aus  zwei  Metallen, 
Zink  und  Kupfer,  und  einer  Flüssigkeit  von  solchsr 
Beschaffenheit  gebildet,  dafa  zwischen  den  Metallen 
und  der  Flüssigkeit  durchaus  keine  Spannung  ent- 
steht, so  ist  aufser  der  Spannung  zwischen  Zink  und 
Kupfer  weiter  keine  in  der  Kette  vorhanden.  Fas- 
sen wir  nun  irgend  einen  Theil  dieser  geschlossenen 
Kette  ins  Auge ,  in  dessen  Umfange  die  Berührungs- 
stelle der  beiden  Metalle  nicTit  liegt ,  so  ist ,  eben  weil 
in  dem  hervorgehobenen  Theile  keine  Spannung 
Jiegt,  für  ihn  0  ::^  o.  Bezeichnen  wir  durch  u  und 
«'  die  Stärke  der  freien  jElektricilät  an  den  Enden 
diesesThetls,  indem  wir  zugleich  festsetzen,  dafs  dem- 
jenigen Ende  der  elektrische  Zustand  u'  beigelegt 
wird,  auf  weiches  man  zuerflt  stöfst,  wenn  man  vom 

1.  (ISil)B.  3.  H.  ■».  28 
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Sbiilüd' u£  «q;  wicd  dadurch  dieiSpamumgitfWiBohMi 
ämk  Metallen '  ziüei  poBttitten  «  ■iso ,  'Wenn  mit-  ^ier ''vItm^ 
äer.  als  Einheit  1  d^r  Rechnung;  «unT  «Grinide  '-leg^tf, 
ji'zi:'U     OM^e  Gleichung  geht    at8o'>tliite]<  di^n- 
^ständen  iiber  in  *    ' 

■  ■    ..  ■■■         ■  •  ■• 

|ffibmeA,i9rir  nun  an,  dale  die  zwei  Stellen  ijer  ^ette, 
welche  die  Grenzm  de?  eus  ihr  herYorgqhpbenop 
Theils  ausmachen^  mit  den  beiden  Platten  eines  Con- 
densators  in  blos  leitende  Verbindung  gebracht  wor- 
den siaid:'  so  werden  diese  beiden  Platten  und  'die 
haidon  Stellen  der :  Kiette ,  weil  sich  z wische»  ihnen 
keine  ,  Spannung  geltend  machte  einerlei  freie  EIek* 
tricität  annehmen  müssen;  die*  in  den  Condensator- 
|)laiten  auftretenden  freien  Elektricitäten  können  da- 
her mit  denen  der  zwei  bezeicnneten  Stellen  der  Ket- 
,  te  zugleich  durch  u  und  u'  vorgestellt  werden.     Die 

Vereinfachten*  Gondensationsgesetze ,  deren  Anwend- 
barkeit bei  der  einfachen  Kette  keinem  Zweifel  un- 
terliegt, geben  aber  für  die  Gesammtmengen  von  Elek- 
'  tricität  in  den  Condensatorplatten ,  deren  freie  Elek* 
tricitäten  u  und  u'  sind,  beziehlich  die  Werthe 

iLZIili  und   2^1=? 
1  — n-  1— n2 

wobei  n  das  Bindungvermögenr  des  gebrauchten  Con- 
densators  anzeigt  und  als  bekannt  vorausgesetzt  wird» 
Setzt  man  in  diese  Werlhe  für  u  —  u*  seinen  kur^ 
zmv;oir.:9ns  der  Natur  d^r  geschlossenen  galvanischen 
Kette  abgeleiteten  Werth   —■ ,  so   erhält  man  für  die 
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GesatniDtmeDgen   von  Elektricität  in   den  Condensa- 

torplallen ,    deren    freie  Elektricitäten   »    nnd  u'  sind, 

beziehlich 

L,J_     „nd     -i_._L_ 
1.    1— a-  L    1  — n^ 

Es  folgt  hieraus,  dafs  die  beiden  Condensatorpl alten 
stets  mit  Elektriciläl  von  entgegen  gesetzter  Art  und 
gleicher  Stärke  geladen  werden,  und  zwar  diejenige 
mit  positiver,  welche  mit  derjenigen  Stelle  der  KLette 
in  Verbindung  stellt,  auf  die  man  zuerst  slÖfst]  wenn 
I  man  vom  Kupfer  über  die  Berülirungs teile  zum  Zink 
und  voQ  da  weiter  bis  zu  ilir  fortgeht,  die  andere 
mit  negativer ;  ferner  dal's  die  Ladung  des  Conden~ 
sators  um  so  schwächer  wird,  je  weniger  der  Leitungs- 
widersland y,  welcher  dem  aus  der  Kelle  hervorge- 
hobenen Theil  entspricht^  in  Vergleich  zu  dem  Lei- 
tungswiderstande J>  der  ganzen  Kette  ausmacht;  end- 
lich dafs,  da  j,  als  Theil  von  L,  nie  gröi'ser  als  X- 
werden,  aber  dgch  beliebig  dem  letztern  Werlhe 
sich  annähern  kann,  als  Maximum  der  Ladung,  wel- 
ches der  Condensator  in  sich  aufnehmen  kann,  stets 
seyn  werde 

±    ^:^. 

welche  Ladung  derjenigen  gleich  ist,  die  eine  offene 
Kette  aus  Zink  nnd  Kupfer  demselben  Condensator 
mitlbeilen  würde,  wenn  ihre  Enden  mit  seinen  Plat- 
ten in  blos  leitende  Verbindung  gebracht  werden. 
Da  zur  Erlangung  der  aufgefundenen  Resultate  über- 
all nur  die  Kennfnil's  der  Differenz  u  —  u',  nirgends 
aber  die  Werthe  u  und  u'  einzeln  nölhig  waren,  so 
giebt  diefs  zu  erkennen ,  dafs  in  jedem  Falle  die  La- 
dung des   Cordensators    noch  immer    ganz    dieselbe 
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.Ueiben  werde,  wenn  tchon  einer  der  beiden  W 
.the  u  nnd  u'  durch  anfiere  Umstände  während  des 
Versuchs    irgend  eine  besondere  Bestimnnuig  «ki 
deti  nur  darf  diese  Abänderung  nicht  von  soldier 
Art  seyn,  dafs  dadurch  obige  Gleichung  fiir  die  Kette 
ihre  vorherige  GHtigkeit  verlöre.     Daher  bleibt  ^er 
'Erfolg  des  hier  behandelten  Versuchs  noch  ganz  der- 
'Mbe,  wenn  die  Verbindung  der  einen  Cöndensator- 
platte  mit  der  einen  Stelle  der  Kette  gar  nicht  vor- 
^genoittmen,  statt  deren  aber  diese  Condensatorplatle 
^sowohl,  als  diese  Stelle^  der  Kette,  blos  ableitend  be- 
rührt  wird.  ^  Aus  demselben  Grund  erleidet   die  hier 
erörterte  Erscheinung  auch  dann  noch  keine  Aende- 
Tong,  wenn,  während  die  beiden  Gondensatorplatten 
init  den  beiden  zu  untersuchenden  Stellen  der  Kette 
in  Verbindung  stehen,  irgend  noch  eine  dritte  Stelle 
der  Kette  ableitend  berührt  wird,    diese  dritte  Steile 
mag  aufserhalb   des  in  die  Untersuchung  aufgenom- 
menen Tbeiles  der  Kette,   oder  irgendwo  in  seinem 
Innern  liegen. 

In  allen  Ketten  von  bisher  üblicher  Form  ist  der 
"Widerstand,  den  die  in  ihnen  vorkommenden  Metalle 
der  Elektricitätsbewegung  entgegen  stellen^  als  ver- 
schwindend klein  anzusehen,  in  Vergleich  zu  demje- 
nigen Widerstände,  welcher  von  der  Flüssigkeit  ver- 
anlalst  wird.  Diefs  zieht  nach  sich,  dafs,  so  lange 
die  beiden  am  Gondensator  zu  prüfenden  Stellen  im 
Umfang  eines  und  desselben  Metalls  der  Kette  lie- 
gen ,  der  Werth  von  y  stets  unyergleichlich  kleiner 
als  der  von  L  ausfällt,  wefswegen  -^in  allen  solchen 
Fällen  einen  nup  äuüserst  geringen  Werth  annimmt,  > 
und  in  Folge  dessen  die  Ladung  im  Gondensator  ganz 


rier  galvum.sth«-ii  h'-lit. 
unmerklich  wiril;  wenn  hingegen  die  beiden  am  GoU' 
densator  zu  jirüfentlen  .Stellen  beiden  Metallen  zu- 
gleich angehören,  die  eine  aUo  im  Kupfer,  die  an- 
dere im  Zink  liegt,  so  nimmt  der  durch  dJeae  Stellen 
begrenzte  uTid  ans  der  Kette  hervor  gehobene  Tbeil, 
weil  in  ihm,  der  Annahme  gemäl's,  dieBerührnngsslelle 
zwischen  Zink  und  Kupfer  nicht  liegen  darf,  die  gan- 
ze Flüssigkeit  in  sich  auf,  demnach  wird  jetzt  der 
"Wertb  von  y  dem  von  L  fast  völlig  gleich,  und  die 
in  einem  solchen  Falle  sich  bildende  Ladung  erreicht 
fühlbar  das  Majdmtim,  welches  die  behandelte  Ketle  ' 
zu  geben  im  Stand  ist.  Unter  gewöhnlichen  Um- 
standen, wo  der  ganze  aus  den  Wetallen  hervor  ge- 
llende Widerstand,  gegen  den  aus  jeder  endlichen, 
wenn  auch  .noch  so  kurzen  Strecke  der  Flüssigkeit 
hervorgehenden ,  ohne  alles  Bedenken  vernachIHssigt 
werden  kann,  hat  man  bei  der  Bestimmung  der  "Wer-  ' 
ihe  von  y  und  h  immer  nur  auf  die  in  sie  eingehen^ 
den  Fi iissigkeitsst recken  Rücksicht  zu  nehmen;  da- 
her kann  man  für  y  und  L  ganz  einfach  die  wirk- 
lichen Längen  iJer  za  ihnen  gehörigen  Flüssigkeit«' 
theile  nehmen,  wenn  der  zwischen  den  bdden  Me- 
tallen eingeführte  feuchte  Körper  eine  prismatische 
Gestalt  hati  und  seine  Grundflächea  allerwärls  mit 
den  Metallen  in  Tollstündige  Berührung  gekommen 
sind.  Durch  diese  Betrachtung  wird  der  Gebrauch 
obiger  Ausdrücke  im  Allgemeinen  sehr  erleichtert; 
man  sieht  nämhch  auf  der  Stelle  ein,  dafs  untei- 
den  gemachten  Voraussetzungen  der  Coudensator  ent-t 
weder  seine  grÖfste  Ladung  oder  -J ,  {-,  \-  derselben 
«ehalten  wird,  jenachdem  die  ganze  Flüsaigkeltsaäule 
oder  i,   I,    T  derselben   in  den   wühreiid   des  Ver- 
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liegt,  so  wird  in  dies«m  Theii  entweder  gar  bättf^ 
Spannung  liegen,  und  dann  nimmt  0  den  Werth  Null 
»n ;  oder  es  wird  blos  die  zwischen  dem  Kupfer  und 
der  Flüssigkeit  berindliche  Spannung  in  ihm  auftre- 
ten, und  dann  nimmt  O  den  Werth  —  a  an,  so  dafa 
in  obiger  Gleichung  das  Glied  —  O  jetzt  durch  das 
Ghed  +  ce  zu  ersetzen  ist.  Demnach  verwandelt 
sicli  die  allgemeine  Gleichung  in  dem  besondem  Falle, 
welchen  wir  jetzt  vor  Augen  haben,  entweder  in 

wenn  die  Berührungsstelle  zwischen  dem  Kupfer  und 
der  Flüssigkeit  nicht  in  dem  hervorgehobeaen  X^ 
liegt ,  oder  in 

wenn  die  Berühningssteile  zwischen  dem  Kupfer  WöA' 
der  Flüssigkeit  in  dem  hervorgehobenen  Theile  der 
Kette  wirklich  Hegt.  Trügt  man  diese  für  u  —  i*/ 
erhaltenen  Werthe  in  die  Ausdrücke  für  die  O^ 
sammtmengen  von  Elektricilät  über,  welche  Conden- 
satorplatten  in  sich  auinehmen ,  deren  freie  ElektH- 
citäten  u  und  u'  sind:  so  erhält  man  die  Ladnngen, 
welche  der  Condensator  in  sich  aufnehmen  wird , 
wenn  seine  beiden  Platten  mit  den  Stellen  in  blos 
leitende  Verbindung  kommen ,  deren  freie  Elektrici— 
täten  durch  u  und  v'  bezeichnet  worden  sind.  Man 
findet  diese  Ladnngen  entweder 

—  L  '  ,1  — tt', 

wenn  in  dem  hervorgehobenen  Tlieils  der  Kette  kei- 
ne Spannung  liegt,  wol>ei  das  obere  Zeichen  sich  auf 
die  zu  u  gehörige  Platte,   das  unlere   anf  die  zu  u' 
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gehörige   sich   bezieht,    oder    die   Ladungen  werden 

±[r.('--)+"}rä, 

wenn  die  Sprannung  —  o  in  t'em  hervorgehobenen 
Theile  der  Kette  liegt,  wobei  hinsichtlich  der  beiden 
Vorzeicheo  dieselben  Ceziehungen,  vrie  oheo,  zu  be- 
achten sind. 

Aus  den  erhaltenen  Formeln  lassen  sich  leicht 
die  besonderen  ^Terkmale  entnehmen,  welche  dem 
elektrischen  Zustand  einer  mit  zwei  Spannungen; 
versehenen  einfachen  Kette  angehören.  Zuerst  ist, 
zu  bemerken,  dafsj  da  y  nie  grülser  als  L  werden 
kann,    die    Grenze    aller  Werthe,    die   der  Ausdruck 

—  (-| ß)    annehmen   kann,    aul'  der   einen    Seite   o 

und  auf  der  andern  Seite  1  — «  ist ,  und  die  Grenze 
aller  'Werthe ,  di^  der  Ausdruck  ^  (^1  —  o)  +  «  an- 
Q^men  kann ,  au^  der  einen  Se;te  a  und  auf  ^%t 
andern  Seite  1.  Nehmen  wir  datier  an,  daTs  a  den^ 
Werth  1  nie  übersteigen  kann ,  was  in  allen  aolchen 
Ketten,  wo  die  Spannung  a  nicht  arsprünglich  vor- 
handen ist,  sondern  erst  während  des  Gescbiossen- 
eeyns  der  Kette  gebildet  wird,  ohne  Ausnahme  Statt  ^ 
findet :  so  geben  jene  Grenzen  zu  erkennen,  daFs  auch  ', 
in  dieser  Ketle  wieder  die  grofsle  unter  allen  mög-' 
liehen  Ladungen  des  Condensalors  durch  +  jzrjT  ^^" 
gezeigt  wird,  und  also  derjenigen  gleich  ist,  welche 
durch  die  Spannung  einer  olFenen  Zink-  und  Kupfer-« 
platte  an  demselben  Condensalor  bewirkt  wird.  Bie- 
tet die  Flüssigfieit  ^em  elektrischen  Strom  einen 
ohne  allen  Vergleich  gröJsem  Widerstand ,  dar^  al4 
die  metallischen  Theile  der  Kette,  so  wird  y  einen 
ohne  allen  Vergleich   geringeren  "Werth   als  I-  erhal- 
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ten,  so  bitge  beideKaden  t^es  hervoegehobenen Theile», 
der  Reite  zu  einem  und  demselben  Metalle  gehuren; 
die  diesem  Fall  entsprechende  Ladung 

wird  folglich  ganz  und  gar  unmerklich  werden,  v/i% 
im  Torigen  Beispiele.  Liegen  beide  Enden  des  her- 
vorgehobenen Theilea  der  Kette  in  der  Flüssigkeit 
zunächst  an  den  Metallen,  so  geht  in  y  fast  der  gan- 
ze "Widerstand  der  Flüssigkeit  ein;  daher  nähert  sich 
in  diesem  Falle  der  W'erth  von  y  dem  von  L,  faat 
ganz  und  gar,  und  die  eben  hergeschriebene ,  auch 
jetzt  noch  güllige  Ladung  wird  sehr  nahe 

Wiräns  erhellet,  dafs  diese  Ladung,  obgleich  fast 
der  ganze  Leitungswidersland  in  den  hervorgehobe- 
nen Theil  der  Kette  eingehl,  doch  noch  lange  nicht 
die  gröfste  unter  allen  ist,  ja  sogar  unmerklich  wer-' 
den  kann,  wenn  der  Werlh  von  a  sehr  nahe  an  1 
hinrückt.  Die  eben  gefundene  Ladung  ändert  sieb 
nicht  fühlbar,  wenn  das  zunächst  am  Zink  liegende 
Ende  des  untersuchten  Theiles  der  Kette  die  Flüssig- 
keit verlÜTst  und  irgend  eine  Sielle  des  Zinkes  ein- 
nimmt)  wenn  aber  das  eine  Ende  des  hervorgehobe- 
nen Theils  der  Kette  dem  Kupfer  angehört,  das  an- 
dere Ende  hingegen  aufserhalb  des  Kupfers  liegt,  so 
tritt  in  jedem  solchen  Falle  die  Ladung 

ein,  -woraus  erhellet,  dafs  jetzt  die  Ladung  nie  unter 
±"-  Ar- 
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hinab  sinken  kann,  und  also  um  so  mehr  unausge-' 
setzt  in  der  Nähe  der  gröfslen  Ladung  bleiben  wird, 
je  weniger  ce  von  1  verscliieJen  ist;  weicht  aber  « 
von  1  bedeutend  ab,  so  wird  doch  in  diesem  Falle 
die  grÖfalG  Ladung  stela  dadurch  erhallen  werden 
können,  dafa  man  den  Werth  von  y  dem  von  I> 
sehr  nahe  rücken,  d.  fa.  die  Flüssigkeit  ganz  oder 
doch  fast  ganz  In  den  hervorgehobenen  Theil  der 
Kelle  eingehen,  läfst.  In  den  liier  angeregten  Beson- 
derheiten sprechen  sich  die  Haupteigenthiimlichkeiten 
des  elektrischen  Zustandes  einlacher  galvanischer  Ket- 
ten mit  zwei  Spannnngen  aus,  und  die  dabei  einge- 
tretene Behandhingsweise  der  allgemeinen  Gleichung 
bleibt  auch  in  anderen  Fällen  dieselbe,  wel'swegen  sie 
in  alle  ähnliche  Betrachlungen  einleiten  kann. 

Die  bisherigen  Beispiele,  welche  ganz  dazu  ge-i 
eignet  sind,  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit  aufzu- 
decken, womit  die  mathema tische  Theorie  die  Re- 
sullate  galvanischer  Versuche  wieder  zu  geben  und; 
wo  es  die  Umstünde  mit  sich  bringen ,  auch  voraus- 
zusagen im  Stand  ist,  habe  ich  hauptsächlich  in 
der  Absiebt  vorgebracht,  um  neuen  Ankömmlingen 
auf  diesem  Gebiet  alle  Erleichterung  zu  verschaffen, 
die  der  henlige  Sland  der  Dinge  zu  geben  vermag; 
daher  füge  ich  noch  die  Anmerkung  hinzu,  dafs  die 
Anwendung  der  allgemeinen  Gleichung  auf  noch  so 
zusammengesetzte  Apparate  von  der  oben  schon  be- 
dingten Art  nur  sehr  wenig  mühsamer  wird,  als  in 
den  von  mir  zur  gröfsern  Deutlichkeit  gewählten  höchst 
einfachen  Vorrichtnogen.  Unter  den  obigen  Beispie- 
len sind  solche  uiclit  enthalten,  wo  die  Gröfse  der 
Ketlenlheile   auf  den  Erfolg   des  Versuches  Einfiuis 
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bat,  weil  die  Behandlung  dieser  nocli  einCacher  ist, 
und  leicht  aus  dem,  was  ich  in  meiner  ScbrU'l  {S. 
157 — 151)  gegeben  habe,  entnommen  werden  kana. 
Nur  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  da,  wo  wahrend 
des  Versuches  Iveltentheile  ,  die  mit  ebenen  Flächeo 
an  einander  grenzes,  von  einander  losgerissen  -wer- 
flen,  aufser  der  dorcb  galvanischen  Impuls  erscbei- 
iienden  freien  Elektricität  auch  noch  condensirte  Kiek- 
tricitüt  sich  gellend  machen  kann,  wie  Feckner's  bier-t 
her  gehörige  A^ ersuche  recht  augenscheinlich  gemacht 
haben-  Indels  sind  selbst  unter  soldien  Umstäa- 
den  die  von  mir  gegebenen  allgemeinen  Gesetze  zur 
quantitativen  Bestimmung  der. Erscheinung  noch  völ- 
lig ausreichend;  nar  mul's  dann  zuvor  das  Condenaa- 
lionavermögen  der  später  von  einander  losgerissenrai 
KeltNilheile  auf  die  oben  angezeigte  Art  aufgesucht, 
nnd  zaletzt  die  Gesammlmeuge  aller  nach  der  Tren- 
nnng  frei  werdenden  Elektricjlät ,  immer  denselben 
Formeln  geraäfs ,  in  Kechnung  gebracht  werden.  Es 
verdient  hierbei  noch  einer  besondern  Erwähnung, 
dal's  diejenige  Abänderung  des  ^"o^fa'ischen  Fuod<^- 
mentalversuches ,  wobei  man  die  ebenen  Flächen  ei- 
ner isoiirlen  Zink-  und  Kupferscbeibe  auf  einander 
legt,  die  unlere  ableitend  berührt,  hierauf  die  obere 
isolirt  aufhebt  und  an  das  condensirende  Elektro— 
skop  überträgt,  und  dieses  Verfahren  mehrmals  wie- 
derholt, wenn  man  es  für  nölhig  halt,  auch  dana 
noch  gelingt,  wenn  mau  jedesmal,  anstatt  der  untern, 
die  obere  an  das  condensirende  Elektroskop  überzu- 
tragende  Scbei&e,  nnmillelbar  vor  ihrem  Abheben 
von  der  untern,  ableitend  berührt,  gerade  weil  hier 
die  gebundenen  l^elektrici taten  den  Hauptaniheil  aller 
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Rus  d^n  Scheiben  in  das  Elektrometer  über  getragenen 
ElektricUät  ansmachen;  dnis  man  aber  da,  wo  die 
beiden  sich  einander  berührenden  Metalle  zu  keiner 
Condensation  der  Kleklricität  Anlafs  geben,  auf  die 
letztere  Art  keine  Ansammlung  von  Elektricität  im 
condensirenden  Elektrometer  zu  bewirken  vermag, 
wohl  aber  nach  der  erstem  Art,  wenn  man  nur  die 
Oberfläche  des  übertragenden  Metalles  grofs  genug 
nimmt,  damit  nicht  gar  zu  viel  Ueberl ragungen  er- 
fordert werden,  bis  eine  fühlbare  Ansammlung  von 
Elektricität  eintritt.  Das  Maximum  der  durcb  solche 
Uebertragungen  zu  erreichenden  Ladung  ist  da,  wo 
keine  condensirle  Elektricität:  ins  Spiel  kommt,  stets 
derjenigen  gleich,  welche  man  auf  jede  andere  Weise 
durch  eine  einfache  Kelle  aus  denselben  Metallen 
hervorbringeo  kann;  wenn  aber  condensirte  Elek- 
tricität dabei  sich  einmischt,  so  iihertrilft  jetzt  das 
zu  erreichende  Maximum  das  vorige  so  viele  Male, 
als  die  Verstärkungszahl  der  beiden  beweglichen  Plat- 
ten ,  die  man  zuvor  auf  die  bekannte  Weise  aufzusu- 
chen bat,  zu  erkennen  giebt.  —  Uebrigens  bemerke 
ich  noch,  dafs  obige,  den  elektrischen  Zust^d  gal- 
vanischer Ivetten  in  sich  tragende,  Gleichungen  in 
einem  sehr  grofsen  Umfang  ihre  Anwendung  finden, 
indem  sie  alle  von  Jd'ner,*)  FecAner*")  nnd  mir 
milgetheillen  Erfahrungen  so  vollständig  in  sich  ent- 
halten, dafs  nicht  ein  einziger  Versuch  aufgewiesen 
werden  kann,  der  nicht  sowohl  der  Art  als  dem 
Maafse  nach  mit   der  Theorie  völlig  übereinstimmte; 

•)  Cilberfs  Ann,  sill. 
)  In  d.  Jafirb.  S.  R.  XXIII.  S.  429.  u.  XXV.  S.  253. 
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*32  o/im  übpr  die  allgemeinen  Gesetze 

len,  wenn  er  aus  eigenem  Antrieb  in  irgend  einem 
J?aLe  eine  Verschied enheit  der  Bedingungen,  welche 
aaf  seine  Beubachlungen  EinHufs  haben,  eintreten 
lofsl;  wenn  aber  ein  Wechsel  der  Bedingungen  ganz 
gegen  seinen  Willen  und  wohl  auch  ohne  sein  Wis- 
sen geschieht,  so  wird  ihn  dieser  Umstand  in  einf 
höchst  peinliche  Lage  versetzen  müssen,  denn  er  fühlt 
sich  der  Gewalt  von  neckenden  Gespenstern  pieUsr 
gegeben,  die  alle  ssine  Angrifls mittel  unnütz  machen, 
weil  er  weder  ihr  Was,  noch  ihr  Wie,  weder  ihr 
Wo,  noch  ihr  Wieviel  zu  erkennen  im  Sund  Ist, 
und  unter  so  mirsltchen  Umstanden  greift  er  dann 
nicht  seilen  zu  Auskunftsmilleln,  die,  obgleich  an 
sich  nicht  minder  riilhselhaftj  ihm  doch  natürlicher 
erscheiuen,  weil  er  sie  sich  selber  erschaifeii  hat> 
Belege  hierzu  liefert  die  Geschichte  des  Galvanismus 
nicht  viel  weniger,  als  sie  Beobachter  erwähnt.  In 
solchen  dem  Willen  des  Beobachters  nicht  unterwor- 
fenen Einliüssea  liegt  der  Grund,  warum  es  so  schwer 
hält,  die  Allgemeingültigkeit  der  obigen  Gleichung 
an  Versuchen  mit  der  hydroelektrischen  Kelle  nach» 
zuweisen,  warum  man  mit  den  allen  ^oZfa'iscben 
Elementen  des  Galvaoismus  nicht  mehr  ausreichen  zu 
können  glaubte  und  dagegen  zu  allerlei  neuen  Ersats^ 
mittein  seine  Ztdiucht  zu  nehmen  sich  bewogen  i'Ühl- 
le;  denn  es  grunzt  an 's  Unmögliche  eine  Uuverän— 
derlichkeit  der  Grundbedingungen  in  bydroülektri- 
scben  Ketten  zu  erhallen,  nicht  nur,  weil  in  d^ 
Regel  die  Flüssigkeiten  mit  den  Metallen  in  der  Ketle 
Verbindungen  eingehen ,  wodurch  einzelne  Beslim- 
mungaglieder  einem  fortdauernden  Wechsel  unterwor- 
fen bleiben,  sondern  wehr  noch  (lefawegen,  weil  die 


der  galvanischen  Gegeize.  <95 

Flüssigkeiten  in  sich  selber,  abgesehen  von  ihrer 
Wechselwirkung  mit  den  Metallen,  durch  die  ICraft 
des  elektrischen  Stroms  in  ungleichartige  Factoren 
zerlegt  werden,  deren  Daseyn  oft  zu  enormen,  aber 
doch  immer  nur  zu  blos  scheinharen  Abweichungen 
von  der  allgemeinen  Gleichung  Anlals  giebt. 

Vorstehende  Betrachlungen  decken  die  Noth- 
wendigkeit  auf,  die  Prüfung  jener  Gleichung  nur  mit 
der  groFsten  Sorgfalt  vorzunehmen,  um  sicher  za 
eeyn,  dals  keine  unfreiwillige  Aenderung  der  Be- 
dingungen eine  Vergleichung  der  Versuche  unter  ein- 
ander zu  dem  vorgesetzen  Zweck  unmöglich  mache. 
Bis  jetzt  sind  zweierlei  Arten,  jene  Prüfung  zu  be- 
werkstelligen, bekannt  geworden.  Man  wählt  näm- 
lich entweder  zu  den  Versuchen  solche  Kelten,  in 
welchen  alle  Spannungen  und  Widerstände  stets  die- 
selben bleiben,  wozu  insbesondere  die  thermoetek- 
trische  Kette,  und  bei  grofser  Vorsicht  auch  die  mit 
reinem  Wasser  aufgebaute  Kette  geschickt  ist;  oder 
mnn  stellt  die  Versuche  zwar  an  solchen  Kelten  an, 
die  Veränderungen  ausgesetzt  sind,  richtet  sie  aber 
so  ein,  dafs  von  einer  Beobachtung  zur  andern  den 
allmälig  vorwärts  schreiten  dea  Veränderungen  keine 
Zeit  gelassen  wird,  einen  nachlheiligen  Einflufs  auf 
das  Resultat  der  Beobachtungen  auszuüben,  wozu 
insbesondere  die  im  ersten  Momente  des  Schliefeens 
der  Kette  eintrelentlenWirkungsgröfsen  geeignet  sind. 
Schon  vor  mehreren  Jahren  habe  ich  Versuche,  wel- 
che nach  der  ersten  der  beiden  angezeigten  Arten 
angestellt  worden  sind,    bekannt  gemacht^};  später 

•)  In  diesen  JahibÜcliern  S.  K.  XTI.  S.  129  fT. 

K,  Jnhrb.  d.  Ch.  II.  Fb.  ClSH)  O*  3<  IL  * .  £9 


434  Ohm  über  dio  ailgemeinen  Geselie 

sind  von  Fechner  im  drillen  Theile  der  neuesten 
Ueberaetzung  von  BioVs  Experimentalphyaik  (S,  655 
-'-SS?,)  nach  der  andern  Art  {gemachte  Versuche 
mitgetheilt  worden,  deren  völlige  UebereinBtimmnng 
mit  obiger  Gleicbung  ich  wegen  ihrer  "Wichligkeit  ia 
einer  besondem  Abhandlung  ausführlich  nachgewifr- 
sen  habe  '*).  Im  nächsten  Abschnitte  werde  ich  noch 
eine  andere  Yersuchsweise ,  die  za  demselben  Ziele 
führt  und  auch  anf  spätere  Zustände  der  tCelte  an- 
wendbar ist,  zur  Sprache  bringen;  hier  aber  einst- 
weilen blos  bemerken,  daTs  aufser  den  angezeigten 
keine  von  den  vielen  a.  a.  O.  von  Fechner  geliefer- 
ten Versucbsreihen  hierhergehören,  nicht  einmal  die- 
jenigen, welche  von  diesem  Beobachter  in  einer  und 
derselben  "Wirkungsperiode  der  Kette  angestellt  wor- 
den sind,  denn  alle  diese  haben  bereits  eigenlhüm- 
lich  modi&cirte  Veränderungen  in  sich  aufgenonunen, 
worüber  bald  ein  Mehrere»  gesagt  werden  wird.  Die 
Menge  der  hervorgehobenen  Beobachtungen,  die  Sorg- 
falt, womit  sie  nnternommen  worden  sind,  und  der 
grofse  Umfang ,  über  den  sie  sich  erstrecken ,  ge- 
statten hinsichtlich  der  strengen  und  allgemeinen  Gül- 
tigkeit obiger  Gleichnog  innerhalb  der  Grenzen,  die 
sie  sich  selber  gesteckt  hat,  keinen  Zweifel  mehr,  un<i 
tiberheben  mich  der  spciellen  Angabe  von  noch  meh- 
reren anderen  Bestätigungen,  die  an  zerstreuten  Orten 
von  Fechner  und  von  mir  geliefert  worden  sind*  Die 
vollkommene  Zuverlässigkeit  des  theoretischen  Ge- 
setzes giebt  sich  insbesondere  noch  durch  den  Um- 
stand zu  erkennen,  dafa  die  Uebereinslimmung  der 
Erfahrung  mit  obiger  Gleichung  in  dem  Maafse  grc>- 
'}  In  diesen  Jahrbüchern  S,  R.  XXVUL  S. 


der  golv^anlschen  Kelte.  ■ 

fser  wird,  als  man  bei  Jen  Yersachea  alle  AnläsBe 
zu  kleinen  Störungea  inöglichst  zu  vermeiden  sich 
Mühe  nimmt.  So  habe  ich  in  meinen  Verauchen  an 
der  tb er mo elektrischen  Kette  zwar  auf  die  Herstel-  ' 
lunjr  einer  constanten  Differenz  der  Temperaturen 
an  den  beiden  Erregungs stellen  sehr  grofae  Sorgfalt 
verwandt,  aber  auf  die  Unterhaltung  einer  völligen 
Gleichheit  der  Temperatur  aller  übrigen  der  Zimmer- 
luft ausgesetzten  T  heile  habe  ich,  eben  weil  eine  Un- 
gleichheit in  dieser  Hinsicht  doch  immer  nur  sehr  un-  , 
bedeutend  werden  konnte,  weiter  keine  besondere 
Kückaicht  genonuneo,  so  wie  ich  auch  in  der  Bestim- 
inung  der  Länge  der  Leiter,  namentlich  bei  denen, 
die  nur  wenige  Zoll  lang  waren,  nicht  über  ihren 
zwei  hundertsten  Theil  verbürgen  kann;  und  doch  ist 
es  nicht  schwer,  sich  davon  zu  überzeugen,  dafa 
durch  solche  VernachläTsigungen  an  manchen  Stellen 
Irrungen  von  einigen  Theilera  in  den  Maafsbestim- 
mungen  vorfallen  können.  Das  Lohnende,  was  in 
der  Berücksichtigung  von  so  geringfügigen  Einflüs- 
sen liegt,  dringt  sich  dem. Beobachter  nur  durch  fort- 
gesetzte Beobachtungen  auf,  und  eben  dadurch  wird 
er  immer  fähiger ,  Resultate  von  grölserer  Vollen- 
dung zu  erzielen.  Wäre  davon  irgend  ein  Vortheil 
zu  erwarten,  so  würde  ich  heute  durch  nichts  mehr 
abgehalten  werden  können,  Versuche  von  zehnmal 
gröfserer  Schärfe,  als  meine  ersten  waren,  dem  Pu- 
blicum zur  Einsicht  vorzulegen.  So  bat  auch  Fech- 
ner,  dem  doch  Niemand  das  Lob  der  gröfsten  Sorg— 
samkeit  entziehen  wird,  in  seine  Versuche  eine  Ur  ■ 
Sache  zu  kleinen  Störungen  aufgenommen,  die  man 
wird  entfernen  müssen,   wenn  nach  seiner  Methode 


Ö6  Ohm  über  die  allgemeiHen  Gesetze  der  galvnnischea  Kette, 
der  höchst  mögliche  Grad  von  Genauigkeit  erreicht 
werden  soll.  Man  hat  näiolich  in  diesem  Falle  nach 
jeder  einzelnen  Beobachtung  die  Melallplailen  immer 
wieder  frisch  zu  reinigen,  und  die  Fliissiglieit  durch 
neue,  mit  der  vorigen  von  völlig  gleicher  Beschaf- 
fenheitj  zu  ersetzen.  Das  Beibehalten  einer  und  der- 
selben Flüssigkeit  durch  mehre  Beobachtungea  hin- 
durch setzt  Eich  einer  Hrzielung  der  grÜfsten  Schürfe 
nicht  sowohl  defBWegen  entgegen,  weil  dadurch  nolh- 
wendig  kleine  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Stromesstärke  herbei  geführt  werden,  sondern  noch 
weit  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ursache  zum 
"Wogen  der  Kette  in  dem  Maafse  schneller  und  stär- 
ker auftritt,  je  länger  die  Metalle  mit  dem  gesäuerten 
"Wasser  in  Berührung  gewesen  sind,  wefahalb  die  Zeit 
einer  jeden  Beobachtung  sich  nicht  in  einer  so  gro- 
fsen  Ausdehnung  nehmen  läfst,  als  auf  der  andern 
Seile  zur  Erreichung  der  äufsersten  Genauigkeit  wün- 
schenswerlh  aeyn  mufs.  Wenn  man  aus  Fechner'a 
so  bequemer  Beobachtungsmethode  allen  Vorlheil  zie- 
hen will,  den  sie  zu  geben  vermag,  so  wird  man  so- 
gar, aufser  anderen  weniger  ver  st  eckten;  Vorsicht  smaTs- 
regeln,  auch  noch  auf  völlige  Reinheit  der  Säure  nnd 
des  AVassers,  deren  man  sich  zu  den  Versuchen  be- 
dient, zu  sehen  haben. 

(Fortsetzung    folgt.) 
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Resultate  verschiedener  physikalisch-matho- 
matlmcher  Abhandluugen^ 

dargestellt  Ton 

G.  Th.  Fechner. 

(Fortsetzung  von   S.  352  —  862.) 

,  Veber  das  Frincip  der  Gleichheit  der  Druckes 
nach  allen  Richtungen, 

P  oia  3  o  n.*) 
JJie  I-Iydrostatik  gründet  sich  auf  das  Pri'ncip 
der  Gleichheit  des  Druckes  n»ch  allen  IlichtuDgen, 
wekhes  man  gewöhnlich  als  ein  Datum  der  Erfah- 
rung für  den  Gleichgewichtszustand  der  Flüssigkei- 
ten ansieht,  und  durch  Analogie  auf  ihren  Beweguogs- 
zusland  übergetragen  bat,  ohne  dafs  es  für  diesen  je 
durch  Beobachtung  erwiesen  worden  wäre.  Poisson 
zeigt  nun  durch  Betrachtungen,  die  Ich  im  Wesent- 
lichen unten  mitlheilen  werde ,  dafs  dieses  Frincip  in 
der  That  für  Flüssigkeiten,  die  in  Bewegung  sind, 
nicht  als  gültig  erachtet  werden  könne,  mithin: 
äa/s  in  Flüssigkeiten,  die  in  Bewegung  sind,  leine 
Gleichheit  des  Bruchesnach  allen  Richtungen  Statt  finden 
ein  für  die  Theorie  der  Bewegungen  der  Flüssigkeiten 

•)  Nach  den  ^nn.rfc  Cli.  efdePA.XLII.  145  n.  XLIV.  423.— 
Es  ist  hier  nur  Nrtchrichl  Ton  einer  Abhandlung  gegeben, 
welche  im  Cah.XX.  desJbucn,  de  Pcnole  polyteclm. ,  ■vrel- 
■s  Heft  eher  bis  jetzt  noch  nichl   e      '  ' 
^4ialten  sey^n  wird. 
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43tt  Poimon  iiber  das  Frincip  der  Gleichheit  des  Druckes 
höchst  wichtiger  Satz,  indem  er  die  bisher  für  all- 
gemein güllig  erachteten,  in  allen  Lehrbüchern  der 
bähern  Blechanik  voründlichen,  Bewegungsgleichnn- 
gen  der  Flüssigkeilen,  welche  man  durch  Combina- 
tion  der  Gleichgewlchtsgleichungen  der  Flüssigkeiten 
mit  dem  d'Alembert' achen  PrlncJp  erhält*),  abzuän- 
dern nöthigt,  welche  Aendeningen  auf  die  daracs 
zu  ziehenden  Folgerungen  nicht  ohne  EinfluTs  aeyn 
können. 

In  dieser  Beziehung  mochte  vorAUemBemerkung 
verdienen ,  dafs  die  grofse  Schwierigkeit ,  welche  der 
Undulationslheoriehisher  entgegengestanden  hat,  näm- 
lich die  ungleiche  Brechbarkeit  der  verschiedenen 
Farbestrahlen  zu  erklären,  durch  die  neue  Belrach- 
tUng^art  des  Bewegungszustandes  der  Flüssigkeiten, 
welche  die  Berücksichtigung  des  vorigen  Umstandes 
erfordert,  vielleicht  ihre  Erledigung  finden  wird; 
so  wie  durch  sie  vielleicht  auch  die,  bis  jetzt  eben- 
falls noch  nicht  genügend  erklärte^  jibweichung ^ 
welche  zwischen  der  in  freier  Luft  beobachteten  ■ 
Schallgeschivindigkeit  und  derjenigen,  die  man  aus 
der  Tonhöhe  der  Blasinstrumente  nach  der  gewöhnli- 
chen Theorie  berechjiet ,  erklärlich  werden  wird.  Es 
wird  unstreitig  zweclimafsig  seyn ,  die  ganze,  In  Pois- 
son's  Note  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Stelle 
mit  seinen  eignen  Worten  herzusetzen. 

„Die  Bewegungsgleichungen  der  Flüssigkeiten, 
die  ioh  erhallen  habe,  sind  nicht  dieselben,  als  die, 
welche  sich  durch  Combination  der  Gleichgewichts- 
gleichungen   der  Flüssigkeiten   mit    dem  d'Alembert-' 
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•)  Vgl. z.B.  MicanUjuc  par  Poiison  U.  S,  3SS.  443;  Mica- 
qiu  par  Lagrange  U. 


onalytiqiu  par  Lagrange  U.  S.SSeS,  B 


nach  iilea  Richliingen  in  bewi^fl't:"  F]üssi|;ke:teu, 
sehen  Princip  ergehen.     Sie  gelten  gleicherweise  Tut 
die  tropfbaren  und  gasförmigen  Flüssigkeiten ;  die  ei- 
nen fiir  ihr  Inneres,  die  anderen  Tür  ihre  freie  oder  mit 
einer  festen  Wand  in  Berührung   befindliche  Ober- 
fläche.   Man  wird  sie  auf  die  Bewegung  der  Flüssig-  J 
kaiten  anwenden  köunen,   die  in   Röhren  enlfaaltea   ' 
sind,   deren  Wände  verzögernd   »uf  die  Geschwin-  , 
digkeiten  der  ihnen   nahe  liegenden  Theilchen  wir-  1 
ken.    Auch  wird  es   zweckmäfsig  seyn,   die  neuen  , 
Glieder  (_terpies),   die  ich  in  die  Gleichungen  einge- 
führt   habe,   bei    der    genauen   Yergleichung  der  in 
freier   Luft    beohachteten   Schallgeschwindigkeit  mit 
der,  von  ersterer,   zufolge  Dulong's  neueren  Versu- 
chen,^) merklich  verschiedenen,  welche  aus  dem  Tone  ' 
der  Blasinstrumente  geschlossen  wird,  zu  berücksicli^  1 
tigen.     Ganz  besonders  aber  wird  ihre  Berücksichti-  ] 
gung    nöthig  werden,    wenn    es  sich  um  die  nodk  ] 
rascheren  Schwingungen  des  Aelhers  handelt,  denetf  ] 
man  nach  der  Undulationstheorie  die  Erscbelmmgen  I 
des  Lichtes  beimifst.     Diese  Glieder  werden  von  dei*  J 
Daner  jeder  Schwingung  abhängen,   und  aus  diesenJ  J 
Grunde  wird  ihre  Betrachtung  dienen   können,  ein#  | 
der  gröfsten  Schwierigkeiten  zu  heben,  welche  dW  I 
Undulationstheorie  darbietet,    die    sich    nämlich  ani  I 
die  ungleiche  Brechbarkeit  der  verschiedenen  Strahl  I 
len  bezieht.     Nach  dieser  Theorie  nämlich  unterscheid  ] 
den  sich    die  Farben,  wie   die  Töne  der  Tonleiter/  1 
von   einander  durch   die  Schwingungszahlen,   deneS  I 
sie   entsprechen.     Da   nun  die   gewöhnlichen  Bewex  1 
gungsgleichungen   der  Flüssigkeiten  blos   ihre  DicEtl  | 
tigkeit  und  elastische   Kraft   enthielten,   so  liefs  sidl  { 
*)  Poggendorfa.  Aan.  XVI.  426. 


PoUson  über  das  Frincip  der  Gleiclibeit  des  Druckes  ' 
•ohwsr  begreifen,  wie  Wellen  oder  StrahleD  von  top* 
Bcliiedelien  Farben  beim  Uebergang  aus  einem  Mit- 
tel in  das  andere  verschiedene  Effecte  erfahren  soll- 
ten; diese  Schwierigkeit  verschwindet  aber,  vreDn 
die  Bewegungsgleicbnngen,  aufaer  den  auf  beide  suc- 
cesBive  Flüssigkeiten  bezüglichen  Datis,  eine  specieUs 
Quantität  für  jeden  Lichtetrabt  enthalten.  Ich  be- 
gnüge mich,  diese  Betrachtung  anzudeuten,  indem 
ich  mir  vorbehalte,  sie  in  der  Folge  gehörig  zu  ent- 
wickeln." ' 

Die  Betrachtungen  selbst  anlangend,  durch  wel- 
che sich  Pohson  veranlal'st  Gndet,  das  Frincip  der 
Gleichheit  des  Drnckes  nach  allen  Richtungen  auf  den 
Bewegungszustand  der  Flüssigkeiten  nicht  für  an- 
wendbar zu  halten,  so  kommen  sie,  auf  eine  plane 
"Weise  dargestellt,  im  Wesentlichen  auf  Folgendes 
Turiick :  Insofern  der  Druck  im  Innern  einer  Flüs- 
sigkeit auf  den  gegenseitigen  anziehenden  oder  ab- 
stofsenden  Wirkungen  ihrer  Theilcben  beruht,  (wie 
man  z.  B,  den  Druck  in  einer  gasförmigen  Flüssig- 
keit dem  gegenseitigen  Streben  ihrer  Theilchen,  aaa 
einander  zu  weichen,  beimessen  kann)  die  Grofse 
dieser  anziehenden  oder  abstofsenden  Wirkungen  aber 
in  Abhängigkeit  von  dem  gegenseitigen  Abstände 
dieser  Theilchen  steht:  so  leuchtet  ein,  dafs,  wenn 
einmal  Gleichheit  des  Druckes  nach  allen  Richtungen 
um  einen  Punct  in  einer  Flüssigkeit  Statt  findet ,  die- 
•e  bei  neu  hinzukommenden  Druckkräften,  welche 
man  auf  die  Flüssigkeit  wirken  läfst,  nur  dann  wird 
fortbestehen  können,  wenn  die  Abstände  der  Theil- 
chen, welche  innerhalb  der  Wirksamkeilssphare  des 
Punctea  liegen ,   alle  nach  gleichen  Verhüllnisseji  durch 


nach  allen  RJchiungen  in  bew^ten  Flüssig  kellen.  441 
den  Druck  verkleinert  werdeD,  oder  die  Lüiearcon- 
traction  um  diesen  Punct  nacli  allen  Ilidilungen  die- 
selbe ißt.  Nun  bewirken,  vermöge  derGrundbeschaf- 
fenheit  der  Flüssigkeiten,  die  Druckkräi'le,  welch» 
man  auf  sie  anwendet,  in  der  That  um  jeden  Tunct 
eine  nach  allen  Pitchtungen  gleiche  Linea r contra c- 
tion  (uni;leich  hierin  den  festen  Körpern  ^  die  sich 
bei  darauf  angewandtem  Drucke  nach  der  Hiclitung 
des  Druckes  zusammenziehen,  während  sie  sich  nach 
der  darauf  senkrechten  ausdehnen) ;  allein ,  und  diefa 
ist  d^r  Funct,  auf  dem  es  hierbei  ankommt:  danüt 
diese  Gleichheit  der  Linearcontraclion  nach  allen  Rich- 
iungen  zu  Stande  kommen  ist  eine  geiitsse  Zeit,  wel-r 
fhe  nicht  unendlich  klein  ist,  erforderlich,  eine  Zeiff 
deren  Gröjsc  sich  nach  Beschoffenlieil  der  Flüssigkeit 
andern  kann,  und  vor  deren  Beendigung  der  Druck 
in  der  That  nicht  gleich  nach  allen  Richtungen  ist. 
Dieser  Umstand  ist  ohne  Einriiirs  auf  den  defini'iyes 
GleichgewichlsEusland  der  Flüssigkeit ,  wenn  es  zu 
diesem  in  Folge  jener  hinzugetretenen  Kräfte  kommt, 
insofern  man  denselben  mir  nach  Verflufs  jener  Zeit 
beobachtet,  die  bei  gasförmigen  und  solchen  tropfba- 
ren Flüssigkeiten,  welche  wenig  Zähigkeit  haben, 
jedenfalls  sehr  kurz  seyn  wird;  allein,  wenn  eine 
rasche  Bewegung  Platz  nimmt,  so  werden  die  Ab- 
slands Verhältnisse  der  Theiichen  sich  nicht  eben  so 
schnell  wieder  herstellen  kÖDUen,  als  sie  in  jedem 
Augenblicke  zerstört  werden,  und  defshalb  wird  hier 
die  Gleichheit  des  Druckes  |nach  allen  ßicbtungen 
nicht  eintreten  können.  In  der  That  scheint  auch 
wirklich  diö  Erfahrung  zu  lehren,  dafs  z,  B.  "Was- 
serdampf,  der  sich  durch  eine  Röhre  bewegt,   nach 
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vom  eiaea  sehr  starkea  imtl  seiüich  einen  sehr  schwA- 

ctieu  Drnck  äolsert. 


3.    Veber  Porlpflanzuiig  der  Bmvegung  m  clastiscfien 

festen  Körpern, 

Poisson.'^)  * 

Ans  den  Integralen,  welche  Poisson  in  den 
M^m.  de  VAcad.  1829.  T.  Vm.  S.  623  von  den  Dif- 
ferentialgleichungen  gegeben  hat,  welche  die  Gesetze 
derSchwingungen  fester,  homogener,  nach  allenRich< 
tungen  gleich  elastischer  Medien  ausdrücken ,  läläl 
sich  folgern,  dafs,  wenn  einem  begränzten  AntheÜ 
eines  solchen  Medium  eine  Bewegung  eingepHaoEl 
wird,  im  Allgemeinen  zwei  fortschreitende  Wellen 
enstehen,  die  sich  mit  gleichförmiger,  aber  unter  ein- 
ander verschiedener,  Geschwindigkeit  fortpÜanzen, 
und  zwar  so ,  dafs  die  eine  Geschwindigkeit  zur  an- 
dern sich  wie  VS  :  1  verbält.  So  z.  B.,  wenn  ir- 
gend eine  Erschiilterung  im  Innern  der  Erde  (diese 
als  hinreichend  elastisch  vorausgesetzt)  Statt  fände, 
«o  wurden  wir  an  ihrer  Oberfläche  zwei  Stöfse  em- 
pfinden, welche  durch  ein  Zeitinterwall  von  einander 
gesondert  waren,  das  von^  der  Tiefe,  in  der  die  Er- 
schütterung Statt  gefunden,  und  der  (in  dieser  gan- 
zen Tiefe  als  homogen  betrachteten)  Materie  der  Er- 
de abhinge. 

Jn  einer  neuen  Arbeit*"*)   hat  nun  Poisson  die 

Gesetze  dieser  Eracheinung ,  die  sich  nach  der  Form, 

•)  Aliszug  aus  den  ^mi.  de  C/i.  et  de  PA.  XLIV.S.423  — 

••)  Sie  ist  TOT  Kurzem  in  den  Mim.  de  tScad.  1831.  Tom  X. 

S.  541  encbieueu.  F> 


in  elaslisrhen  fesleh  Körpern, 
unter  der  er  dia  Integralen  des  Problems  früher  dar- 
gestellt hatte,  nicht  wohl  erörtern  liesen,  in  Bezog 
auf  einen  homogenen  festen  Körper,  dessen  Elaslici- 
lät  nach  allen  Richtungen  gleich  ist,  weiter  verfolgt. 
Ifach  stehend  es  siad  die  Folgerungen^  die  sich  ans 
dieser  Erörterung  ergeben  haben: 

1)  Die  beiden  beweglichen  Wellen,  welche  sich  1 
ia  einem  Körper  forIpQanzen,  sind  sphärisch  undrod  I 
derselben  Dicke. 

2)  Die  Intensität  der  Bewegung,  gemessen  durch  J 
die  Summen  der  lebendigen    Kräfte  aller   in   dies^  | 
ganzen  Dicke  vorhandenen  Theilchen,^)  vanirt,  wäb-  J 
rend  der  Fortschreitung    jeder   dieser   Wellen    nach 
dem  umgekehrten  Verhültnifse  des  (Quadrats  ihres  Ra- 
dius, und  Ton  einem  Functe  derselben  Welle  zum  an- 
dern nach  einem,  von  der  ursprünglichen  Erschütte-  i 


rung 


abhängigen,  Gesetze, 


3)  Wie  auch  die  Richtungen  der  anfänglichen 
Geschwindigkeiten  beschalfen  seyn  mögen,  die  den 
Theilchen  im  Umfange  der  aoiänghchen  Erschütte- 
rung eingepllanzt  worden  sind,  so  werden  definitiv 
doch  nur  Geschwindigkeiten  vorhanden  seyn,  welche 
die  Richtung  der  Radien  der  beweglichen  Wellen  i 
oder  darauf  senkrechte  Richtungen  haben. 

4)  Die  Geschwindigkeiten  nach  den  Radien  deül 
Wellen   linden   ausschlieislich    in    den  Wellen  Stat^l 
welche  sich  am  schnellglen  fortpQanzen,  und  dieVer^l 
dichtungen  oder  Verdünnungen ,  welche  sie  begleiten, 
sind  den  Verhältnissen  dieser  Geschwindigkeiten  (der 


er  I«Lct.d;^cr  Kraft  eines  The ilclieiis  versteh 
LiiUich  das  Froduct  seiner  Masse  in  das  Quadrat  5i 
•  Geschwindijjkeil. 
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Theilohen)  zur  Forlpflanzungsgeschwindigkeit 
Wellen  gleich ,  so  clafs  eich  diese  "Vllellen '  wie 
Terhallen,  welche  sich  in  den  Flüssigkeiten  fortpflan- 
zen. —  Die  Geschwindigkeiten  dagegen,  welch©  senk- 
recht  auf  die[\adten  oder  parallel  mit  den  Oberflächen 
der  Wellen  Stall  finden,  sind.auaschliefslich  in  den  an- 
deren Wellen  vorhanden,  deren  Forlpfianzangsge- 
schvrindigkeit  sich  zu  der  der  ersten  wiel:  V3  verhält 
Diese  sind  von  keiner  Vermehrung  oder  VemuDde- 
rung  der  Dichtigkeit  des  l^liltels  begleitet;  ein  bemer- 
kenswerliier  Uinsland,  der  sich  in  den  bisher  voa 
Naiheinalikern  untersuchten  Undulalionspbänomenea 
noch  nicht  dargeboten  hatte, 

fi)  Damit  bIo9  eine  von  beiden  Arten  Wellen 
Statt  ßnde,  mufs  die  ursprüngliche  Erschüllernng  g«- 
vriaaen  Bedingtingen  genügen,  die  in  Bezug-  auf  dit 
langsameren  Wellen  schwer  zu  erfidlen  sind.  Di4 
schnelleren  ohne  die  langsameren  linden  dann  Statt, 
wenn  die  Erschütterung  nach  allen  Itichtungen  tlA 
einen  gegebenen  Punct  gleich  gewesen  ist. 

Zur  IVIineralogle  uutl  Krystallograpliie. 

1.  Das  Gesetz   der  relativen  Stellung  der  Individuen 

in  den  KrystaU- Zivillingen , 
besonders  in  Beziehung  auf  p.lae  Abhandlung  des  Frofesaoitf 
Breithaupt:  über  dieFttsile,  imJahrb,  fürlöSO.  H«ftU... 

'^^^  ■    I.K  , 

F.  E.  Neumann.  ^ 

Das  allgemeine  Gesetz  der  Zwillingsverwa^^ 
snng  ist  so  einfach  und  ao  oft  in  einzelnen  Fallen 
nachgewieseDj  dafs  es  überUiilsig  scheinen  würde,  auf 


r 


in  Kiystall-Zwillii.gen.  «5 

dasselbe  noch  einmal  zurück  zu  koinmen,  wenn  es 
nicht  dennoch  auch  von  ausgezeichneten  I^Hneralogen 
Torltanat  würde,  und  hieraus  durchaua  naturwidrige 
Beschreibungen,  auch  von  den  wichtigsten  und  aus- 
gezeichnet es  len  Zwillingverwachsungen,  enisländen. 
Kine  solche,  durchaus  der  Natur  widersprechende, 
Beschreibung  ist  unter  anderen  die  der  Feldspath-  und 
Aibit- Zwillinge,  welche  Hr.  I'rof.  Ereilhaupt  in  der 
oben  bezeichneten  Abhandlung  gesehen  hat. 

Das  allgemeine  und  einzige  Gesetz  über  die 
Stellung  der  beiden  in  eineii  Zwilling  verwachsenen 
Individuen  ist:  Die  Individuen  stehen  aymnietrisch 
in  Beziehung  auf  eine  KrysiaUßäche.  Von  dieser 
Kryst allflache  aus  ist  das  eine  Individuum  nach  rechts, 
das  andere  nach  hnks,  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung forlgewacbsen.  Es  ist  keine  auf  sicheren  Beob- 
achtungen beruhende  Zwillingsverwachsung  bekannt, 
in  welcher  die  relative  Slellung  der  Individuen  sio^ 
nicht  auf  dieses  Gesetz  zurückführen  hefse. 

Alle  Flüchen,  die  senkrecht  auf  der  Zwilhngs- 
£äabe  stehn,  sind  beiden  Individuen  gemeinschaftlich 
—  alle  Flächen  des  einen  Individuum  sind  immer 
krystallo nomisch  mögliche  Flachen  des  andern  Indivi- 
duum. Hierin  und  in  der  allgemeinen  Natur  der  For- 
men der  Zwillings-Individuen  und  in  den  specifiachen 
Eigenschaften  derselben  liegt  es,  dafs  oft  mehrere 
Flachen  als  ZwillingsHüchen ,  d.  h.  als  solche ,  in  Bezie- 
hung auf  welche  die  Individuen  synimetrisch  stehen 
können ,  genommen  werden  können.  &Ian  darf  nicht 
echliefsen,  dafs  dadurch  das  ausgesprochene  Gesetz 
aufhört  praecis  zu  seyn  —  sondern  man  mufs  darin 
die  Gründe  der  Farticularisation  jenes  allgemeinen  ab- 


^ 


I 
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etracten  Gesetzes  suchen  —  wornach  die  Z^lling»- 
Terwaclisung  inö;;liuh  ist  in  Beziehung  auf  jede  Kry- 
stalinäcbe  —  die  Gründe,  warum  es  gewisse  Flächen 
nui-  oder  vorzugsweise  es  sind,  gegen  welche  ein« 
symmetrische  der  Richtung  nach  entgegengesetzte  kry» 
Btallinisebe  Bildung  der  Masse  erfolgt. 

Beide  Individuen  sind  nicht  immer  mit  dieser 
Zwillingsfläche  an  einander  gewachsen,  sondern  das 
eine  ist  oft  parallel  mit  sich  selbst  fortgerückt,  00 
dab  es  nun  mit  einer  andern  Fläche  an  das  erstere 
granzt;  diese  gemeinschaftliche  Granze  beider  Indi- 
Tiduen  ist  die  ZusammeawachsungsllUohe.  Sie  Üt  in 
Beziehung  auf  obiges  Gesetz  eine  zufallige  und  an 
sich  sehr  variabel,  so  etwa  wie  die  Ausdehnungen 
der  KrystaUilachen  es  sind.  Es  gieht  Zwillinge,  de- 
ren Individuen  nur  neben  einander  zu  liegen  scheinen, 
genauer  untersucht,  hndet  man  eine  Stelle  von  sehr 
geringer  Ausdehnung,  wo  die  wirbliche  VerwachsuDg 
stattfindet,  und  von  wo  aus  die  Zwillingsbildung  ^ck 
angesetzt  hat  —  und  es  ist  in  derThat  eine  Stelle  von 
der  kleinsten  Ausdehnung  hinreichend  für  zwei  Kiy- 
Stall-Individuen,  die  symmetrisch  gegen  eine  ihrer  ge- 
meinschal tli  eben  Krystallfläche  stehen  —  jedes  die- 
ser Individuen  wächst  fort  und  von  der  Energie  des 
Fortwachsens ,  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
jedes  Individuum  in  der  einzelnen  Richtung  sich  ver- 
gröfsert,  wird  die  Gränze  beider  Individuen  abhän- 
gig seyn,  die  also  im  Allgemeinen  keine  Krystallflä- 
che, nicht  einmal  eine  Ebene  seyn  wird,  sondern  ans 
einer  oder  mehreren  krummen  Flächen  bestehen  kann. 
Eine  gröfsere  Regel mäfsigkeit  in  Hinsicht  der  Gränze 
beider  Individuen  wird  eintreten,  wenn  die   Zwil~ 


IT 
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r  lings-Eiosetznng^,  statt  ron  einer  sehr  kleinen  Stells 
[  aoszugehn ,  zugleich  von  einer  gröfsereh  Fläche  aus- 
I  geht,  oder  richtiger,  wenn  die  Zwillings  -  Einsetzung 
gleichen  Schrill  mit  der  Forlwachsung  des  Indivi- 
duuiDs  hall,  und  diels  scheint  häufig  im  Zusammen- 
hange zu  stehen  mit  dem  Umstände,  dafs  mehrere 
Kryataliflächen  es  sind,  gegen  welche  die  Individueo 
symmetrisch  sieben  uud  dafs  die  Flächen  des  einen 
Individuums  für  andere  Individuen  solche  sind,  die 
entweder  an  ihm  als  Begränzungsflachen  verbanden, 
oder  doch  im  Entwickeiungsgange  naheliegende  sind; 
aus  diesem  Gesichlapuncle  muls  man  die  Klasse  von 
Zwillingen  ,  welche  mit  dem  Namen  der  Durchwach- 
Bungen  bezeichnet  werden,  ansehen. 

Es  erhellt  also ,  wie  wesentlich  die  Unterschei- 
dung der  ZwilliugsQäche  von  Jer  Verwachsungsfläche 
ist,  und  man  mufs  der  Darstellung,  welche  Hr.  Prof. 
Mühs  von  den  Zwiilingsverwachsungen  gegeben  hat, 
daraus  einen  Vorwurf  machen,  dafs  ihr  diese  Unter- 
scheidung entgangen  ist  —  und  dafs  defshalb  in  die 
Beschreibungen  der  Mineralien  derselbe  Zwilling  öfters 
zweimal  beschrieben  wird,  je  nachdem  die  gemein- 
schaftliche Grunze  der  Individuen  diese  oder  jene  ist, 
z.  B,  beim  Roth  gilt  ig- E  rz ,  was  schon  defshalb  unge- 
nauist, weil  die  gemeinschaftliche  Grenze  im  Allge- 
meinen keine  Krystallftäche^  auch  keine  krystallono- 
misch  mögliche,  isf*),    sondern  eine,  von  der  Zuiäl- 

•)  Es  heifsl  dort:     Die  Fläche,  in  welcher  Leide  Individuen 

I       -'('  '     sich  berühren,  sej  eineKiystedlflache,  oder  sie  habe  docb 

;  ^     ,    eine  beslimmte  Laga  gegen  eine  dieser  flächen,  oder  ge- 

''        gen  eine  Kante.  —     Icli  glaube,   den  Sinn  dieses  etwai 

IUI  bestimm  teil  Ausdrucks:    eine    bestimmte  Lage,  richtig 

gefofstzii  haben,  ivenn  ich  sage,  sie  «olle  eine  Jirfstal- 

lonomisch  mögliche  Fiäcbe  seja. 
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ligkeit   der  Forlwaclisung   abhÜDgige,    kromme   o3«r 

zusamiuengeselzle  Fläche. 

Wenn  in  jener  Darstellung  Btalt  der  VerwacJi- 
sungsdäclie  die  Zwillings  (lache  gesetzt  wird ,  so  ist 
es  geometrisch  richtig,  wenn  es  faeifst,  dal's  das  eine 
Individuum  um  180  gedreht  sey,  in  Beziehung  >uf 
daa  andere,  um  die  Normale  der  Zwillingsüaclie,  oder 
um  eine  Linie,  die  in  der  Zwilliagslläche  liegt  und 
zugleich  eine  Krystallaxe  ist  —  aher  man  sieht,  daCi 
dieser  Ans  druck  auch  nur  eine  geometrische  Consruc- 
lion  enlhÜlt,  um  die  symmetrische  Stellung  hervor- 
zuhringen  (deren  Ursprung  nämlich  in  den  hölzer- 
nen Kryslallmodellen  nicht  zu  verkennen  ist);  dieJs 
ist  80  wahr,  daj's  wenn  durch  diese  oder  ahnliche  Coiu 
structionen  (ich  meine  solche  z.  B. ,  wo  die  Drehung 
um  andere  Winkel,  z.B.  90°  u,  60°  u.  s.  W,  vorgenom- 
men wird)  etwas  Anderes  hervorgebracht  wird,  alt 
die  symmetrische  Stellung,  so  dafs  diese  nicht  Statt 
findet,  mau  die  Construction  als  nicht  zum  Ziele  füh- 
rend, verwerfen  und  als  unrichtig  bezeichnen  muis. 

Oder  sollten  Individuen  dennoch  nach  einetn  an- 
dern Gesetz  als  dem  der  syuune Irischen  Stellung  in 
Zwillingen  mit  einander  verwachsen  seyn?  Hr.  Prot 
Breithaupt  ist  der  einzige,  der,  nachdem  die  Mine- 
ralogen seit  Hauy  genau  in  ihren  Beschreibungen  sind, 
solche,  nicht  unter  diesem  Gesetze  begriilene  Zwillinge, 
beschrieben  hat.  Dahin  gehört  unter  anderen  die  Bb« 
Schreibung,  die  er  von.  den  ausgezeichneten  Zwilliir- 
gen  desFeldspalhB,  in  welchen  die  Individuen  symme- 
trisch in  Beziehung  auf  eine  Diagonal  -  Flüche  stehen, 
gegeben  hat.  Ks  stehen,  heifst  es,  dem  Sinne  nach, 
die  Individuen  nicht  symmelriach   gegen  eine  Diago- 
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nalfläche,  snndem  das  eine  Individuum  ist  um  die  Kante 
PIH  nm  90°  gedreht  in  Beziehung  gegen  das  andere 
Individuum,  eo  ilafa  die  Flächen  P  beider  Individuen 
•ben  sowohl ,  als  die  Flächen  M  r  echt  vr  in  kl  ich  gegen 
einander  stehen,  ohne  dafs  die  Diagonalilächeo  die' 
Kaulen  F.1/ desselben  Individuums  gerade  abstumpfen. 
Diefs  ist  nun  allerdings  ein  Zwilling,  in  wel- 
chem die  Individuen  nicht  symmetrisch  sieben,  we- 
der in  Beziehung  auf  eine  Diapouallläche,  noch  in  Be- 
ziehung auf  irgend  eine  krystallinisch  mögliche  Flä- 
che. —  Das  obige  Gesetz  der  symmetrischen  Stellung 
Mite  zwar  bis  dabin  alle  bekannte  Zwillinge  urafafst, 
aber  diese  und  einige  andere,  die  Hr.  Prof.  Breit- 
haupt beschrieben  bat,  nicht!  Die  Beschreibung  ist' 
übrigens  mit  einer  Sicherheit  und  einem  Ueberge wich  le 
von  Gewifsbeit  gegen  die  bis  dahin  vorhandenen  Er- 
fahrungen und  Untersuchungen  über  dieselbe  Zwil- 
lingsverwachsung  gegeben,  dafs,  an  ihrer  Richtigkeit 
zn  zweifeln ,  kaum  erlaubt  scheint.  Indefs  wollen 
wir  uns  doch  erlauben,  das  Fundament  dieser  Be- 
schreibung, so  weit  es  auf  unmittelbare  Erfahrung 
beruht,  aufzusncben,  oder  vielmehr  die  Schlüsse,  die 
Herr  Prof.  Ereithaupt  zu  der  Bescbreibnng  geführt 
haben  —  denn  ös  sind  nicht  BOvvobi  neue  Erfahrun- 
gen, Messungen,  worauf  diese  Beschreibung  basirt 
iii;  als  die  Verbindung  der  bekannten  Erfahrungen 
diirch'  einen  geschickten  Schiufa.  Diese  bekannten 
Erfahrungen  sind:  1)  die  Flächen  P  beider  Indivi-i- 
duen  sieben  senkrecht  aufeinander,  zufolge  Messun- 
gen des  Prof.  Rose.     2)  Die  Fläche  P  eines  Indivi-j 

K.  Jnhrb.  d.  CJi.  u.  Tb.  (1S31)  D.  3,  H.  4.  30 
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iluuins  fallt  in  die  Kichtong  <ler  Flüche  M  des  ande- 
ren Indiridunnis,  nach  Beobachtungen  tiea  Prof.  Jfeijf, 
beetatigencl  die  früheren. 

Aus  diesen  zwei  Erfahrungen  folgt,  dafs  beide 
Individuen  symmetrisch  gegen  eine  Flache  stehen, 
welche  die  Kante  Pl\l  gerade  abstumpft,  und  dafs 
diese  Abstumpfungen  beider  Kanten  ^3/  auf  einan- 
der senkrechl  stehen.  Diese  Krfahrungen  und  deren 
Folgen  giebt  Hr..  Prof,  Breithaupt  in  seiner  Beschrei- 
tjting  indirect  zu.    ' 

.  Aber  weil  3)  aus  den  Messungen  ^  die  Hr.  Ku- 
j^tn'  über  Tyroler  Adulare  bekannt  gemacht  hat,  fiir 
die  Neigung  der  DiRgoualfliichen  eine  Neigung  TOn 
SO^ö',  lo?gl,  gerade  so  grofs  als  die,  welche  Hr.Prof. 
Breithaupt  selbst  vor  rielen  Jahren  (wo  er  nach  ei- 
gener Aeufaerung  noch  keine  sonderliche  Fertigkeit 
im  Alessen  besaf&)  für  die  Neigung  von  P  auf,  iU  zu 
finden  glaubte»  was  er  übrigens  jetzt  als  einen  Irr- 
thum  bekennt:  —  so  fallen  die  Diagonalßachen  nichl 
XKsammen  mit  jenen  gradcn  Abslumpfungen  der  Kaniea 
^M  —  und  die  Individuen  stehen  symmetrisch  nicht  in 
Beziehung  auf  die  DiagOTialflüche ,  sondern  auf  eine 
T^ystallonomisch  immögliche  Flüche.  —  Also  es  be- 
durfte nicht,  dafs  wirkliche  l^Iessungen  an  einem 
Zwillinge  selbst  angestellt  wurden,  um  zu  untersuchen, 
ob  die  Zwillings  Winkel  entsprächen  dem  Gesetze  der 
symuetrischen  Stellung  in  Beziehnng  auf  die  Diago- 


Ull^che   —  sondern   es    reichte  hin    , 


1  M, 


essungea. 


die  am  TyTOler  Adular  angeslelU  waren,  die  Neigung 

der  Diagonalüächen  untereinander  zu  berecliueo   und 

Huf  eine  hiernach  gefundene  Differenz  von  6'  für  die 

^  ^avenoer  Zwillinge   ein    ganz  neues  Gesetz,  weldiei 


in  Kryslali  -  Zwillingen, 
im  Widerspruche  steht  mit  allem,  Tvaa  bis  dahin  über 
Zwillinge  bekannt  war,    za  finden  —  man  sieht,  zu   , 
welchen  Erfindungen  eine  Vorurtheils  freie  Benitlzung 
des  Vorhandenen  Jubrt  —  scbade,  daTs  sie  go  wenig 
Aufmerksamkeit  Terdienen! 

Doch  übergebe  ich  nicht  absichtlich  einen  Um- 
stand, der  dem  entdeckten  Gesetze  hauptsäcbltcb  zur 
Basis  dient?  Am  glasigen  Feldspalh,  sagt  Hr.  Prof. 
Jireilhaupt,  hat  Herr  Ross  eine  Neigung  von  90°  52' 
für  die  DiagonalHüchen  gefunden,  und  doch  findet 
sich  auch  dieser  in  Zwillingen,  nach  dem  Gesetze  der 
Bavenoer  Feldspalh -Zwillinge,  Man  sieht  ea  nicht 
Bogleich,  was  damit  gesagt  seyn  soll,  da  das  Gesetz 
der  Bavenoer  Zwillingsverwachsung  nichts  mit  der 
Neigung  der  Dingonalllüche  zu  ihun  hat  —  es  ist  aber 
diefa:  wenn  P  und  P'  der  beiden  Individuen  imßa- 
<renoer  Zwilling  senkrecht  auf  einander  stehen,  so 
ist  die  Zwillingsfläche  unter  45  gegen  P  und  M  ger- 
neigt,  und  kann  also  hier  nicht  die  Diagonalfiache 
seyn,  weil  diese  gegen  M  unter  45  16'  und  gegen 
P  unter  44°  44'  geneigt  ist.  —  Aber  hat  denn  Hr.  Prof. 
Rose  iu  der  Beschreibung  dieser  Zwillinge  gesagt, 
dafs  P  und  P'  beider  Individuen  auch  senkrecht  stebn? 
Ich  wenigstens  lese  S.  204,  dafs  er  den  Winkel  P,  P* 
beider  Individuen  durch  uominelbare  Messung  89° 28' 
gefunden  bat  —  also  so,  wie  die  angegebene  Neigung 
der  Diagonalflächen  und  das  allgemeine  Zwillingsge- 
selz  es  erforderten. 

In  derselben  Abhandlung  macht  Hr.  Prof.  Breit- 
haupi  noch  einige  Irrthümer  bemerklich,  in  welche 
die  Beschreibung  der  zweiten  Klasse  ausgezeichneter 
Feldspalh  Zwillinge  verfallen  ist,    nämlich  derjenigen 
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nach  dem  Gesetze  der  CarlsbaJer  Zwillinge-  lodeb 
scheint  dasjenige,  was  über  diese  Klasse  von  Zwil- 
lingen gesagt  ist,  nicht  ■weniger  improvisirt  zu  seyn, 
als  das  neue  Gesetz  tiir  die  Bavenoer  Zwillinge.  lo 
jenen  Beschreibungen  der  Zwillinge  heifst  es:  Beide 
Individuen  stehen  syminelriscli  gepen  die  Abstumpfung 
der  sltimpfen.  Seitenkanle  der  Säule  —  oder  wie  Hr. 
Prof.  Breithaiipt  es  in  seine  Sprache  übersetzt,  die 
A?:e  der  Drehung  ist  horizontal  bei  senkrecbler  Stel- 
Iniig  der  Krystalle.  Diese  Art  von  Drehung  aber, 
sagt  llr.  Prof.  Breitfiaupl,  giebt  keinen  Zwilling,  wie 
er  exislirt — ja  sie  läfst  in  dem  vorliegenden  Falle  gar 
keinen  Zwilling  möglich  seyn.  Die  Axe  der  Dre- 
hung mufs  vertical,  uad  die  Drehung  180  seyn.  Wai 
zunüchst  die  Behauptung  betrilTt,  dafs  bei  horizon- 
taler Drehiingsaxe  gar  kein  Zwilling  mügHcfi  sey:  so 
"ist  diefs  nur  eine  geomeirische  Ungenauiglteit ;  es  ist 
leicht,  sich  zu  überzeugen,  dafs  es  unendlich  viele 
iiorizonlale  Dreliungsasen  giebt,  welche  zur  Coa- 
struclion  der  relativen  Lage  von  Zwillings-Individyen 
dienen  können  —  nämlich  alle  Normalen  von  Seiten- 
flächen, in  Beziehung  aui  welche  eine  symmetrische 
Stellung  der  Individuen  möglich  ist  —  und  es  ist  die 
Abstumpfung  der  scharfen  Seileukante  die  einzige,  in 
Beziehung  auf  welche  beim  Feldspath  keine  sym- 
metrische Stellung  Statt  findet,  weil  diese  Uer  not 
der  parallelen  zusammeninilt.  ,  , 

Was  aber  die  wirklichen  Zwillinge  des  Feld- 
Späths  nach  dem  Gesetze  der  Carlsbader  Zwillinge  he- 
'Irilft,  so  reducirt  sich  die  Frage:  ob  sie  durch  «iiis 
''horizontale  oder  verlicale  Drehungsaxe  müssen  cou- 
''Blruirt  werden.''  —  auf  die  Frage:  ob  die  Individuea 
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ajDinietriscb  ge^en  die  Abslumpfung  der  Btnmpfen 
^flitenknnte  der  Siiule,  oder  ob  sie  syinmelrisch  ge- 
gen die  gerade  Endfläche  der  Siiiiie  steliti?  Da  sie 
non  aber  gegen  beide  Endflächen  syinmelrisch  stehn, 
in  Folge  einer  aligemeineQ  Eigenschaft  der  zwei-  und 
dreigliedei igen  Formen  — so  hat  die  Frage  beim  Feld- 
spalh  keinen  Sinn,  und  es  ist  ganz  beliebig,  eine  ho- 
rizontale oder  verticale  Drehungsaxe,  d.  h.  eine  soU 
^e,  die  senkrecht  auf  der  geraden  EndHiiche,  odeit 
siBjkkrecht  auf  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Seiten^ 
kante  steht,  zu  nehmen.  —  Diese  Frage  bekömmt 
erat  einen  Sinn  bei  den  annlogen  Zwillingen  des  Al- 
bitsyslenis  und  der  ihm  verwandten  bei  den  ein-  und 
zweigliederigen  Formen. 

Die  Zwillinge  des  Albits,  die  den  Carlsbader 
Feldspatü-  Zwillingen  analog  sind,  bestehen  meisten- 
ibeils,  vielleicht  immer  aus  vier  Individuen,  von  de- 
nen zwei  und  zwei  nach  dem  gewöhnlichen  Albit- 
gesetze  mit  einander  verwachsen  sind,  und  diese  Al- 
bit- Zwillinge  sind  es  erst,  die  mit  einander  nach 
dem  Carlsbader  Gesetze  verwachsen  sind.  Die  ge- 
meinschaftliche Grunze  der  nach  dem  Carlsbader  Ge- 
setze verwachsenen  Alhit-Zwillingen  nähert  sich  auch 
liier,  wie  im  Feldspath,  mehr  oder  weniger  der  Ab- 
stumpfung der  scharfen  Seitenkante  —  so  jedoch, 
dafs  man  kaum  sagen  kann,  sie  seyen  in  einer  der 
Abstumpfung  der  scharfen  .Seilenkante  mehr  oder 
weniger  genäherten  Flächen  an  einander  gewachsen— 
dafs  man  das  Verhällnifa  richtiger  bezeichnet,  wenn 
man  sagt,  sie  seyen  in  eine  solche  Fläche  an  einander 
gelegt  —  denn  die  Individuen  lassen  sich  leicht  in 
dieser  Richtung  trennen,  und  zwar  so,  dafs  die  Tren- 
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JViumnnn  über  das  Gesetz  der  Stellung 
nungsflächen  die  wirltlichen  Kryslalißächen  Bind,  dte 
Abslumpfung  der  scharfen  Setlenkanlen  mit  den  ihr 
eigenlhümliclien  Uovollkommenheiten  und  Slreifnn- 
geh;  den  getrennlen  Individuen  tann  man  es  oft 
nicht  mebr  ansehen,  mit  welchen  dieAbslumpfungsflä- 
chen  an  einander  gelegen  haben.  In  diesem  Zustan- 
de belinden  sich  wenigstens  die  Albitzwillinge  von 
Nerlschinsi:,  ans  der  Dauphinc  und  vom  Gotthardt. — 
DieAlbiti^willinge  in  diesen  Doppeizwillingeu bestehen 
Läufig  aus  mehrfacb  wiederholten  Zwilliogsstück^ 
Dach  demselben  Gesetze,  diese  Zwillingssliicke  lie- 
schränken  sich  oft  nar  auf  eine  geringe  Ausdefa dttiigy 
so  dafa  sie  nicht  die  ganze  Ausdehnung  der  Abstum- 
pfung der  scharfen  Seitenkanten  haben.  —  Alle  die- 
se Umstände  machen  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  in  welcher  Stellung  die  Individuen  in  der 
Zwilligsverwachsung  nach  dem  Carlsbader  Gesetze 
sich  befinden,  fast  unmöglich.  Es  seyen  niiinlich  dia 
Individuen  I  und  II  untereinander  nach  dem  Albit- 
Geselze  verwachsen  und  eben  so  TU  und  IV,  Die 
Albitzwillinge  (I,  H)  nnd  {III,  IV)  seyen  untereinan- 
der nach  dem  Carlsbader  Gesetze,  d.  h.  so,  daü  die 
Abslumpfung  der  scharfen  Seilenkanlen  in  allen  4 
Individuen  gemeinschaftlich  und  die  Seitentanten  in 
4  Individuen  untereinander  parallel  sind  —  so  ist  das 
über  allen  Zweifel  stattfindende  Verhallen  in  der  re- 
lativen Lage  der  vier  Individuen  Folgendes:  man 
denke  sich  drei  aufeinander  recbtwinkliche  Ebenen^ 
die  eine(ß)  parallel  der  Abstumpfung  der  schar- 
fen Seitenkanle,  die  andere  {A)  senkrecht  auf  diese 
und  parallel  einer  Säulenkante,  die  dritte  (C)  senk- 
recht gegen  die  beiden  vorigen  (im  Feldspatli  sind  es : 
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'in  Krj-stall-Ziiilliugen, 
die  gerade  Endfläche  der  Säule,  (C)  die  Abslnm- .f 
pfuDg  der  EtumpfeD  Seilenkaale  (  ^)  und  die  Ab- 
stumpfung {B)  der  scharfen  Seitenkaute  der  Säule, 
also  die  drei  Axen- Ebenen).  —  Die  Individuen  I 
und  II,  III  und  IV  stehen  symmetrisch  gegen  Bi  die 
Individuen  1  und  III,  II  und  IV  stehen  symmetrisch 
gegen  ^  und  die  Individuen  I  und  IV,  11  und  111 
stehen  symmetrisch  gegen  C,  —  es  slehn  also  immer 
zwei  und  zwei  Individuen  symmetrisch  gegen  die  drei 
Axen-Lbenefi.  Hierüber  ist  kein  Zweifel;  zweifel- 
haft wird  die  Antwort  erst,  wenn  die  Frage  so  ge- 
gestellt wird:  es  seyen  die  Individuen  1  und  II  mit 
einander  nach  dem  Albilgeselze  verwachsen;  es  trete 
ein  drittes  ludividunin  nach  dem  Carisbader  Gesetze 
hinzu:  wächst  dieses  an  das  Individuum  II  in  Folge 
einer  symmetrischen  Stellung  gegen  die  gerade  Hud- 
fläche, oder  in  Folge  einer  symmetrischen  Stellung 
gegen  eine  auf  der  geraden  Endfläche  und  Abstum- 
pfung der  scharfen  Seitenkanle  senkrechte  Hbene? 
Diese  Frageist  es  erst,  worauf  die  Antwort  zweifel-  | 
haft  ist,  die  schwer,  vielleicht  gar  nicht  durch  die  i 
Beobachtung  zu  entscheiden  —  die  vieÜeichl  überhaupt  I 
unstatthaft  ist. 

Was  ich  hierüber  beobachtet  habe ,  ist ,  dafs  in 
Fällen,  wo  nur  vier  Individuen  bei  genauer  Unter su-  ,' 
chung  zu  unterscheiden  waren,  die  ausspringenden 
und  einspringenden  "Winkel  der  P  Flächen  in  den 
Albit- ZwiUinge  an  demselben  Ende  lagen,  also  die 
einspringenden  beider  Individuen  an  entgegenge- 
setzten Enden  —  so  dais  die  unmittelbar  aneinander 
hegenden  Individuen  im  Carlsbader  Zwillinge  symmet-  I 
risch  in  Beziehung   auf  eine  Ebene  ^    die  senkrecht 
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auf  lier  Abelumpfung  der  ecbari'en  Seiteiikanle  und 
der  gradeii  Entltiüche  stellt,  waren.  Dasselbe  habe  ick 
auch  in  den  Fullea  beobachtet,  wecii  an  dem  Albit- 
zwÜling  nicht  ein  neuer  Albitzwiliing,  sondero  aar 
bei  genauer  Untersuchung  ein  drittes  Individuum  ange- 
wachsen «ich  zeigt;  auch  dieses  stand  sy mm e Irisch  mit 
dem  zunürlist  anliegenden  Indiriduum  gegen  die  be- 
zeichnete Ebene.  —  Das  Gegenlheil  von  dieser  SleU 
lung,  niimlicb  eine  sjmmet rieche  Stellung  der  zanächat 
aneinander  liegenden  Individuen  in  Beziehung  auf 
die' gerade  EndilHrhe,  habe  ich  nirgends  mit  Sicherbeil 
beobachten  können.  Diefa  würde  aber  die  Zivillin^- 
Stellung  seyn,  die  durcb  Drehung  um  eine  %^erticalc 
Axe  kann  hervorgebracht  werden. 
Konigsljcrs  den  15.  AprU  1831. 

Nac}isr?ir{ft  vom  Professor  Weifs. 
Wir  verdanken  wie  aus  dem  vorstehenden  Auf. 
salze  des  Hrn.  Prof.  Ncumami  in  Ivcinigsberg  erhellt, 
den  —  leider  etwas  zu  leichthin  theorelisirendea  Blät- 
tern des  Hrn.  ProC-  Breilhitupt'*),  aufser  (ler  Errin- 
nerung  an  feste  Grundsätze,  weiche,  wenngleicii  Hr. 
VroL  Breithaupt  sich  von  ihnen  auf  eine  leichte  Art  dis- 
pensirt,  doch  wirklich  vorhanden  sind,  hier  die  scharf- 
einnigen,  und  ganz  das  Gepräge  desKönigsberger  Kryt 
etaJIonomen  tragenden  Bemerkungen  über  die  den 
Carifibader  Zwillingen  ahnlichen  Doppelzwillinge  beiai 
Albit.  Die  Controvers,  welche  Hr.  Prof.  Newnattn 
zu  diesen  Bliitheilungen  veranlafsle,  hört  hier  auf; 
und  ich  habe  delshalb,  mit  seiner  ErlaubniCs,  daaienige 
•)  S,  d.  vorigen  Jahrf^aiig  d,  Joiirbuchs,  Heft  11.  S.  330— Hag, 
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weggulassen,  was  aicb  hier  oocii  anf  Hrn.  Frof.Sm'N 
AaiflX's  AeiifHerungen  bezog;  denn  wäiirend  Hr.  Prof. 
Neumann  mit  Consfqoenz  für  den  Fall  des  Albiis  ver- 
folgt, was  er  als  den  wahren  Sinn  des  von  Herrn 
Prof.  Breithaupt  in  Bezng  auf  den  Carlsbader  Zwil- 
ling gebraachten  kryslallograpbischen  Ausdruckes  aof- 
faTst,  so  hat  Herr  Prof.  Breithaupt  nicht  allein  voll 
diesen  AI bitzwii bogen  nicht  gesprochen,  sondern  wab 
aucb  wohl  weit  entfernt,  es  mit  einem  krystallogra- 
phiacben  Ausdrucke  ao  streng  zn  nehmen. 

Was  den  Mir  persönlich  geltenden  Angriff  desHi", 
Prof.  IJ/-«(/;ai/75((a.  a.O.  S.320)  betrifft,  so  hat  es  mich 
allerdings  befremden  müssen,  über  den  Carlsbader 
Zwilling  in  der  Weise,  wie  an  dein  eben  angelührten 
Orte  geschieht,  belehrt  werden  zn  sollen  in.  diesem 
Jahrbuch,  in  welchem  bereits  im  Jabrg.-ng  1814 
(B.  X.  Heft  2.)  meine  Abhandlung  über  denselben 
steht  Herr  Prof.  Brcilhaupt  mnfs  diese  Abhandlung, 
wenn  er  sie  je  gekannt  bat,  gÜnzlicb  vergessen  ha- 
ben; sonst  würde  er  mich,  der  ich  eben  dort  die  Na- 
tiirwidrigkeit  der  Vorstellung  von  Hemitropien  dar- 
gelegt habe,  den  Carlsbader  Zwilling  doch  wohl  nicht 
durch  Drehung  um  eine  horizontale  Axe  hervorbrin- 
gen lassen,  oder,  nachdem  ich  dort  gezeigt  habe,  dafa  i 
ein  Zwilling,  wie  ihn  damals  Hr.  Huüy  darstellte, 
und  -vi\e  jetzt  Hr.  Prof.  Breithaupl  mir  die  Vorstel- 
Inng  andichtet,  geometrisch  unmöglich  sey,  nicht  diese 
'Entdeckung  jetzt  machen,  und  mich  damit  widerle- 
gen wollen. 

Hinwiederum  ünde  ich  über  Hrn.  Prof-  Breite 
haupVn  wenig  gründliche  nnd  eben  so  wenig  natifr 
geiualse  Darstellungen  von  Zwillings verhältnisaeti  hier  1 
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no(Ji  Einiges  zo  sagen  nöthigi  „Unter  andern"  —  ich 
commeTitire  hiermit  die  obigen  Worle  des  Hrn.  Prot 
Neumann,  (S. 445 Z. 7)  — das:  dals  ein  GranatzuiilUng, 
in  dessen  einein  Individaum  eine  Ilauptaxe  des  Ok- 
taeders paralell  seyn  solf  einer  rhoDiboedriscben  ha 
andern*)  —  ein  kryslallographisches  Unding  ist.  — ^ 
Ich  kenne  das  Stück,  tvelches  Hr.  Prof.  BreUhcUif>l 
für  ein  solches  gehalten  hat,  und  habe  davon  schriri- 
liehe  ausiiibrJiche  Rechenschaft  nach  Freiberg  gesandt 
um  Neujahr  1830;  —  es  ist  nämlich  ein  ganz  ande- 
rer Zwilling;  die  Individuen  haben  gemeinschaltüch 
eine  Fläche  des  niedrigeren  Leucitoides 

!■-■-<■  li 

die  Oktaederaxen,  und  was  weiter  folgt,  liegen  um- 
gekehrt gegen  diese  LeucitoidÜäcfaen.  Die  DilTerenz 
in  der  Richtung  der  vermeintlich  parallelen  Ilaunl- 
axe  des  einen  und  rhomboedrischen  Axe  des  andern 
Individuums  beträgt  demnach  4°  15'  24",  5. 

Ich  hege  die  Hoffnung  nicht,  dafs  Herr  Prof. 
Breilhaupt  an  dem,  was  er  über  den  Bavenoer  Zwil- 
ling Neues  vorgetragen  hat,  durch  das  werde  irre 
werden ,  was  Hr.  Prof.  Neumann  zu  dessen  Beleuch- 
tung hier  kurz  gesagt  hat.  Daher  will  ich  ihm,  viel- 
mehr in  seine  eigenen  Yorstellungen  eingehend ,  das 
Allernächste  bezeichnen,  was  er  auf  diesem  Wege 
noch  wird  ferner  zu  entdecken  haben.  Diefs  Ovaren 
Zwillinge,  etwa  bei  Zirkon,  Vesuvian,  Zinnstein  n.  a.  £, 
bei  paralleler  Hauptaxe  ein  Individuum  um  45°  ge- 
gen das  andere  gedreht,  so  dafs  die  SeitenQuche  der 
einen  (ersten)  reohtwinklicli  vierseiligen  Säule  de» 
einen  Individuums  parallel  wird  der  der  zweiten  des 
•)  In  diesem  Jahrb.  1829.  HefiS, 
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andern;  oJ er  Zwillinge  bei  Quarz,  Beryll,  Apatit, 
Kaikspalh ,  Turmaiin  oder  so  fort ,  bei  paralleler 
Hanptaxe  um  30'*  oder  auch  um  90  ein  Individuuia 
gegen  das  andere  gedreht,  so  dafs  die  Seilenfläclie 
der  (ersten)  sechsseitigen  ijäule  des  einen  Individuums 
parallel  wird  der  der  zweiten  (oder  geraden  Ab- 
stumpfung der  Seitenkanle)  des  andern. 

"Wie  kommt  es  wohl,  dafa  solche  Fälle  nie  vor- 
gekommen sind?  —  Antwort ;  sie  sind  krystallono- 
mbch  onmöglich!  — 


2.     Nalürlklie  NaphihuUne  oder  ScJiererit  vom  Wes- 
ierwald  im  Herzogthum   Nasssme, 

Dr.  /.  Nöggerath. 
Die  eigenthiimliche  Substanz  aus  dem  Braun- 
kohlen-Lager von  JJznacA  bei  St.  Gallen,  welche  von 
Stromeyer*)  unter  den  tarnen.  Schererit ,  von  von 
Scherer*'*)  unter  der  Benennung  natürliche  Naph— 
ihaline,  von  Könlein'^'"*)  als  prismatisches  Naphtha- 
lin-Harz und  noch  zulelzt  von  ßlacaire-  Prinsep-^') 
in  mineralogischer  und  chemischer  Hinsicht  beschrie- 
ben und  bestimmt  worden  ist,  bat  sich  nun  auch  in 
einer  Braunkohlengrube  auf  dem  JFcslerwalde  wie- 
dergefunden, und  zwar  mit  Charakteren,  welche 
dem  Fofeile  von  Uznacb  vollkommen  entsprechen, 

•)  Kaslner's  Archiv.  X.  S.  113  ff. 
••)  Ebendas.  XI.  S.  256  ff. 

•")  Ebendaa.  XIV.  S.  178.  —  BlbL  unä).  XXXVI.  S.  516. 
und  daraus  in  Poggendorff's  Ann.'xil.  S.  336. 

B  IT.  lind  daraus  in  die~ 
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Herr  Markscheider  Dannenherg  in  Oillenbrnt 
entJeckte  dieselbe  nämlich,  jedoch  in  sparsamer  <,*usn- 
ülät,  auf  einer  Nassauischen  Braun  kohlen  grobe,  WH- 
Tiehttszeclie  genannt.  Was  derselbe  mir  Näheres  über 
ihr  Vorkommen  milgelheilt  hat,  werde  ich  am  Sdiliil» 
dieser  Notiz  folgen  lassen.  Herr  Dannrnberg  h»\ 
mir  ein  ganz  ausgezeiclinetes  Exemplar  ans  seiner 
Sammlang  zur  Ansicht  vorgelegt.  Auf  demsellx 
zeigt  sich  die  Substanz  fest  anfliegend  auf  bituminö- 
sen Holze.  Etwas  weit  geöiFnete  Ouer-  uad  Län- 
genspaltungen dieses  bituminösen  Holzes  sind  bis  zr 
einer  Dicke  von  mehr  als  zwei  Linien  mit  dieter 
Substanz  schneeweifs  überzogen;  hier  zeig;t  sie  sich 
Ton  kleinblätterig  schuppigem  Gefiige.  Auf  den  we- 
niger geolfneten  Längen- Absonderungen  oder  Rissen 
des  Stücks  erscheint  sie  dagegen  als  gaoz  diinner 
Anflug  von  ausgezeichnet  sternförmig  auseinander- 
laufend strahliger  Gestalt;  die  Sterne  bis  zu  6  uoJ  7 
Linien  Durchmesser-'  Eine  bestimmte  Ivrjstallionn 
ist  jedoch  nicht  zu  erkennen.  Die  Sterne  liegen  oft 
BO  dünn  auf,  tlafs  sie  bei  ihrer  geringen  Masse  voU- 
kommen  durchsichtig  sind  und  man  sie  nur  bei  ge- 
wissen Lagen  gegen  das  Licht  durch  ihren  Ferien- 
mutterglanz  auf  derbraunen  Ilolziläche erkennen  kanb. 
Die  Sterne  sind  der  Art,  wie  sie  bei  manchen  ganz 
dünn  auÜiegenden  "Wawelit  vorkommen.  Die  Natqr 
hat  also  bei  demWesterwalder- l'ossil  diejenige  Form 
schon  hervorgerufen,  welche  Herr  Slromeyer  durch 
das  Schmelzen  und  Erstarren  des  Uznacher  Analo- 
gons  erhielt.  Er  sagt  nümlich**):  Das  geschmolzene 
Forsil  schiefst  beim  Erküllen  in  Nadeln  an,  die  ge- 
~^A."aTo.  .S.114. 


'  über  nalürlicha  Cfaphlhaline  ,*om  Westeriva l<!e.        46^    ' 

r    TFohnlich  Bternfürmig  zusammen  gehäuft  sind,    unil 
f    ZDweilen   die  Gestalt  Tierseiiiger  Prismen   zu  bab«^ 
f     scheinen."     Die  unserm  Fofsile  gewifa  sehr  nahe  ver*-, 
*    wandte  künstlich  dargestellte  ^aphthaline  zeigt  auch 
f    SternbilJungen*').     Es  ist  höcht  wahrscheinlich,  daSa 
I     die  natürliche   !Naphlhaline   auf  ähnliche  Weise  und 
'     unter   ähnlichen  Umständen   entstanden  ist,   wie  wir 
die   kiinsfhche    darstellen.     Der  Umstand,    dafs    die 
BraSnkohienflülze   am  ireüaivalde  sehr  zu  Enizün- 
dnngen  geneigt  sind,   verbunden  mit  der  nachfolgen- 
den   speciellen   Bemerkung   des  Herrn    Damienherg, 
dafs  nicht  allein  die  Grube  Oranien,  auf  welcher  iiq 
Jahr  1820  ein  bedeutender  Brand  ausbrach,  worüber 
UerrSliJ~l  ToUslandige  Nachrichten  milgelheilt  hat,*^) 
anf  derselben  Lageralätle  und  in  der  Nähe  der  Grube 
IfiUtehnszeche  baut,   sondern   dafa  an   den  Wänden 
der  Klüfte,  worin  die  Napitthahne  vorkommt,  beson- 
ders in  der  Tiefe,   sich  eine  rufs-  oder  kohlenartige 
Substanz    angesetzt    hat;    diese    Verhällnisse   deuten 
sehr  darauf  hin,    dafs  die  NaphlhaUue- Bildung  hier 
das    Product    eines    näher    oder    entfernter    vorger 
kommenen    Erdbrandes    seyn    könne,     wobei    Bich 
dasselbe  in  den   Spalten    des   Braunkohlen  (lützes   su- 
blirairle.    Aber  eben  so  möglich  ist  es  auch,  dafs  Erhe- 
bungen und  selbst  Durchhrüche  des  Basalts  in  diesen 
fifannkohlenflötzen,  welche  von  unten  heran  wirklich 
Statt  gefunden  haben ,  schon  diese  Sublimalionea  ver-  ' 
Btflaf^eu.       Dergleichen    Erhebungen    erwähnt    Herr  ' 
DäTtnenberg,  und  Sliffl  hat  dieselben  nicht  allein  um-!"' 

'"*)' Üerzelivs,  Lehrb.  d. Chem. iihers. von  WTtAfrr  3.  E.  5. I1R4. 
**}  von  Leon/iard'a  mineralog.  Taschenb,  18S3.  S,  475  ff. 


ttänJlich  beschrieben,  BonJern  aticfa  die  eigenthümli- 
ohen  localen  Verantierungen  angegeben,  welche  da- 
durch in  den  Braunkohlen  flolzen  «elbst  eotslanden 
sind,  und  welche  die  unverkennbarsten  Spuren  der 
Ein^rirkung  einer  bedentenden  Hiize  an  sich  tragen.*) 

Das  der  natüvUchen  NaphfhaJlne  gewifs  sehr 
ähnliche,  ron  Conyheare""')  unter  dem  Namen  Hai- 
cJietin  beacbriebene  FoBsil,  welche«  mit  Kalkspath 
nnd  Bergkrystall  in  einem  Eisenstein- Lager  zaJUer^ 
thyr-Tydvil  in  Südwallis  vorkömmt,  kann  ein  ähn- 
lich gebildetes  Sublimations  -  Product  eeyn.,  da  jeM 
Eisenstein  -  Lagerstätte  zur  Stetnkohlenformatioo  ge- 
hört. 

Notiz  Ton  Herrn  Dannenherg.        ■'. 

„Die  Grube,  in  welcher  der  Schererit  rorkiMt 
führt  den  Namen  Wilhelnuzeche ;  sie  liegt  a»f  den 
hohen  Weslet-wald  in  dem  Amte  Marienberg  bei, dem 
Dorfe  Bach,  zwischen  den  Dürfern  IHarienberg paA 
Neiikirch,  dem  höchsten  Orte  des  West  er  w- aide  r  PI*- 
teau's.  Die  Hauptrichtung  desFIÖlzes,  welches  m  dü- 
aer  Zeche  bebaut  wird,  erstreckt  sich  von  NfH-daB 
nach  Süden,  und  es  verflacht  sich  dasselbe  unter  ei> 
nem  Winkel  von  5  —  10  Graden  in  AVesten.  In  Kor- 
den,  Osten  und  Süden  ist  dasselbe  von  Ba3allrüol(#)i 
(kammförmigen  ErhöhuDgen ,  die  sich  nach  der  ICob* 
lenablagerung  von  unten  herauf  bildeten  und  öAe|« 
die  Flötze  durchbrachen)  unierbrochen,  so  dals  hi^ 
eine  Mulde  gebildet  wird,  die  sich  nach  Westen  au- 
dehnt,  and  mit  dem  Flötze  der  Grube  OranUn,  in  wel- 

.    ")  &tiffl'a  geögnost.  Beschi-.  des  Herzogthuma  Nassau.    Wies- 
baden 183  J.  S.519ff.  "   ' 
•*)  Anitah  ofPhil.  l.  8.  136. 


^^^M         über  nalürliche  Naphthaline  vom  Weslem-atile. 

r  cfaerim  Jahr  1830  ein  bedeutender  Brarnl  aosbraobf 
znsammenhängt.  Di'e  Lagerungsrerhällnisse  der  Koh- 
len sind  folgende:  Kiit  gewöhnlich  dichter  Basalt, 
dessen  Stelle  auch  Dolerit  und  ein  wackeartiger  Ba- 
salt mit  Blaseuräumen ,  die  Öfter  mit  ArragoD,  Me- 
aolyp,  Analcim  u.a.w.  ausgerüUt  sind,  vertritt,  macht 
die  Grundlage  der  ganzen  ['"ormation  aus.  Auf  den 
Basalt  folgt  ein  FlÖtz  von  jjlaslischem  Thon,  eine  Li- 
nie bis  höchstens  ein  Fufs  mächtig,  von  den  Berg- 
leuten Kohlen-  oder  Bergmutter  genannt-,  dann  folgt 
das  meist  aus  bituminösen  Holze  bestehende  Haupt- 
kohlenflötz,  welches  nie  unter  2,  aber  bis  zu  14  Fufs 
mächtig  ist.  Auf  diesem  Flötze  lagert  ein  höchstens 
18  Fufs  mächtiger  Thon,  in  welchem  sich  mehrere 
Abdrücke  von  Blaltern  finden,  besonders  in  Formen, 
die  den  Galtungen  Acer  oder  Platanus  und  .Salix  oder 
Ligustrnm  ähnlich  scheinen.  Auf  diesen  Thon  folgt 
wieder  ein  KohlenflÖtz,  welches  aber  nie  mächtiger' 
als  6  Fufs  ist;  das  bituminöse  Holz  geht  darin  mehr 
zur  eigentlichen  Braunkohle  über:Tdaher  dieses  Fi ötz 
fiir  die  dortigen  Yerbällnisse  nicht  bauwürdig  ist 
Darauf  folgt  Thon,  der  öfter  eine  Mächtigkeit  von' 
80  Fufs  erreicht,  und  auf  diesen  abermals  ein  Thon- 
lager,  welches  aber  Basaltgerölle  umschliefst  und  bis 
zu  Tage  herauf  reicht.  Das  HauptOÖtz  ist  durch' 
Klüfte,  eine  Linie  bis  drei  Zoll  mächtig,  in  kubische' 
Massen  toii  2  bis  30  und  40  Kubiklachter  Inhalt  ge- 
lheilt. In  einer  solchen,  einen  halben  Zoll  weiten 
Kluft  kam  der  ScJiererit  vor.  Die  Kohle  um  diese 
Kluft  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  ihre  gröfsera 
Festigkeit  aus.  An  den  Wandungen  der  Klüfte  kömmt 
besonders  in  dem  TieFsten   der  Mulde  eine  nifsartige 


4CA>         .<,•:■"..          T}Qtbcrtin«r  .   .,,.,,,„   ,.*.., 
Subatflitz  vor,  däm  Kienrufs  äufserlich  ttlialich,  i 
chs  du  Verbrennungs-I'rodiict  zu  seyu  scheint.*' 
,lllt_ . . 

..,1/  Vermischte  Notizen. 
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gemticU  zum  TTieil  hei  die 
P''(itifugcii , 


J.  rr.  Doch  ereine  r. 
I.  Ueher  EiitzUitdung  det  Knallgases  durch  Philinmohr. 
"Wenn  man  eine  cjHnJrische  GlasQascbe  aa  aa^ 
[Fig.  1)  von  10  bia  20  Kubikzoli  CapacilÜt  mit  reioeia 
Knallgas^  d.  h.  mit  einer  Mischung  aus  1  Vol.  Sauer- 
Eloügas  und  2  Vol.  WaaserstolFgas  füllt  und  dann  in 
(las  Gasgemisch  eine  an  einem  ICorkslÖpsel  b  befeslig- 
te  Flalinpilie,  v'ie  ich  solche  zu  eudioiae Irischen  Ver- 
suchen empfohlen  babo,  senkt:  so  erhitzt  sich  letzte-, 
re  schnell  bis  zum  Weirsglühen ,  und  das  Gas  explo- 
dirt  dann  mit  starkem  Knalle.  Ist  die  Pille  nicht 
tief,  sondern  nur  bis  c  eingesenkt,  so  wird  durch, 
die  Explosion  blos  der  Stöpsel  fortgeschleudert  und 
d^s  (^las  bleibt  ganz  und  uoverrückt;  hängt  aber  djs 
Fille  in  der  Mitte  des  Glases  bei  d\  so  wird  letzter^, 
res  durch  die  Explosion  zerschmettert,  oder  weoa  es 
sehr  spröde  ist,  zermalmt.  Im  ersten  Falle  verbrennt 
daa  Gasgemisch  von  oben  nach  unten,  aber  nichi, 
auf  einmal,  sondern  nach  und  nach,  ungefähr  so, 
wie  feuchtes  Schiefspulver ;  im  zweiten  Falle  wird  da» 
Gas  mit  einem  Mal  entzündet,  wo  dann  die  SloTs- 
kraft  des  erzeugten  glühenden  Wassergases  gleicik 
stark  nach  allen  Seileu    wirkt,  und   das  Glas,   w«iui> 


über  Explosion  des  Knan;;aBes  diirrh  Plalinmohr.  *G5 
dieses  nicht  sehr  stark  und  kugeirörmig  ist,  zer- 
achmettert  wird. 

//,     lieber  Uchnhche  Anweniiung  der  Slofskrcft  des 
caphdirenden  Knullgases. 

Ich  habe  schon  lange  daran  gedacht,  die  Stof;^ 
kraft  des  explodirenden  reinen  Knallgases  mecha- 
nisch, d.  b.  zur  Bewegung  einer  kleinen  Dampfma- 
schine zu  benülzen;  aber  es  fehlt  mir  an  Mitteln,  die- 
sen Gedanken  anf  dein  Weg  eines  im  Grofsen  aus- 
Kiifiihrenden  Experimenles ,  wozu  ein  kostbarer  Ap- 
parat erforderlich  ist,  zu  prüfen.  Es  ist  dieses  ein  Ver- 
such, welcher  am  leichtesten  in  der  polytechnischen 
Anstalt  zu  Berlin  ausgeführt  werden  könnte.  Die 
gröFsle  mechanische  Wirkung  läfst  sich  freilich  nur 
von  der  Explosion  eines  nus  1  Volumen  ölbildendem 
Gas  und  3  Vol.  .Sauerstoflgas  bestehenden  Knallgases 
erwarten,  ober  dieses  kann  leider  nicht  durch  Fiatin, 
sondern  nur  durch  den  elektrischen  Funken  oder  durch 
eine  Flamme  entzündet  werden,  und  würde  daher, 
wenn  man  es  zur  Bewegung  mechanischer  Kräfte  be- 
nützen wollte,  eine  complicirtere  Vorrichtung,  als  die 
Entzündung  des  reinen  Knallgases  erfordert,  noib- 
wendig  machen.  Aber  man  fange  nur  an  ,  diesen  Ge- 
genstand experimentirenil  zu  behandeln,  und  das  Unter- 
nehmen wird  gewifs,  besonders  wenn  man  dabei  mit 
Kenntnifs  und  Umsicht  zu  Werke  geht,  mit  interes- 
santen Resultaten  für  die  technische  SIechanik  be- 
lohnt werden. 

///■  Veber  Iiidmahr  und  dessen  aasgczeichtetc  Ziindhaß, 
Die  Zündkraft  des  Platinschwamms  kann  durch 
verschiedene  EInllüese   geschwächt,    aber  auch  leicht 
wieder  hergestellt  werden,    dadurch,  dafs  man  den 


I     wieder  1 

I ■.  JJÜirL 
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Schwamm  mit  fein  zertheiltem.  Irid,  ^ie  .  solches 
bei  der  pyrochemischen  Zersetzung  .des  Iridsalmiaks 
gewonnen  wird,  bestäubt.  Dieses  SIetall  wirkt  beti  wei- 
tem nicht  so  capillarisch  auf  die  in  der  Luft  sch^ivim- 
menden  fremdartigen  StoiFe,  wie  der  Platinschwamm, 
und  bleibt  daher  slels  zündend.  Seine  Zündkraft  ist 
nicht  allein  dauernder ,  sondern  auch  gröfser  als  die 
des  Platins^  und  es  kann  daher  statt  des  letztern  ancli 
allein  als  Zünder  für  das  Wasserstoffgas  ^  d*  fa.  zur 
Darstellung  von  Iridfeuerzeugen  gebraucht  werden. 
(Oelbildendes  Gas  und  Kohlenoxydgas  werden  in  ih- 
rem  mit  Sauerstoffgas  vermischten  Zustande  vom  Irid- 
staube  so  wenig  -Wie  vom  Platinschwamm  entzündet). 
Jlch  glaube,  ^dafs  diese  Notiz  denjenigen  Chemikern 
angenehm  seyn  werde,  welche  den  Platinscfawamm 
nicht  so  zu  behandeln  wissen,  daCs  derselbe  fortan 
zündend  bleibt. 

Ich  habe  Irid  auf  nassem  Wege  durch  Behand- 
lung des  schwefelsauren  Iridoxydes  mit  Alkohol  re« 
ducirt»  Das  Reduct  sieht  aus  wie  Platinmohr,  ist^^ber 
nicht  so  zündend  wie  dieses,  hat  jedoch  ebeiifalls  die 
Eigenschaft,  den  Alkohol  zu  bestimmen^  dal«  er  sich 
mit  Sauerstoffgas  zu  Essigsäure  verbindet«  Da  das 
Irid  zündender  ist,  als  das  Platin,  so  hatte  icly  er- 
wartet, dals  der  Iridmohr  im  Alkoholdampf  schnel- 
ler und  stärker  erglühen  würde ,  als  der  Platinmohr, 
—  aber  es  erfolgte  gerade  das  Gegentheil ,  d,  fa.  gar 
kein  Erglühen,  woran  aber  vielleicht  nur  ein  aioch 
nicht  erforschter  umstand  schuld  ist. 

Späterhin  fand  ich  nämlich,  dafs  der  Iridmohr  weit 
zündender^  als  der  Platin mohr,  erhalten  wird^  wenn 
man  die  mit  Alkohol  vermischte  Auilösupg  des  schwe- 


r^ 

feisauren   Iridoxydes   nicht   durch  Warme,    sondera 
durch  das  Licht    sich  zersetzen  läfst,    dann    den   ab- 
,      geschiedenen  Blohr  mit  einer  grofaen  Menge  deslillirlen 
I     Wassers  fast  bis  zum  Sieden  erhilzt  und  ihn  hierauf 
[     bei  -j-  100°  C-    trocknet.      Fast    die   klei.isten  Slaub- 
theilcben  des  so  gewonnenen  Prüparats  enigliiheu  au- 
I     genblicklich  zischend,  wenn  iie  auf  mit  Alkohol  be- 
feuchtetes Druckpapier  gestreut  werden,  und  nehmen  ■ 
I     dabei  die  graue  Farbe   des   durch   Glühen   des  Irid- 
eahniaks  erhaltenen  Iridsiaubs  an.  —     Ob  auch  Palla- 
dium und  Rhodium  solche  Ziindprä parate  liefern,  kana 
ich  wegen  Mangels  an  hinreichender  Quantität  dieser 
31etalle  nicht  versuchen.     Berz.elius  ist  damit,  nie  ich 
glaube,  reichlich  versehen;   möchte  er   geneigt  seyn, 
die  Sache   zu    unlerslachen   und    die  Heaullate  mitzu— 
theilen.  —  Der  Irid  -  und  Platinmohr  entzünden  das 
mit  SauerstofTgas   vermengte  WasserstoiT-  und  Koh- 
lenoxydgas  pliilzUch,    aber  nicht    das  ölbildende  Gas. 
Da  letzteres  die  brennbare  Grundlage  des  Alkohols  und 
des  Aelhers  ist,  und  die  Dämpfe  beider  Flüssigkeiten 
\-on    jenen   Präparaten    entzündet   werden:   so   ist  es   ' 
wirklich  auffallend ,  dafs  das  Oelgas  ein  so  negatiTea 
Verhalten  zeigt. 

ry.   D  oeb  er  einer' a  päTlailvta  IruJfeuer zeug   und  ffaMtr- 

stoffgas- Reservoir,   {und  dessen  Idee    von   einer    chemischen 

Jfindbiichse). 

Dieser  für  den  reisenden  Chemiker  sehr  beque- 
me und  nützliche  Apparat  besteht  aus  einer  etwa  \ 
Zoll  weilen  heberförmig  gebogenen  Glasröhre  Fig  2. 
a  a  a,  welche  an  dem  einen  Ende  b  zu  geschmolzen, 
am  andern  Ende  c  aber  mit  einer  luftdicht  aufgekit- 
leten  Messinghülse,  zur  Auüiahme  eines  kleinen,  bei 


sehr  starkem  Drucke  noch  luftdicht  schliersenden  Tlahni 
d  versehen,  und  durch  eine  versrhiebbare  Vorrichtong 
Toa  Messing  e  vor  Zerbrechen  (bei  zuialligem  Aus- 
oder Aneinanderdrücken  der  beiden  Schenkel)  ge- 
schützt isL  Der  kürzere,  etwa  öZoU  lange  Schenkel 
der  Rühre  dient  zur  Aufnahme:  I)  eines  kleinen  Zink- 
cyliuders^/,  welcher  an  fei  nein  inderBiegung  dei-Röhr«^ 
befestigten,  in  seiner  Achse  durchbohrten  Korke  ru- 
het, und  2j  der  zur  Enlwickebing  des  Wasserstoffga- 
ses dienenden  Salzsäure,  womit  fast  der  ganze  Raum 
des  .Schenkels  angefüllt  wird.  Der  andere,  um  1  Zoll 
längere  Schenkel,  welcher  wahrend  der  Füllung  de) 
kurzem  Schenkels  mit  liquider  Salzsäure  mit  der  in 
ihm  enhaltenen  Luft  gelullt  bleibt,  hat  die  Function, 
die  eben  genannte  saure  Flüssigkeit  in  sich  aufzuneh- 
men, wenn  diese  durch  das  sich  entwickelnde  Wat- 
serstofEgas  (bei  geschlossenem  Hahn)  aus  dem  kür- 
zern Schenkel  verdrängt  wird,  und  die  dabei  zusam- 
mengeprefst  werdende  Luft  eingeschlossen  zu  erhal- 
ten, damit  dieselbe  beim  OelTnen  des  Hahns,  d.  b. 
beim  Ausströmen  des  (in  gleichem  Grade  zusammen- 
geprefsten)  WasserstofTgases  durch  den  Hahn,  die 
saure  Flüssigkeit  in  den  kürzern  Schenkel  zurück- 
drücke und^  aufs  Neue  mit  dem  Zink  in  Berührung 
bringe.  Da  durch  diese  Berührung  immer  vrieder  die, 
Entwickelung  von  WasserstoIFgas  veranlafst  'wird, 
so  stellt  der  Apparat  gewissermafsen  ein  sich  selbst 
füllendes  Reservoir  für  dieses  Gas  dar.  Dieses  Re- 
servoir kann  nun  1)  als  solches  beim  Gebr.iuche  von 
Wasserstoffgas  zu  eudiometrischen  Versuchen,  und  2) 
als  portatives  Irld-  oder  Platinfeuerzeug  gebraucht 
werden.    Iia  eraten  Falle  achraubt  man  auf  den  HaliD  fi 
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die  messingene  Schale  h  h  (Fig.  3.),  füllt  diese  mit 
Wasser,  selzt  auf  Hie  o1>ere  AlunduDg  des  Hahns  die 
graduirte  Röhre,  weiche  ganz  oder  zum  Theile  mit 
"WassersloIFgas  genitlt  werden  soll,  iind  öffnet  nun  den 
■  Hahn  ein  wenig,  wo  dann  das  Gas  augenbUcklicIi 
aneströrat.  (Die  ersten  Gasblasen  darf  man  nicht 
I  aufsammeln,  weilsie  mitder  in  derohern  Mundung  des 
Hahns  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  verunreinigt 
sind).  Im  zvreilen  lalle  schraubt  man  auf  den  Hahn 
d  den  kleinen  Ziindapparat  i  i  i  (Fig.  2),  bestehend: 
1)  aus  einer  14  Zoll  langen  und  etwa  1  Linie  weilen 
i^lessingrÖhre  k  k,  io  deren  oberem  Bnde  ein  heber» 
förmig  gebogenes  Glasröhrchen  l  l  von  einem  sehr, 
kleinen  Oefi'nungsdurchmesser  eingekiltet  ist,  und  2) 
aus  einem  messingenen  Behalter  m  für  den  Irid-  oder 
Fl  al  in  schwamm  von  der  GröJ'se  eines  kleinen  Finger-' 
hutes;  er  ist  mit  einem  beweglichen  Deckel  n  verse- 
hen und  ruht  auf  einem  mit  Schrauben  versehenen 
Slativchen  o  o  o ,  welches  so  eingerichtet  ist ,  dafs  es 
hoch  und  niedrig,  vor-  und  rückwärts  gestellt'wer- 
den  kann.  IVimmt  man  von  m  den  Deckel  i 
nnd  öffnet  dann  denHahn  d,  so  strömt  das  Wasser- 
slofTgas  durch  diesen  nnd  die  Röhren  k  k  und  l  l  ia 
das  in  m  enthaltene  zündende  Metall,  wo  es  sogleich 
entflammt  und  so  lange  brennt,  dafs  man  Zeit  genug 
hat,  daran  eine  Kerze  oder  SpiritusIcLiupe  za  ent- 
zünden. 

Ich  bediene  mich  des  hier  beschriebenen  Appa- 
rates bereits  seit  Sjahren  (sowohl  auf  Reisen,  wie  zu 
Hause)  und  finde  ihn  aufserst  bequem  und  brauchbar^ 
Die  fiöhre  derselben,  welche  das  Reservoir  bildet,  ist 
etvras  stark  und  widersteht  gewifs  einem  Drucke  von 
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80  l>is  40  Almospliären.  Ich  Tülle  ihn  immer  mit  w 
viel  Salzsäure,  dafs  nach  beendigter  Eiitwickelung  da 
TVaEsersloUgHses  diesea  (und  die  Luft  iui  länger 
Schenkel)  dem  Drucke  von  otingefiibr  5  bis  6Atin(»- 
phuren  unterliegt.  AVill  man  den  Druck  vergröiaem, 
0.  h,  das  Gas  nocb  mehr  zusammenpressen  , 
man  nicht  blos  den  kürzern  Sclienkel,  sondero  anch 
den  gebogenen  Tfaeii  der  Rölire  mit  SaJzfiüure  füllen. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  man  sich  dieser  Vor* 
richtung,  mit  einer  kleinen  Abänderung  des  Halutea,' 
Blatt  einer  Compressionsmaschine  zum  Laden  der 
Windbüchsen  bedienen  kann.  Die  Ausführung  dieiei 
Idee  von  einer  chemisch-mechanischen  'NVindbüclue 
kann  wohl  jeder  mechamsche  Künstler  übernehmen. 
Die  Mittel,  die  Kraft  eines  solchen  Gasgev^ehres  z 
verstärken  und  die  Wirkung  desselben  furclitbar  2 
machen,  liegen  dem  Ghetniker  so  nahe,  dafs  icliniclili 
jiÖtbig  habe,  sie  zu  nennen.  Sie  sind  von  der  Art, 
daJ5  sie,  richtig  angewandt,  selbst  das  gewöhnliche 
Blasrohr  zu  einer  furchtbaren  Verlheidigimgs—  und 
Angriffawafle  machen,  und  dürfen  daher  von  demChe- 
iiiiker  nicJit  bekannt  gemacht  werden,  am,  wenigBteR 
in  der  jetzigen  Zeit,  wo  das  Leben  so  feindlich  nod 
unversöhnlich  sich  dem  Leben  enigegenstellt,  und  ^ 
der  Chemiker  der  Wellen,  mit  unsichtbarem  Gescboi 
schlagend,  den  Vermittler  des  Friedens  und  den  Vep- 
ßöhner  des  Menschen  macht. 

Wenn  ich  vom  Wassers toflgase  rede  oder  schrei- 
be, 60  werde  ich  immer  an  den  schon  seit  langer  Zeh 
gehegten  Wunsch  erinnert,  dafs  es  endlich  den  Chemi- 
kern  gelingen  möchte,  dieses  brennbare  Gas  in  i 
beliebigen  groben  Menge  aus  dem  Wasser,    ohne  i 
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Mitwirkung;  irdischer  Materie  darzuslellen,  daroitidie 
NBcbkornmen  sich  desseiben  als  ßrennraaterials  bedie- 
nenkönnlen,  wenn  jedes  andere  Feuermalerial  durch 
den  Gebratich  ihrer  Vorfahren  völlig  aufgezehrt  wor-- 
den  ist.  Man  wird  vielleicht  darüber  lächeln,  wenn' 
ich  wegen  eines  Mangels ,  der  erst  in  einer  sehr  fernen 
Zukunft  eintreten  kann,  meine  individuellen  Besorg- 
nisse und  Wünsche  auszusprechen  wage  ;  aber  ich  glau- 
be, dafs  die  Sache  schon  um  der  Wissenschaft  willen 
der  ernstesten  Betrachliing,  so  viie  der  speculaliven 
Thäligkeit  der  a ii sgez ei chne testen  Chemiker  unserer 
Zeit  würdig  sey,  und  dal's  man  nicht  unterlassendür- 
fe,  die  uns  zu  Gehole  stehenden  Kenntnisse,  welche 
zur  Erreichung  irgend  eines  guten  Zweckes  dienen, 
zu  gebrauchen  und  dem  allgemeinen  Beslen  zu  wid- 
men. Wir  wissen  schon  seit  sehr  langer  Zeit,  dafs 
das  Wasser  durch  schlagende  l'unken  der  ,, gewöhnli- 
chen" Eiektricilät  iu  seine  Bestandiheile  zerlegt  werde; 
dafs  diese  Ivrafl  überall  vorhanden  und  tbätig  B»y; 
dafs  sie  durch  metallische  Materie  gesammelt  und  nach 
Belieben  an  jeden  Ürt  und  in  jeden  Raum  geleitet  wer- 
den könne  u.  s.  w. ;  aber  wir  haben  diese  ICennlnisse 
noch  nicht  dazu  beuülzt,  die  ungeheuere  Menge  von 
Klektricität ,  welche  in  der  Luft  enthalten  ist ,  gleich- 
sam in  Masse  zu  sammeln  und  zur  Decomposilion  des 
Wassers  oder  anderer  liörper  im  Grofsen  zu  verwen- 
den. Fehlt  es  zur  Ausführung  so  gigantischer  chemi- 
scher Uuternehmungen  an  pecuniiiren  Mitteln:  so  theila 
man  wenigslena  seine  Gedanken  über  die  Ausführung;- 
derselben  mit,  oder  nehme  dabei  die  lliilCe  undTheil- 
nahme  reicher  Fürsten  in  Ansprach.  Ditse  selbst  sind 
in  der  Regel  zu  solchen  Unterstützungen,   we^u  sie 
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die  Wichtigkeit  dessen,  was  »ie  unlerstüteeD  and 
dem  aolleii,  einsehen,  geneigter  als  man  denkt.  Sifl 
sind  aber  dieses  auch  nicht  umsonst,  denn  jedes  ge- 
lungene grofse  und  bleibende  Werk,  trägt  den  Namen 
dessen  ,  der  es  werden ,  entstehen  oder  liervorgeben 
liel's,  bis  in  Ewigkeit  an  sich,  und  die  Gescbichle 
schreibt  denselben  mit  unvergänglichen  Buchstabea  in 
jenes  groi^e  Buch  ein,  welches  der  Aufbewabruitg 
aller  schönen,  grofsen  und  niitzliciien  Tiialen  eewüU. 
met  ist. 

Diefs  zur  Bezeichnung  des  Gegenstandes,   wd< 
eher  künftig  mich  experimentirend  beschäftigen  soll, 
wenn  die  dazu  erforderlichen  Bedingungen,    welcbe 
ich  so  eben  gemacht  habe,  nicht  unerfüllt  bleiben. 
?'.   Ueher  Nobili's  eleklrocheniUclie  Farbenjigm-tn. 

Die  nach  dem  von  mir  angegebenen  Verfahren 
mit  Platin  spiegelglänzend  überzogenen  Uhrgläser 
eignen  sich  aoi  besten  zur  Darstellung  der  ISutiUi- 
Bchen  Farben figuren  auf  elektrischem  Wege.  Die  Far- 
benringe,  die  sich  bekanntlich  von  einem  Funct  atu 
peripherisch  entwickeln,  sind,  besonders  bei  lebhaf- 
tem Lichte,  so  glünzeud,  dafs  das  Auge  fast  schmerz- 
taft  fifiiciil  wird.  Auflösungen  von  Bleioxyd  and 
Manganoxydul  geben  die  brillantesten  Farben  und  die- 
£B  Farben  sind  besllindig,  weil  sie  durch  die  Hyper- 
Oxyde  des  Bleis  und  Mangans  gebildet  werden,  wo-l 
gegen  die  nach  Fcfhner's  Methode  erzengten  Farben- 
ringe  sehr  bald  verschwinden,  weil  das  Kupfer,  wo- 
durch sie  hervorgebracht  werden,  sich  auf  dem  .Silber 
und  Flattn  sehr  bald  oxydirl. 

Setzt  man  die  Auflösung  von  Blei-  oder  Man- 
ganoxyd  zwischen    Flalinflächen  mehrere  Tage   lang 
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Jem  Einliiiss  eines  mäfsig  siarken  elehtrischeo  Slro-" 
iiiea  aus,  eo  belegt  aicU  Jie  poaiiive  Plalinflache  mit- 
ciner  dicliten  glänzenden  Rinde  von  Blei-  oder  Man-i 
gfinhyperoxyd j  ^reiche  aicli  ablösen  und  als  eleklro- 
chemiches  Präparat  auibev\'abreii  läl'st.  ,  , 

Obgleich  Nobili's  Versuche,  so  wie  gar  manche 
andere  Experimente,  welche  gefällige  Erscheinungen 
geben,  blose  „Spielwerke"  sind,  wenn  man  sie  näm- 
lich spielend  und  ohne  wissenschaftlichen  Zweck  an- 
slelit,  so  haben  erstere  doch  für  mich  einen  beson- 
dern Reiz,  weil  die  Resultate,  die  sie  geben,  bei  ge- 
höriger Würdigung  und  Vergleichung  mit  anderen  ana- 
fogen  Erscheinungen  zur  Erklärung  vieler  der  letzleren 
dienen,  und  dabei  die  Sammlung  der  ästhetischen  oder  ' 
geistigen  Formen,  in  die  der  Chemiker  die  rohen Sloü'e  , 
verwandelt,  bereichern. 

Die  glänzendsten  und  sanftesten  mobilen  Farben  ' 
stellen  sich   auf  der  Oberfläche  des  polirlen   diinnea-' 
Kupferbleches  dar,  wenn  man  ein  etwa  14  Zoll  lau-/ | 
ges  und    |  bis  1  Zoll   breites  Sllickchen  desselben  in 
der  Weingeistflamme   erhitzt.      Es   erscheinen  alsbald 
an    dem  Theile   des   Bleches,    welches    der  Wirkung 
der  äufseren  Flamme  ausgesetzt   ist,    alle  Farben  des 
Regenbogens  in  vollem  Glänze,  während   der  Theil 
des  Bleches,  welcher  von  der  Innern  Flamme  berührt  - 
wii'd ,  rein  metallisch  glänzend  und  kupferroth  bleibte  - 
Bewegt  man  dann  das  Blech  langsam  (jurch  dieFlam- 
me,  so  zeigt  sich  das  schönste  mobileFarbenapiel,  wel- 
ches theils   durch   Oi:.ydation   der  noch   metallischen 
Oberlliicbe,   theils  durch  partielle  oder  totale  Reduc-  ■ 
tion  des  irisirenden  Oxydei  vuranlafst  wird,  und  Stun.  .j 
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den  laDg  unterhalten  werdenf  kann«  Ich  wähle  die- 
sen Versuch ,  um  zu  zeigen,  wie  die  äufsere  Flamfte 
o^ydirend  und  die  innere  reducirend  wirke.  Dem 
Bleche  selbst  göbe  ich  zuvor  die  Form  wie  Fig.  4. 
und  befestige  es  bei  a  an  eine  Glasröhre  b ,  damit 
inan  es  bequem  halten  und  in  der  Flamme  hin  und 
h^r  bewegen  köjme. 

TL  SauerHoffather  in  ahm  Weinen; 

Ich  finde,  dafs  sehr  alte  Rhein- und  Franken  weine 
immer  etwas  Sauerstoffather  enthalten.  Dieser  bildet 
sich  allmälig  durch  partielle  Oxydation  des  Alkohols; 
er  ist  es  allein^  welcher  jenen  Weinen  den  eigen- 
thümlichen  Geruch  und  Geschmack  verleiht.  Jun^e 
geistreiche  Weine  nehmen  den  Charakter  eines  ho-' 
hen  Alters  an ,  wenn  man  sie  mit  ein  weni^  Sauer- 
stofFäther  vermischt  oder  in  einem  vi«l  Luft  enthal- 
tenden Räume  nach  Sämniering's  Methode  bläselt,  d.  h. 
in  mit  Blasen  verbundenen  weiten  Gefäfsen.  durch 
Verdampfen  entwässert,  wo  dann  immer  ein  Theil 
Alkohol  durch  den  SauerstoiF  der  eingeschlossenen 
Luft  zu  Sauerstoffather  oxydirt  wird.  Noch  schnel- 
ler erfolgt  diese  Metamorphose  des  Weins  unter  Mitwir- 
kung des  Platin molirs;  dieser  verwandelt  nämlich  den 
Alkohol  nicht  in  Essigsäure,  sondern  in  Sauerstoff- 
ather, wenn  nur  wenig  Luft  vorhanden  ist  und  der 
Zutritt  derselben  retardärt  oder  ganz  verhindert  wird. 

Den  an  Sauerstoffather  reichsten  Wein  trank 
ich  vor  2  Jahren  bei  meinem  Freunde  Schweigger ;  ich 
habe  aber  die  Herkunft,  den  Namen  und  das  Alier 
dieses  Weines  vergessen ,  und  weifs  weiter  nichts  voii 
ihm  zu  sagen,   als   dafs    ich    seineu  Charakter  sehr 
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emgt  und   Beine  Wirkung  recht  durchdringend  und 
belebend  gefunden  habe.*) 

l'tl.  jfmTrtonidit  in  den  IFfincn. 
Alle  Arten  TOn  Wein  und  Eier,  die  ich  bis 
jelzt  zu  unlersucLen  Gelegenheit  gehabt,  und  eeTbst^ 
gegohreneAuflösungen  von  reinem  Zucker  in  reinem 
"Wasser,  enlhalien  etwas  Ammoniak,  und  es  ist  daher 
mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Stickstoff  des  Fer-" 
mentes,  welches  bei  der  Gährungnach  und  nach  ver-  , 
schwindet,  nnd  von  welchem  Froust  und  Tlicmird^ 
nicht  wissen,  was  aus  ihm  wird,  sich  während  der' 
Fermentation  mit  dem  WassersloiFe  des  Ferments  zn 
Ainuionjak  verbindet.  Auch  Kartoffel-  und  Gett-ei-' 
debranntweiu  enlhält  zuweilen  Ammoniak,  (wahr- 
scheinlich an  Essigsäure  gebunden)  wovon  man  sich 
überzeugen  kann,  wenn  man  denselben  mit  Kali  de- 
atillirt,  und  den  ersten  Theil  des  Destillats  rait  eifier' 
Auflösung  von  Platinchlorid  Termisclil,  wo  dann  so-"' 
gleich  Flatinsalmiak  gebildet  wird-  f 

Aus  einigen  Versuchen,  die  ich  in  diesem  Som-i*  ! 
mer  angestellt  habe,  scheint  hervorzugehen,  dafe  die  i 
Menge  des  gebildeten  Ammoniaks  um  so  grÖFser  sev,  ' 
je  höher  die  Temperatur  ist,  bei  welcher  die  Gäh-^' 
riing  Statt  ilndet  ■  '" 

Ganz  klare  Zuckeraufläsungen  gahren  langsam;  ■• 
weil  das  Ferment  sich  bald  za  Boden  setzt,  vermengt* 
man  aber  dieses  zuvor  mit  gröblich  gepulverter  ieich-; 
ler  Holzkohle ,  eo   erhalt  es   sich  in   der  Flüssigkeil  \ 

*)  Dieser  Wtin,  ein  Elioder,  war  ran  einem  nunmehr  Ter4«J 
slorbfiiicn  Weinbergbesitier  in  der  Pfals  selbst  erzogen.*! 
und  gepflegt  worden,  und  Irlsst  sich  Näheres  über  den^ 
aelbeu  jetzt  nicht  wohl  efiuUteln.  D.U.       ,^ 
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9tet9  sdiwimmeud  und  <lie  Gühruog  selbst  geht  daun 
rasch  von  Slatten. 

/'///.  Mn-huUrdige  AmmoivlalibUdun^. 
In  dem  Processe   der  Bildung  des  Platinmohrs 
nach   der  von  mir  in  Kaslner's  Archiv   angegebenen 
Methode,  welche  darin  besteht,   dafs  man  ein©  Auf- 
lösung von  Platin   in  Rönigssiinre    mit   einem  Ueber- 
Schüsse  von  Äetzkali  und  etwas  Weingeist  vermiscLt^ 
und   die  Mischung  so   lange  dem  Licht  aussetzt,   bis 
alles  Plalinsalz  zersetzt  und    das  Platin  zu  Mohr   re- 
duoirt  bt,   wird  immer,  wenn  in  der  Plalinaullosung 
noch  Salpetersäure  enthalten  war,  am  Ende  des  Pro- 
cesses  so  Viel  Ammoniak  gebildet,  dafs  die  über  dem 
Platinmohr  stehende  l''liisaigkeit  höchst  stechend    am-- 
inoniakalisch  riecht.     Luft  wird   dabei  nicht   absor— 
birt  und   der  StickslolF  des  Ammonialu   mufs   da^er 
saiüeu  Ursprung  aus  der  Salpetersäure  haben,     Olisae 
ist  aber  theiU  mit  Plalinoxyd,  theils  mit  Kali,  zu  sal- 
petersaurem Platinoxyd  -  Kali  verbunden ,    mithin  ia 
einem   Zustande,    wo    sie    vor     der    desoxydirenden 
Wirkung  des  Alkohols  völlig  geschützt  zuseyn  scheint. 
Doch  beweist  der  Erfolg  gerade  das  Gegentheil  und 
man  wird,  um  die  l^ildiing  des  Ammoniaks  in  jenem 
Frocesse  erklaren  zu  können,  annehmen  müssen,  dals 
die   Salpetersäure  in    der  genannten   Salzverbindung 
mit  dem  Platinoxyde  zu  einer  Doppelsäure  verbunden 
enthalten   sey,   dafs  diese  Saure  durch  die  Keactipa 
des  Alkohols  zu  Platin   und   StickstoiF  reducirt  und 
letzteres  hierauf  durch  das  vorhandene  freie  Kali  be- 
stimmt wird,  sich  mit  den  Elementen  des  Wassers  zu 
salpeteriger  Säure  und  zu  Ammoniak  zu  verbinden. 
Der  Alkohol  selbst  wirddabei  in  Essigsäure  Terwandelt. 
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über  eine  merkwürdige  Ammoniolibittliing. 

Die  Bildung  des  Anunoniaks  dauert  «o  lang» 
fort,  bis  alles  Plada  zn  Mohr  reducirt  ist.  Enthält 
dieses  nur  noch  eine  Spur  von  Flalinsalpeter,  so  bil- 
det  er  bei  wiederholter  Behandlung  mit  einer  alko'- 
llblhalligeD  Kaliauüösung  nach  kurzer  Zeit  wieder  Am^ 
moniak,  so  viel,  dnfs  dasselbe  oidit  bloa  durch  fliicbi-  I 
t^e  Sauren,  sondern  auch  von  den  Geruchsorganen*  1 
erkannt  werden  kann.  Die  Anwendung  einer  salpe- 
fefsäurehaltigen  rJalinauRösung  zur  Darstellung  des 
Flalimnohrs,  nnch  meiner  Methode,  ist  also  sogar  vor- 
ifaeilbaft,  insofern  nanilich,  als  das  Aufhören  der  durch 
die  Salpetersäure  rsranlalslen  Bildung  des  Ammoniaks 
das  Ende  deslleaolionsprocesaes  sicher  anzeigt.  Wird 
dann  der  I\1ohr  erst  mit  gewöhnlichem,  dann  mit  ea- 
sigsäur  eh  altigem  und  zuletzt  mit  reinem  Wasser  aus- 
gewaschen und  hierauf  getrocknet:  so  hat  man  ein 
Präparat,  welches  sich  genau  wie  das  nach  Davy's 
und  L.iebig's  l^Ieihoden  bereitete  verhalt  und  völlig 
frei  von  Chlor  und  anderen  Stoffen  ist 

Der  Platin-  und  Iridmohr  zeigt  ein  merkwürdi- 
ges mechanisches  Verhalten  gegen  verschiedene  Flüs- 
sigkeiten: er  wird  nämlich  beim  starken  Befeuchten 
mit  solchen  Flüssigkeiten,  welche  in  seiner  Berührung 
keine  Veränderung  erleiden ,  wie  z,  B.  AVasser ,  Es- 
sigsäure U.S.W,  blosgenäfst,  ohne  dabei  Luft  zu  ent- 
lassen, wogegen  es  beim  Befeuchten  mit  Alkohol  oder 
alkoholhaltigen  Flüssigkeiten  sich  nicht  blos  erwärmt, 
sondern  auch  in  eine  gleichsam  giihreiide  Bewegung 
gerälh,  und  dabei  so  viel  Luft  ausgiebt,  dafs  die  leig- 
oder  breiartige  Masse  sich  wie  gährender  Brodiefg 
hebt  und  auf  allen  Puncten  ihrer  Oberfläche  klein« 
Luftblasen  zeigt,   welche  schnell  zerplatzen  und  im- 


478  D  0  c  b  e  r  fine  r 

Iner  wieder  durch  nene  ersetzt  werden ,  so  lange,  bis 
der  Alkohol  ganz  geaiiuerl  ist.  Dieselben  Erschei- 
nungen finden  anch  Statt,  wenn  man  ihn  mit  Essig- 
säure befeuchle!,  welche  noch  etwas,  wenn  such  nur 
sehr  wenig,  Alkohol  enthält,  und  man  kann  daher  leicht 
erforschen,  ob  die  durch  Platinmohr  gebildete  Essig- 
eänre  rein  sey  oder  noch  ungesäuerten  Alkohol  ent- 
halte. —  Das,  was  sich  luflförmig  entwickelt^  kann 
auch  nichts  anderes,  als  das  Stickgas  der  in  dem  Pla- 
tinmohr verdichtet  enthaltenen  Lull  seyn,  da  derSaaer- 
stotF  augenblicklich  von  dem  Alkohol  angezogen  wird. 
Ijiebig  hat  bei  seinen  schönen  Versuchen  über  die  luft- 
Terdichlende  Kraft  des  Platinmohrs  nicht  nachgese- 
hen, ob  die  von  lelzterm  absorbirle  Luft,  wie  die 
der  Atmosphäre,  oder  wie  die  des  Wassers  und  des 
Alkohols,  oder  noch  anders  zusammengesetzt  sey.  Maa 
hat  den  Umstand,  dafs  reines  Wasser  und  reiner  Al- 
kohol das  Stickgas  und  SauerstolTgas  aus  der  Luft  stets 
in  dem  Verhältnisse  von  2 : 1  anziehen,  (und  auch  dafs 
die  luftabsorbirende  Kraft  des  Alkohols  4  mal  grö- 
I'ser  als  die  des  Wassers  ist)  nocb  nicht  genug  g^ 
würdigt,  und  man  sollte  in  allen  Fallen,  wo  Luft  in 
grofser  Menge  mechanisch  absorbirt  wird,  untersa- 
tersuchen,  in  welchem  Verhiillnisse  die  Bestandtheile 
der  absorbirlen  Liilt  zu  einander  stehen.  Solche  Ver- 
suche sind  zwar  delical,  aber  auch  eben  defswegea 
unterhallend  und  dabei  oft  recht  belehrend. 

IX.  V(bfi-  Enldeching  kleine-  Mengen  Von  Sarpciersäurt. 

Da  die  hier  erzählte,  durch  Salpetersäure  bedingte, 

Bildung  des  Ammoniaks  an  den  Mangel  sichererRes- 

gentien  für  Salpetersäure  erinnert;   so   will   ich  oocti 

bemerken,  dafs  man  aelir  kleine  Mengen  dieser  Säure, 


über  Enldeckuiig  kleiner  Menden  von  Sulpelcrsi 
oder  ibrer  Sakej  in' einer' wässerigen  Flüssigkeit  auf 
i^ulgeiide  Art  flichl  bloa  en[cleokeii,  sondern  sogar  qnai^ 
litaüv  besliiuinen  kann,  dlaii  vertnisciU  die  zu  prü- 
fende b'lüsai^keit  mit  ihrem  gleichen  Gewicht,  oder 
elwtis  mehr,  concentrirter  SchfVefelBaure,  setzt  das 
Gemisch  in  einer  i^rnduirlen  GtaGrulire,  deren  übri- 
ger Kaum  mit  (.^uecksiibet-  angeliillt  ist,  mit  einigen 
Stückchen  Ku)il'erblephs  in  Berührung,  und  lärst  des 
Ganze,  nachdem  das  olFeneEnde  der  Röhre  mitQuetk- 
silber  gesperrt  worden,  an  einem  wprmen  Orle  so  lan- 
ge stehen,  bis  keine  Gasentwickelung,  welche  sehr 
bald  eintritt,  wenn  in  der  Flüssigkeit  Salpetersani-ö 
oder  ein  Salz  derselben  enthalten  ist,  mehr  Statt  findet 
Das  entwickelte  Gas  ist  Salpeterg^s  —  das  Product  der 
partiellen  Desoxydation  der  gesammten  SalpelersHare, 
welche  frei  oder  gehonden  vorhanden  war.  Man  be- 
stimmt dann  sein  Volumen  auf  die  bekannte  Art  und 
berechnet  ans  diesem  das  Gewicht  der  Salpetersäure; 
1  (corrigirter)  rheinl.  D.  D.  I\.uhikzoll  Salpetergas  ent- 
spricht 0,71  Gran  Niirnb.  M.  G.  wasserleerer  Salpeter- 
säure. Bei  diesem  ^  erfahren  wird  darum  die  sammt* 
lirhe  Salpetersäure  zu  Salpetergas  reducirt,  weil  die 
vorhandene  grofse  Menge  von  Schwefelsäure  nicht  ge- 
stattet, dafs  ein  Theil  der  Salpetersaure  sich  mit  dem 
gebildeten  Kupferoxyde  verbindet,  sondera  vielmehr 
diese  besiiramt,  das  Kupfer  bios  zu  oxydiren  und  sich 
in  Salpelergas  zu  verwandeln.  Eiilhielt  die  Froheilü»' 
aigkeit  Cliloride  und  fürchtet  man,  dafs  mit  dem  Sal- 
petergas etwas  Chlorwassersto ITgas  entwickelt  werden 
oiüclile;  so  kann,  wenn  dieses  der  Fall  seyn  sollte, 
letzteres  leicht  dadurch  eulferiit  werden ,  dals  man  zu 
der  rückständigen  Flüssigkeit  in  der  Röhre  etwas  Was- 
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ser  aufateig«!!  läfftt,  damit  sie  rerdünot  und  daJorch 
febig  gemacht  werde,  das  CbiorwasserslofTgas  voll- 
eliindig  zu  absorbiren.  Wer  pneumatisch- chemische 
Arbeiten  bebt  und  die  zur  Ausfiihrung  derselben  er- 
forderliche Geschicklichkeit  besitzt,  wird  diese  Metho- 
de der  Entdeckung  und  quantitaven  Beslimniung  klei- 
ner Mengen  von  Salpetersäure  bei  wiederholter  Prü- 
fung praktisch  und  genau  finden. 

X.  Bemeil-ungen  bei  der  C/ilorberälun^, 
Geiger  erklärt  bei  der  von  ihm  in  seinem  treu- 
lichen HandbucJie  der  PJiarmacie  S.  249  IT.  gegebenen 
Vorschrift  zur  Darstellung  des  Chlors  aus  Kochsalz 
durch  Behandlung  desselben  mit  gewssserterSchwefel- 
aäure  und  Manganhyperoxjd :  dafs  alles  in  dem  Koch- 
salz enthaltene  Chlor  in  Freiheit  gesetzt  würde  | 
wenn  man  auf  1  Atom  Salz  (und  Braunstein)  2  Ato< 
me  Schwefelsaure  und  die  uöthige  Menge  Fr3'perosyd 
einwirken  liefse.  Ich  habe  diese  Angabe  in  meinem 
Bucholz  nachgeschrieben,  spiiter  aber  empirisch  ge- 
prüft, wo  ich  dann  fand,  dafs  bei  diesem  Yerhidt- 
nisse  der  Materialien  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte 
des  in  dem  Kochsalz  enthaltenen  Chlors  entwickelt 
wird,  und  dafs  die  andere  Hälfte  desselben  mit  Man- 
gan verbunden  zurückbleibt.  Vermischt  man  daher 
den  Rückstand,  welcher  kein  Gas  mehr  ausgiebt,  mit 
noch  2  Atomen  Schwefelsäure,  so  [dafs  von  die- 
eer  im  Ganzen  4  Atome  auf  1  Atom  Kochsalz  koin- 
nien,  so  liefert  derselbe  beim  nachherigen  Erhitzen 
noch  eine  sehr  grofse  Quantität  Chlorgas.  Derselbe 
Erfolg  findet  aber  auch  Statt,  wenn  man  jenen  Hück- 
Btand  bloB,  d.  h.  ohne  ihm  eine  neue  Quantität  Schwe- 
felsaure beizufügen,  bis  zur  Trockene  abdestillirt  and 
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tlifl  trockne  Salzmasse  nach  Und  nach  stärker  usd  ^o 
lange  erhitzt,  bis  kein  Gas  mehr  auftritt;  das  sich 
entwickelnde  Gas  ist  Chlor,  vermengt  mit  sehr  viel 
Maoganchloridgas ,  welches  von  Kalilauge,  so  rasch 
wie  das  Cblorgas  absorbirt  wird,  und  dabei  so  viel 
Manganoxyd  absetzt,  dafs  die  Lauge  davon  ganz  dick- 
flüssig wird.  Nach  einiger  Zeit  löst  sich  das  Oxyd 
in  der  Chlorkalilauge  zu  einer  grünen  oder  rolhen 
Flüssigkeit  auf,  indem  es  in  Mangansäure  verwan- 
delt wird.  ' 

Vorstehende  Erscheinungen  lassen  sich  leicht  aus 
dem  Erfolg  nachstehender  Versuche  erklären. 

Löst  man  gleiche  Atome  zweifach  scbwefelsau- 
res  Kali  oder  Natron  und  Kochsalz,  oder  statt  dessen 
auch  Manganchlorür ,  in  Wasser  auf  und  erhitzt  dia 
Auflösung  in  Berührung  mit  Manganbyperoxyd  bis 
zum  SiedenJ  so  wird  keine  Spur  von  Chlor  entwi- 
ckelt. Dampft  man  aber  die  Auflösung  mit  dem  bei- 
gemengten Hyperoxyde  bis  zurTrockene  ab,  und  er- 
hitzt dann  den  trockenen  Rückstand  in  einer  Glas- 
kugel, so  entwickelt  sieb  Chlor-  und  Mangancblorid- 
gas.  Diefs  beweist,  dafs  die  sauren  schwefelsauren 
Alkalien  die  genannten  Chloride  (das  Kochsalz  und 
Manganchlorür)  nicht  auf  dem  nassen,  sondern  nur 
auf  dem  trockenen  "Wege  zersetzen.  Da  nun  aber  iii 
dem  Frocesse  der  Entwickelung  des  Chlors  aus  Koch-' 
salz  durch  die  Reaclion  der  Schwefelsäure  stets  sau-  ' 
res  schwefelsaures  Natronjj entsteht,  und  dieses  mit' 
Wasser  in  Berührung  ist:  so  kann  das  durch  die 
Reaction  der  gebildeten  Salzsäure  auf  das  Mangan- 
byperoxyd gleichzeitig  erzeugt  werdende  Mangancblo- 
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l  noebcrcinrr  iilinr  Hns  VfrliaKen  der  Magnesia 

r6r  niclit  durch  die  an  claa  schwefelsaure  Natroh  ge* 
bandene  überschüssige  Schwefelsäure,  sondern  ttvi 
bntweder  durch  freie  Scliwefelsänre,  oder  durch  Ent- 
fernung des  Wassers  zersetzt  werden,  wo  dann  im 
ersten  Fall  ein  Gemisch  Vün  saurem  sehn' e  Fei  sauren 
Natron  und  saurem  schwefelsauren  Manganoxydnl, 
im  letzten  Fall  aber  neutrales  schwefelsaures  Magsm- 
oxydiil-Natron  als  Rückstand  bleibt.  Der  erste  (sau- 
re) Rückstand  kann,  nachdem  er  von  dem  noch  bei- 
gemengten Hyperoxjde  getrennt  worden,  zur  Trocke- 
ne abgedampft,  und  statt  Schwefelsaure  zur  Bereitung 
der  Salzsäure  benützt  werden. 

Man  betrachte  diese  Mittheilung  als  eine  Berich- 
tigung der  Erklärung,  welche  ich  von  dem  Proeease 
der  Entwickelung  des  Chlors  in  meinem  Bucholz  ge- 
geben liabe. 


Xr.    Ueher 


i  Metatl- 


Die  Herren  Herausgeber  des,  der  Experimental- 
Kritik  gewidmeten,  Magazins  für  Pliarmucie  bestä- 
tigen im  August  hefte  desselben  die  Brauchbarkeit  der 
von  Fuchs  bekannt  gemachten  Jrelhode,  das  Eiseo- 
oxyd  TOn  dem  Eisenoxjdule  zu  scheiden*),  und  be- 
merken dabei,  dafs  man  sich  nicht  blos  zu  dieser 
Scheidung,  sondern  auch  zur  Scheidung  des  Eisen- 
oxydes  vom  Manganoxydul,  der  Magnesia  alba  statt 
des  kohlensauren  Kalkes  bedienen  könne,  indem  die 
Salze  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  von  keinem  die- 
r  Soheidungs mittel  zersetzt  würden.  Sie  bemerken 
i^ ferner,  dafs  die  Salze  des  Kobalt-  und  Nickeloxyde» 
Von  der  Magnesia  alba,  aber  nicht  von  dem  kohleo- 
*)  Vgl.  N.  Julirb.  (1831).  B.  II.  S.  1S4  ii'. 
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a^nran  Kolke  gefajll  werden ,  und  dafs  man  daher 
dieseu  mit  Yorlheil  zur  Scheidung  des  Eisenoxydes 
von  dem  Kobalt-  und  Nickeloxyd  anwenden  könne. 
Diese  Miltheilungeii  interessirten  mich  itn  hohen 
Grad,  und  ich  nahm  sogleich  Gelegenheit,  das  ange- 
zeigte Verhalten  der  Magnesia  alba  zur  Scheidung  des 
Kobaltoxydes  von  dem  Manganoxydule  zu  benutzen, 
^c!^,  erhitzte  zu  dem  Ende  eine  Auflösung  dieser  zwei 
Oxyde  in  Schwefelsäure  mit  einem  Ueberschufse  von 
Magnesia  alba  so  lange,  bis  die  Fiiissigkeit  farblos  er- 
schien, und  trennte  dann  letztere  von  dem  Nieder- 
sd^age  durch  ein  Filter.  Das  Filtrat  erschien  so  farb- 
los mfd  klar,  wie  Wasser,  wurde  aber  weder  vom 
5|CljW,efelamniOBiura,  noch  vom  Eiaencyan-Kalium  ge- 
fällt ;  gab  dagegen  mit  liquidem  Ammoniak  einen  6/«+-. 
bfful  weilsen  IViederschlag ,  welcher  beim  .Schmelzen 
un(l  Glühen  mit  Kalihydrat  in  einem  Fla tinlölTel  kein 
Chamaeleon  bildete.  Dieses  Verhalten  des  Fillrats  be- 
weist, dals  es  kein  Manganoxydul  aufgelöst  enthält, 
sondern  dafs  dieses  mit  dem  ICobaltoxyde  von  der 
Slagnesia  gelallt  worden  ist-  Da  beide  Oxyde  sich 
gegenseitig  sehr  stark  anziehen,  so  war  zu  vermu- 
then ,  dafs  die  Fällung  des  Manganoxyduls  durch  das 
geiallle  Koballoxyd  bestimmt  worden  seyn  könnte; 
docl^  belehrte  mich  sehr  bald,  ein  zweiter  Versuch, 
in  welchem  eine  Auflösung  von  reinem  schwefelsau- 
rem Manganoxj'dul  etwa  i  Stunde  lang  siedend  mit 
Magnesia  alba  behandelt  wurde,  dals  auch  das  Man- 
ganoxydul allein  aus  seiner  Auftösung  in  Schwefel- 
sijure  von  der  ]\Iagnesia  gefällt  wird.  Ich  konnte 
mir  die  Ursache  dieser  Abweichung  von  der  Angabe 
jener  Herren,  die  bei  allen  ihren  Arbeiten  die  gröfsle 
32^ 
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Genauigkeit  beobachteu,  und  dabei  in  jedein  Fdh 
mit  Umaicht  und  reiner  Wahrheitsliebe  zu  Werke  g^ 
ben,  nicht  erklären,  und  glaubte  daher,  dafs  viel- 
leicht die  von  mir  gebrauchte  Magnesia  nicbt  ganz 
rein  sey.  Ich  prüfte  dieselbe  auf  kohlensauren  Kalk, 
aufNatron,  Litbion  und  Kali,  fandsieaberfast  cheinisch 
rein,  und  blos  mit  einer  nicht  wägbaren  Menge  K^ 
und  Kieselsäure  verunreinigt.  Da  solche  Minima  Von 
diesen  beiden  Substanzen  den  von  mir  beobachteten 
Erfolg  nicht  veranlassen  konnlen,  so  kam  icbendliiA 
auf  den  Gedanken,  dafs  vielleicht  die  Magnesia  usta 
es  sey,  welche  die  Herren  Geiger  und  Liebig  bei  ih« 
ren  Versuchen  angewandt  haben;  ich  prüfte  daher 
dieselbe  auf  ihr  Verhallen  gegen  die  Anllöaangen 
des  Bchwefelaauren  Kobaltoxyds  und  Manganoxyduls, 
fand  aber,  dafs  auch  sie  jede  dieser  Metallauflöson- 
gen  zersetzt,  und  zwar  schneller,  als  dieses  von  der 
Magnesia  alba  geschieht.  —  Obgleich  nun  auch  diese 
Versuche  in  ihrem  Erfolge  nicht  mit  denen  der  ge- 
nannten berühmten  Chemiker  übereinslimmen,  so  kann 
ich  mich  doch  nicht  überzeugen,  dafs  diese  »ich  so 
sehr  geirrt  haben  können;  ich  vermuthe  vielmehr, 
dafs  nur  ein  besonderer  Umstand  au  dieser  Abwei- 
chung Schnid  sey,  und  hoffe,  dafs  die  Herren  Geiger 
und  JJebig  mich  belehren  werden,  wenn  ich  tnioK 
geirrt  haben  sollte. 

X/r.   Ueber  das   Verhalten  des  achten  Cajeputola, 

Dt.  Teitge,  Köni^l.  Holland. Militärtu-zt  in  der  Ost-Imätehm 

Al-mce,  sn  J.  ff'.  Doebereiner. 

Ew.  erhallen  beiliegend,  der  Wissenschaft  we- 
gen, ein  Stückchen  Kupfer  aus  Japan,  welches  gold- 
haliig  aeyn  soll,  und  etwas  echtes  CaieputÖl,  so  wie 
es  an  dag  Militärmagazio  der  Heilmittel  zn  Wellwae- 
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den  bei  Balavia  geliefert  und  in  den  Hospitälern  anf  J«Ta 
verbraucht  wird.  Ew.  könnten  den  Streit,  dafs  das 
Oei  weifs  (farblos)  aassehen  and  kupferhahig  seyn 
aollj  wie  letzleres  kürzlich  Ür.  Hahnemann  behaap" 
tete,  hiermit  vielleicht  enden.  So  viel  als  ich  wah- 
rend 8  Jahren  in  Ost-Indien  beobachtet  habe,  wird  da ^ 
selbe  nicht  in  kupfernen  Geßfsen,  sondern  stet»  in 
Glasflaschen  nach  Java  und  Holland  gesendet  n.s.w. 
Doeberriner'  s  Anlwart. 

Ich  habe  das  im  vorstehenden  Schreiben  erwähn- 
te Oel  empfangen  und  uniersucht.  Es  ist  durchsich- 
tig, von  grasgrüner  Farbe  und  besitzt  den  bekannteni 
oft  beschriebenen  Geruch  und  Geschmack.  Sein  apec. 
Gewicht  ist  bei  -|-  18"  C.  und  336,5"'  B  ZZ  0,9492' 
Es  siedet  anfangs  nahe  hei  der  Temperatur  des  ko^ 
chenden  Wassers,  spater  aber,  wenn  ein  Theil  Oei 
abgedampft  ist,  erst  bei  einer  hohem  Temperatur. 
Sein  Dampf  verdichtet  sich  rasch  zu  einer  völlig  farb^' 
losen,  ganz  durchaichligen  Flüssigkeit,  welche  aiU 
Lichte  nicht  gefärbt  wird.  Der  Rückstand  von  der 
(trockenen)  Destillation  des  Oela  stellt  eine  brännticfi 
oHvengrüne,  batsamartige,  d.  h.  dickflüssige,  Materi« 
dar,  welche  sich  nicht  im  Wasser,  auch  nicht  inl 
Aelzammoniak,  wohl  aber  im  Alkohol  auflöst.  Wird 
das  Oel  in  einem  PlatinlÖffel  an  der  Luft  erhitzt  und 
ihm  eine  Flamme  genähert,  so  entzündet  es  sich  vor 
beginnendem  Sieden  und  verbrennt  mit  intensiver 
gelblich -weifser,  stark  rufsender  Flamme,  nhne  ^ 
nen  Rückstand  za  lassen.  Die  Producle  seines  Veiu 
brennens  habe  ich  quantitativ  nicht  bestimmt.  Es  eni* 
hält  ein  vrenig  oder  vielleicht  gar  keinen  Sauereto^ 
denn  es  wirkt  «uf  Kalium  nicht  stärker,  als  das  Tev^ 
pentinöl.  Dieses  Melallveranlafst  zwar  anfangs  ein« 
schwache  Gase nlwi ekel iing,  aber  diese  hart  bald  ganz 
auf,  und  das  Kalium  erhält  sich  dann  in  dem  Oela 
silberweifs  und  ruhig. 

Schüttelt  man    das   rohe,   grüne  Cajepatäl    mit 
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486  Doebereiner  über  d»9  Verballen  des  ächlea  CajepritoEs. 
eia«T  Auflösung  von  AetzammoDiak ,  ao  erhält  ^fn 
ein  fast  milchweil'ses  Liniineot,  welches  durch  geliur. 
des  Erwärmen  wieder  zersetzt  wird,  wo  dann  d» 
auftgeschiedene  Oei  nicht  mehr  gr'än,  sondern  geih 
gefärbt,  die  Ammoniakilüssigkeit  aber  vÖlUg  farhloi 
erscheint.  Schwefelwasserstoffgas  färbt  daa  Oel  au- 
genbUckHch  gelbbraun  ,  ohne  letzteres  zu  trüben  oder 
darin  einen  Niederschlag  zu  veranJasseD.  I^lium, 
Eisen  und  Zinn  scheideo  aus  dem  Oele  kein  Kupfer 
ab)  bringt  man  aber  das  Oel  in  einer  V  förmigen 
Glasröhre  mit  etwas  Wasser  in  Berührung,  und  senkt 
jpan  in  dieses  die  Pol- PJalindrähte  einer  kleinen  ^'ofta- 
iscTaen  Säule :  so  belegt  sich  der  positive  Poldrahl  sehr 
bald  mit  Kupferoxyd,  welches  anfangs  einen  gold' 
gelben,  später  aber  einen  braunen  Ueberzug  des 
Prfihtes  bildet,  während  am  negativen  Pole  nicht» 
.  anders  als  'WasserstoiFgas  auiiritt.  Setzt  inan  das 
be^i^  statt  mit  Wasser ,  mit  Afazammoniakflüssigkeil 
iji  Berührung:  so  erfolgt  an  beiden  Poldrähten  so- 
■gleiqh  eine  lebhafte  Gaaentwickelung,  und  am  negati- 
ven' Poldrahte  BcheJdet ,  sich  bald  darauf  metalliscliws 
Kupfer  in  faserigen  Flocken  ab,  wobei  das  in  b«i- 
äen  Schenkeln  der  Röhre  enthalleue  Oel  nach  and 
nacl^  seine  grüne  Farbe  verliert  und  gelb  wird,  und 
pm  positiven  Polilrahle  keine  andere  Erscheinung  als 
Gasentwicklung  Slatt  findet, 

.  ^ ,  Aus  vorstehenden  Versuchen  geht  hervor,  dali 
auch  da^  in  Glasflaschen  versandte  CajeputÖl  Kupfer 
enthält;  ich  wage  jedoch  nicht  zu  entscheiden,  ob 
dieses  in  dem  Oel  als  Qlelall  oder  als  Oxyd  enlhal* 
t«a  »ey,  weil  sein  durch  elektrische  Thäügkeit  be- 
diogles  Auftretep  als  Oxyd  in  dem  einen  und  als 
Metall  in  dem  andern  Falle  eioh  verschieden  erklÜrea 
oder  deuten  U<Ist.    , 

'  Da  '■  ich  das  vom  Hm.  Dr.  Teitge  mitgetheilte 
CajeputÖl  für  echl  halten  darf,  so  bemerke  ich  noch, 
dafa , dasselbe,  di<e  ^enthümlicbkeit  hat,  ChlorwasseK- 


BfTcfic  ut-^r  Entzündbarkeit  des  Phosphors, 
sloffgasin grorser Menge  zu  absorbiren,  wobei  dasselbe,' 
es  mag  ruh  oder  umdesliKrt  seyn,  zuerst  blan,  dann 
violett  und  hierauf  prächtig  amethystroth  gefärbt  wird! 
Die  amethystrolbe  Flüssigkeit  wird  an  feuchter  Luft 
violblau,  und  beim  Vermischen  mit  Weingeist  (weU 
eher  aus  ihr  ein  schweres  gelbes  Oel  scheidet)  nacl% 
und  nach  schmutzicf  gelb.  Concentrirte  Schwefelsäartf, 
färbt  das  Cajeputöl  erst  orange-  und  dann  carmii^fi 
rotb,  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure;  und 
Salpetersäure  verwandelt  es  in  eine  gelbe,  terpentin- 
arlige  Masse  von  eigenlhtim liebem  Geschmack. 


2.  Veher  die  Entzündung  des  Phosphors  im  luft- 
verdünnien  Raunte, 

A,    D.    Sache,    M.  D. ,«) 

Professor  der  Physik  und  Chemie  auf  der  Universität  von  Penn- 

sylvanien. 

F'an  Bemmelen  fand,  dafs  ein  Stück  Phosphor  mit 
Harz  oder  Schwefel  bestreut,  dann  auf  Baumwolle 
unter  den  Recipienlen  einer  Luftpumpe  gebracht,  sich' 
beim  Evacuiren  des  Hecipienlen  entzünde;  endlicli' 
dafs  derselbe  Erfolg  auch  Statt  finde,  wenn  das  Phos-' 
pfaorslück  in  Baumwolle  eingeliüüt  unter  dem  Reci- 
pienten  gebracht,  und  letzterer  dann  evacuirt  werde. 

Die  Entzündung  findet  auch  Stall,  wenn  der  Phos- 
phor allein  unter  den  Becipienten  gebracht,  und  die 
Luft  darin  verdünnt  wird.  Diese  Versuche  habe  ich. 
mehrere  Male  wiederholt.  Die  Entzündung,  welche 
bei  Anwendung  von  Harz  eintritt,  ist  von  der  bei 
Anwendung  von  Schwefel  merklich  verschieden. 

Aufser  den  eben  erwähnten,  die  Entzündung  des 
Phosphors  im  luftverdünnten  Baume  der  Luftpumpe 
begünstigenden  Substanzen,  habe  ich  noch  an  folgen- 
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Bache  über  EntziiadbaTkeil  des  Pfaospht 

den  dieselbe  "Wirkung  beobachtet,  wenn  »ie  feia  zer- 
theilt   auf  den  Phosphor  gestreuet  wurden: 

^ohle  •  K^lihjdrat       Kohle  nsaiiret  Kalk 

FlalinschTramm  KoUi  SalpelersauresKili 

Antimon  Magnesia         Flufsspath 

>   Arsenik  Barjthvdrat    Platinialmiak 
SchwefelqaecksilberiraMaumo  Kieselerde        Borsäuia 

Schwefelantimoa  Chlornairiuiu 

Ouucksilheroird  Salmiak 

Bleihjperonj-d  Chlorkalk  (chloride 
HaDganhjperoxjd  of  lime) 

Die  Temperatur  war  ungefähr  60*  F.  (15,fi°C,) 
ocler  darüber. 

Als  ich,  Bebafs  einer  weitem  Ausdeboung  der 
Versuche,  zur  AnstelluDg  derselben  in  Luft  von  ge- 
wöhnlicher Dichte  hei  verschiedenen  Teuiperatureo 
schritt,  fand  ich,  AzSs  Kohle,  in  der  Form  vonThier- 
kohle,  oder  von  Lampenschwarz  angewandt,  bei  un- 
gefähr 60  F.  die  Entzündung  eines  Phosphor  Stückes, 
welches  damit  bestreuet  war,  herbeiführt.  DieCs  ge- 
schab sowohl  in  freier  Luft,  als  in  einem  verschlosse- 
nen Recipienten  von  mittlerer  Gröfse.  Ein  Schmelzen 
des  Phosphors  wird  bei  ungefähr  derselben  Tempe- 
ratur durch  Platinachwamm ,  Antimon,  Kali,  Ivalk, 
Kieselerde,  Kreide  u.  m.  a.  bewirkt,  wenn  diese  Kör- 
per im  fein  zertheilten  Zustand  angewandt  wurden. 
Diese  Wirkungen  werden ,  wie  sich  erwarten  laTst, 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  über  60°  F.  befördert 

Nach  meinen  noch  nicht  vollendeten  Experimen- 
ten zu  schliefsen,  glaube  ich,  dafs  diese  Resultate  bei 
eudio metrischen  Versuchen  mit  Phosphor  eine  niitz- 
liche  Anwendung  finden  werden.'*) 

*)  Vorstehende  N'ottz,  welche  ursprünglich  ans  dem  Amrri- 
can  Joarn.  Nr.  38.  S.  372  entinhnt  ist,  hal  eine  Beclama-- 
tion  der  darin  van  Bsmmelcn  zugeschriebenen  Entde- 
ckung für  Hrn.  von  Marion  TOn  Seiten  des  Prof.  Moll  in 


ütrei^l  zur  Fol^e  gehabl,  aus  welcher  hervorgehl,   daß 


n  bereits  1791  jene  Beobachlimg  geniücbt  u 
1797  m  Kasleltyn  chanischr  OefmingenVoi.  HI.  8.9*9 

lublicirt  hat,  woraus  sie  dann  in  die  ^4nn.  de  Ch.  T.  XXI. 

..  ISS  und  iaGren-s^f.Jow-n.  derPhys.  T.  111.  S.96  über- 
gegangen sind. 
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